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Varlin Schüßler 5. 
Einen beſonders ſchmerzlichen Verluſt hat unſer Verein durch 

den plötzlichen Tod des Obmannes der Ortsgruppe Triberg, des 
Herrn Martin Schüßler, erlitten. Der kennknisreiche, verdiente 
Verwaltungsbeamte, welcher ſeit nahezu 40 Jahren im Dienſte der 
Stadtgemeinde Triberg ſtand, wurde auch im Dienſte von dem un⸗ 

erbittlichen Tode überraſcht. In 
ſeiner Eigenſchaft als ſtädtiſcher 
Waldmeiſter hatte Schüßler am 
25. Oktober 1931 an der Tagung 
des badiſchen Waldbeſitzerver— 
bandes in Freiburg teilgenom— 
men; auf dem Heimweg ſetzte ein 
Herzſchlag ſeinem arbeitsreichen 
Leben ein Ziel. 

Schüßler wurde am 23. No- 
vember 1866 in Spechbach (Amt 
Heidelberg) geboren und war 
nach Beſuch der Volksſchule auf 
dem Rathaus ſeiner Heimatge— 
meinde tätig, um dann nach 
mehrjährigem Dienſte bei dem 
Notariat und der Stadt Mann⸗ 
heim nach Triberg als junger 
Ratſchreiber zu kommen. 

Seit 1920 war Wartin Schüß- 
ler Obmann unſerer Ortsgruppe 
Triberg, die nach dem Kriege 

unter ſeiner Leitung neu organiſiert wurde. Mit gediegenen 
Kenntniſſen verband er eine warme Heimatliebe, was ihn zu frucht— 
barer Arbeit auf dem Gebiet der Heimatgeſchichte hervorragend be— 
fähigte. Unvergeßlich bleibt den Teilnehmern an der Hauptver— 
ſammlung in Triberg (1929) der nach Form und Inhalt glänzende 
Vortrag des nunmehr Verblichenen über „Die frühere Herrſchaft 
Triberg“, welcher in Heft 17 der „Ortenau“ abgedruckt wurde. 
Schon vorher hatte er verſchiedene Arbeiken aus Tribergs Ver— 
gangenheit in unſeren Jahresheften veröffentlicht: „Lazarus von 
Schwendi“ (1925), „Der große Stadtbrand von Triberg im Jahre 
18267“ (1926), „Das Triberger Bezirksſpital“ (1928). Ein bleiben- 
des Denkmal ſeines Schaffens bildet auch „Die Brandchronik der 
Stadt Triberg“, welche Schüßlers ureigenſtes Werk iſt. So iſt er 
mit dem alten Obervogt von Pflummern und Pfarrer Kaltenbach 
der Hiſtoriker der ſchönen Schwarzwaldſtadt Triberg geworden. 

Eines der eifrigſten und verdienteſten Witglieder unſeres 
Vereins iſt mit Martin Schüßler von uns gegangen; in Dankbar- 
keit gedenken wir ſeines Wirkens, er wird uns unvergeſſen bleiben. 
Ehre ſeinem Andenken! Freiherr von Glaubitz.  



Chronik 1931—1932. 

Am 29. April, einem Mittwoch, verſammelte ſich der Ausſchuß in der Sonne 
in Offenburg zur Vorbereitung der Hauptverſammlung. Es wurde hauptſächlich die 
Anderung der Satzung durchgeſprochen; in Zukunft ſollen 2 Vorſitzende, 2 Schrift⸗ 
führer, 2 Rechner von der Hauptverſammlung ſowie 3 Witglieder der Redaktions- 
kommiſſion von dem Ausſchuß ernannt werden. Unter der Vorausſetzung, daß die 
Hauptverſammlung zu der letzten Beſtimmung ihre Einwilligung gibt, wurde Herr 
Prof. Dr. Städele, Offenburg, in die Redaktionskommiſſion gewählt, desgleichen als 
vorläufiger Vorſitzender S7 der Satzungen) Herr Gerichtsrat Freiherr von Glaubitz. 

Die Hauptverſammlung fand am Sonntag, den 17. Wai, in Zell a. H. ſtatt. 
Die auswärtigen Witglieder wurden von dem Obmann der Ortsgruppe, Herrn Fa— 
brikant Zapf, und dem Schriftführer, Herrn Studienrat Diſch, begrüßt und vom 
Schützenkorps abgeholt. Nach Begrüßung durch den Bürgermeiſterſtellvertreter, Herrn 

Gemeinderat Schwab, und einer dreimaligen Salve des Korps unter Herrn Altgemeinde— 
rat Färbermeiſter Kopf, begaben ſich die Teilnehmer der Tagung in den Rathausſaal, 
wo der geſchäftliche Teil abgewickelt wurde. Der Vorſitzende, Herr Amtsgerichtsrat 
von Glaubitz, gedachte in warmen Worten des früheren, verſtorbenen Vorſitzenden, 
Herrn Weingutsbeſitzer Rößler, Neuweier, und betonte in anerkennenden Worten 
deſſen Verdienſte um unſeren Verein. Er begrüßte ſodann die Anweſenden, ins- 
beſondere den Vertreter des Miniſteriums, Herrn Kreisſchulrat Frank, Offenburg; 
an der Tagung nahmen außerdem noch als Vertreter des Kreiſes Offenburg Herr 
Schulrat Läubin, Offenburg, und des Bezirksamts Offenburg Herr Landrat Roth, 
Offenburg, keil. Herr Kreisſchulrat Frank überbrachte die Grüße des Winiſteriums 
und deſſen Anerkennung für die verdienſtvolle Arbeit des Vereins. Der Schrift— 
führer, Herr Profeſſor Dr. Batzer, Offenburg, berichtete über die Geſchehniſſe des 
Vereins in dem Jahre 1930/31 unter Verweiſung auf die Chronik in der Ortenau— 
Der Rechner, Herr Kaufmann Siefert, Offenburg, gab den Rechenſchaftsbericht und 
wurde mit Dank entlaſtet. Der Voranſchlag für das Jahr 1931/32 wurde genehmigt. 
Sodann wurde die Satzungsänderung nach dem Beſchluß des Ausſchußes vom 29. April 
gutgeheißen. Bei den Wahlen wurde Freiherr von Glaubitz zum erſten Vorſitzenden, 
Herr Stemmler, Ettenheim, zum zweiten Vorſitzenden, Herr Prof. Dr. Batzer zum 
Schriftführer, und Herr Kaufmann Siefert, Offenburg, zum Rechner gewählt. In den 
Ausſchuß wurden die 1929 gewählten Mitglieder wiedergewählt. Das ſind die Herren: 
Dr. Rößler, Baden-Baden, Bürgermeiſter Schechter, Achern, Freifrau von Schauen— 
burg, Oberkirch, Bürgermeiſter Dr. Grüninger, Bühl, Pfarrer Romer, Diersburg, 
Landrat Billmaier, Bühl, dazu noch die neugewählten Herren: Prof. Ungerer, Etten- 
heim, Prof. Eckert, Lahr, Major Freiherr A. von Roeder, Diersburg, Landrat Roth, 
Offenburg, Hauptlehrer Hetzel, Heſſelhurſt, Baron Dr von Harder, Sasbach, und 
Landgerichtsrat Hüpp, Offenburg. Die Beſtimmung des Ortes für die nächſte Haupt⸗ 
verſammlung wurde dem Ausſchuß überlaſſen. Unter den Wünſchen und Anträgen 
wurde beſchloſſen, zur Erhaltung des runden Turmes in Zell a. H. einen Beitrag von 
50 Mark zu bewilligen. Dieſer Turm iſt mittlerweile auch als Ruine konſerviert 
worden. Mit Dankesworten ſchloß der Vorſitzende die Beratung. 

Im Anſchluß daran fand ein Rundgang durch die Stadt ſtatt. Es wurde die 
Ausſtellungshalle der Vereinigten keramiſchen Fabriken beſichtigt, wobei die Herren 
Fabrikanten Schmieder ſen. und jun. in dankenswerter Weiſe die Führung über— 
nahmen. In der Wallfahrtskirche wurde den Gäſten durch Orgelvorträge des Herrn  
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Pater Berchmann vom Kapuzinerkloſter Zell und durch Sologeſänge des Fräulein 
Zepp, Offenburg, ein beſonderer Genuß geboten. Auch das Kloſter wurde beſichtigt. 

Das gemeinſchaftliche Mittageſſen wurde im „Löwen“ eingenommen. Herr von 
Glaubitz eröffnete den Reigen der Tiſchreden; er dankte nochmals dem Bürgermeiſter⸗ 
ſtellvertreter, Herrn Schwab, dem Zeller Schützenchor und beſonders dem Obmann 
der Ortsgruppe Zell, Herrn Fabrikant Zapf, und dem Schriftführer, Herrn Studien- 
rat Diſch, für die gute Vorbereitung des Tages. Die Rede ſchloß mit einem drei— 
fachen Hoch auf die Stadt Zell. Es ſprachen noch: Herr Landrat Roth, Offenburg, Herr 
Direktor Stemmler, Ettenheim, Herr Direktor Dr. Steurer, Lahr, Herr Juſtizrat 
Dr. von Amelunxen, Zell a. H. und Herr Fabrikant Schmieder ſen. Herr von Glaubitz 
dankte zum Schluß noch einmal allen Rednern, vor allen Dingen aber Herrn Fabrikank 
Schmieder für das Andenken, ein reizendes Mokkatäßchen, das die Vereinigten 

  

Zeller Biedermeierläßchen, den Teilnehmern der Haupklagung gewidmel. 

keramiſchen Fabriken jedem Teilnehmer überreichen ließen. Auf der Untertaſſe ſteht. 
„Zur Haupttagung des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden in Zell-Harmersbach, 
17. Mai 1931.“ Das Täßchen, im Biedermeierſtil, iſt gerade 100 Jahre im Handel. 

Am Nachmittag ſprach Herr Studienrat Franz Diſch in einer öffentlichen Ver— 
ſammlung im Rathausſaal über „Bilder aus der Zeit der deutſchen Kleinſtaaterei“. 
Zuerſt ſchilderte der Redner das Hoheitsgebiet der alten Reichsſtadt Zell a. H., dann 
die innere Verfaſſung der Stadt. Im zweiten Bild ging er über zu den Zwiſtigkeiten 
des Duodezſtaates: Einerſeits der ſelbſtherrliche Magiſtrat, andererſeits Nordrach, 
das 1662 die Unabhängigkeit gewinnen wollte, und die Bürgerſchaft, die ſich immer 
und immer wieder auflehnte. Auch der Abt von Gengenbach war wiederholt kein 
friedlicher Nachbar und wollte „ohne Wiſſen und Willen“ der Stadt ihr den Schulk— 
heiß ſetzen. Ebenſo ſtanden die Zeller faſt immer in Streit mit den Geroldseckern. 
So kann man es als eine Geſundung anſehen, daß der kleine Staat 1803 die 
Reichsunmittelbarkeit verlor und Baden einverleibt wurde. Der äußerſt intereſſante 
Vortrag iſt direkt aus den Quellen geſchöpft und ſtellenweiſe mit großem Humor, 
ſtellenweiſe mit tiefem patriotiſchem Ernſt vorgetragen worden; er wurde von der 
aufmerkſamen Zuhörerſchaft mit großem Beifall aufgenommen. Da Herr Diſch ſeine 
Rede gleich darauf in der Schwarzwälder Poſt erſcheinen ließ, müſſen wir leider von
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unſerem alten Herkommen, den Vortrag in der „Ortenau“ zu veröffentlichen, Ab⸗ 
ſtand nehmen. 

Nach Herrn Diſch ſprach Herr Stadtpfarrer Fr. Peter über den Stammbaum 
und die Familiengeſchichte des Bauern Faiſt, des Helden von Hansjakobs Roman 
„Der Vogt auf Mühlſtein“. Den beiden Rednern ſprach der Obmann der Orts- 
gruppe, Herr Fabrikant Zapf, den herzlichſten Dank aus. Man verſammelte ſich 
dann zu dem gemüklichen Beiſammenſein im Hirſchen. 

Am 29. Juni lud der Hauptverein zu einem Beſuch nach Kehl mit Rheinfahrt 
ein. Das Treffen, durch Herrn Dekan Stengel und Herrn Studienrat Ruſch ſorg⸗ 
fältig vorbereitet, wurde faſt von allen Ortsgruppen beſchickt. Beſonders konnte man 
die Ortsgruppe Schiltach begrüßen, die beinahe vollzählig erſchienen war, obwohl für 
ſie die Rückfahrt mit Schwierigkeiten verbunden war. Auf dem Schiff erklärte Herr 
Baurat Stalf, Offenburg, die Regulierung des Rheines und gab eine gedrängte 
Geſchichte des Stroms. Nach der äußerſt intereſſanten, ſchönen Fahrt, die bis zur 
erſten Pontonbrücke bei Freiſtett ging, beſtieg man den Turm der Zellſtoffabrik 
Trick, der eine Höhe von der Plattform des Straßburger Münſters hat. Eine 
wunderſchöne Ausſicht auf unſere liebe Ortenau bot ſich dem erſtaunten Auge, ein 
Blick auf die Beſiedlung, auf Acker, Wieſen und Wald, auf die Flüſſe Rhein, Schut⸗ 
ter und Kinzig. Herr Bürgermeiſter Dr. Luthmer, der ſchon in Zell bei der Haupt⸗ 
verſammlung die Einladung der Fabrik überbrachte, hatte die Freundlichkeit, die 
ganze Landſchaft und in Sonderheit die Entwicklung von Kehl und die Verlegung 
der Kinzig zu erklären. Nach der Rückkehr nach Kehl gingen die Teilnehmer zur 
„Blume“, wo ſie mit einem Gedicht von Herrn Studienrat Ruſch empfangen wurden; 
nach Art der alten Moritaten begrüßte er ſie in einem humorvollen Poem: 

„Ihr kamet von des Schwarzwalds Rande 
Nach Kehl, der Stadt am Rheines Sande. 
Nach Kehl, das ohne jeden Buckel, 
Wo man zur Hälfte lebt vom Schmuggel, 
Nach Kehl, dem Paradies der Schnaken, 
Nach Kehl, wo nachts die Fröſche quaken. 
Ja Reize hätt' die Stadt gar keine. 
Läg ſie durch Zufall nicht am Rheine. 

Dann ging der Dichter auf die Ziele unſeres Vereins ein, gedachte in luſtiger 
Weiſe des Vorſtands und endete mit einem Hoch auf die Damen. Bei dem regen, 
gemütlichen Beiſammenſein, wo Reden (Herr Amtsgerichtsrat von Glaubitz, Herr 
Dekan Stengel, Herr Bürgermeiſter Dr Luthmer), Gedichte, Lieder und Muſik⸗ 
vorträge (Frau Wickersheim und ihre Töchter, Fräulein Morſtadt) wechſelten, ver⸗ 
ging die Zeit wie im Flug, und allen kam der Aufbruch zu früh. 

Am 27. September fand die Einweihung der wiederhergeſtellten Grabdenkmäler 
der Familie Marx-Brion in Weißenheim ſtatt, eine ſchlichte, eindrucksvolle Feier, 
die zu Ehren unſeres Dichterfürſten Goethe abgehalten wurde. Man vergleiche die 
erſte Arbeit in dieſem Heft und den kleinen Bericht auf Seite 5f. 

Am Samstag, dem 11. Juni 1932, trat der Ausſchuß zur Vorbereitung der 
Hauptverſammlung in der Sonne in Offenburg zuſammen. Er trat dem Beſchluß des 
Vorſtandes einmütig bei, daß dieſes Mal „Die Ortenau“ erſt im Herbſt erſcheinen 
ſoll. Es wurde auch beſtimmt, daß die Hauptverſammlung 1932 in Lahr abgehalten 
werden ſoll. Herr Direktor Dr. Steurer, Obmann der Ortsgruppe Lahr, lud den 
Verein auch im Namen des Herrn Oberbürgermeiſters Dr Wolters herzlichſt dazu ein. 

Für das Bücherzimmer, das ſich eines guten Beſuches erfreut, ſchenkte dankens⸗ 
werterweiſe das Ausſchußmitglied, Herr Buchbindermeiſter Engelberg, Haslach, eine 
ſchöne kleine Truhe. 

Aus dem Ausſchuß traten leider 3 Herren aus verſchiedenen Gründen, wie Ver⸗ 
ſetzung, Umzug, aus. Es ſind das: Herr Landrat Engler, Offenburg, Herr Redakteur
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Rethwiſch, Lahr, und Herr Profeſſor Dr. Maier, Oberkirch. Auch an dieſer Stelle 
ſei ihnen für ihre Dienſte im Verein der herzlichſte Dank ausgeſprochen. 

Zwei große Verluſte hat unſer Verein zu beklagen: Der Ortsgruppe Triberg 
ſtarb ihr Obmann; unſer erſter Vorſitzender, Herr von Glaubitz, widmet ihm einen 
Nekrolog in dieſem Hefte. Am 18. März 1932 wurde in Donaueſchingen der 
Fürſtlich-Fürſtenbergiſche Archivrat Dr. Franz Karl Barth im beſten Mannesalter 
aus ſeinem arbeitsreichen Leben geriſſen. Er war ein treues Mitglied und Mit— 
arbeiter unſeres Vereins. Von ihm ſtammen die Arbeiten: Das Münzweſen in der 
Grafſchaft Fürſtenberg und in der Herrſchaft Kinzigtal um das Jahr 1500 („Ortenau“ 
1925); Der Bairiſch-Pfälziſche Erbfolgekrieg im Fürſtenbergiſchen und in der Ortenau 
1504 („Ortenau“ 1931). Es werden noch mehrere folgen, die in unſerer Redakkions- 
ſchublade liegen. Sein Schaffen in einem einfachen Jahresbericht eines Vereins zu 
würdigen, iſt ausgeſchloſſen, nur zuſammenfaſſend müſſen wir hervorheben, daß die 
Geſchichtsforſchung und die wiſſenſchaftliche Volkskunde über den Verluſt ihres 

ernſten Jüngers aufrichtig trauert. 
Das Leben in den Ortsgruppen iſt den Zielen des Vereins entſprechend. Es iſt 

ein ſehr reges und eifriges und hat die allgemeine Anerkennung von Mitgliedern 
und Nichtmitgliedern gefunden. Leider können wir nicht einen ausführlichen Bericht 
über die Tätigkeit der Ortsgruppen bringen. Wir müſſen es auf beſſere Zeiten 
verſchieben. Es ſoll nur das wichtigſte in aller Kürze bekannt gegeben werden. 

Verſchiedene Ortsgruppen haben Ausflüge an hiſtoriſch bedeutende Orte 
gemacht, ſo Bühl, Begehung der Bühl-Stollhofener Linie (Führung Herr Profeſſor 
Harbrecht und Herr Fortbildungsſchulhauptlehrer Falk); Ettenheim nach Etten⸗ 
heim-Münſter (Führung und Vortrag Herr Univerſitätsbibliotheksdirektor Dr. Reſt, 
Freiburg), Beſichtigung der hiſtoriſchen Sehenswürdigkeiten von Ettenheim (Führung 
Herr Realgymnaſiumsdirektor Stemmler), Wanderung nach der Ruine Tennenbach 
bei Emmendingen (Führung Herr Direktor Stemmler); Lahr, Beſuch in Etten⸗ 
heim Erklärung durch Herrn Direktor Stemmler), Meißenheim (ogl. S. 5 dieſes 
Heftes); Offenburg desgl.; Raſtatt GBeſichtigung des Heimatmuſeums im 
Schloß, Führung Herr Profeſſor Krämer). Vorträge wurden gehalten hauptſäch— 
lich in den Ortsgruppen Bühl (GHerr Hauptlehrer Huber, Die Weltgeſchichte im 
kleinen Dorf; Herr Profeſſor Harbrecht, Bühl-Stollhofener Linie; Herr Pfarrer Har— 
brecht, Sulz, Die romaniſchen Bauten des 11. und 12. Jahrhunderts in Mittelbaden; 
Herr Direktor Dr. Gerke, Die Geſchichte des alten Bades Hub); Ettenheim Gerr 
Direktor Dr. Reſt, Fürſtabt Martin von St. Blaſien); Oberkirch (Herr Haupt- 
lehrer Heid, Lautenbach, Walter von der Vogelweide; der gleiche, Goethegedenk— 
rede). Dieſe Vorträge waren meiſt der Mittelpunkt ſtimmungsvoller Heimat- oder 
Familienabende mit Geſang, Muſikbeigaben oder Tänzen. All die verdienſtvollen 
Mitarbeiter können wir leider nicht erwähnen. Die Hauptverſammlungen der Orts- 
gruppen wurden auch ſehr feierlich gehalten, ſo in Ettenheim und Bühl. Auf der 
Schauenburg wurde eine Johannisfeier veranſtaltet, bei der ein Sonnenwendſpiel der 
Frau Berta Freifrau v. Schauenburg zur Aufführung kam. Oppenau wird im Herbſt 
einen Heimatabend in Peterstal und Oppenau abhalten. Auch die Denkmals- 
pflege wurde nicht vernachläſſigt: In Kehl (Verlegung der Denkmäler der 
Pioniere vom linken Rheinufer auf das rechte)); Haslach i. K. GHerſtellung und 
Wiederaufrichtung zweier Bildſtöcke aus dem 18. Jahrhundert)) Oberkirch (Wieder— 
herſtellung der Ruine Neuenſtein); Offenburg (Verſetzung eines gefährdeten Bild⸗ 
ſtöckchens)) Wolfach GKonſervierung eines Sühnekreuzes mit dem Gipicherwappen, 
1480); Zell a. H. (Wiederherſtellung des Rundturmes, ogl. oben). Hierher gehört 
wohl auch die Inſchrift, die die Lahrer Ortsgruppe an der Dinglinger Schutter— 
brücke anbringen ließ, vgl. S. 121 dieſes Heftes. 

Offenburg, 25. Juli 1932. Der Schriftführer: Batzer.
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Der hiſtoriſche Verein für Millelbaden 
hat den Zweck, die Geſchichte und Altertumsdenkmäler Mittelbadens 
zu pflegen und dadurch zur Weckung und Förderung der Heimatliebe 
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Rede am Friederiken-Grab 

in Meißenheim am 27. Sepl. 1931. 
Gehalten von W. E. Oefkering. 

Das alte Wort, „große Ereigniſſe werfen ihren Schatten voraus“, 
ſollte manchmal richtiger heißen: ſie werfen ihr Licht voraus. Das gilt 
auch von der Feier des heutigen Tages, die ſchon im Glanz jener Feſte 
ſteht, welche zu Goethes hundertſtem Todestag vorbereitet werden. 

Aber was ſind ſolche Gedenktage, wenn ſie nur kommen und gehen, 
wenn wir nicht einen Sinn aus ihnen mitnehmen und Lebenskräfte aus 

ihnen ſchöpfen, die uns bereichern und unſern inwendigen Menſchen 

vertiefen! Von der Stelle, wo wir heute ſtehen, gehen ſolche geheimen 
Kräfte auf uns über. 

Im Kranz der Orte und Landſchaften, welche den Goethetag feier— 
lich begehen werden, Frankfurt und Weimar allen andern voran, darf 

auch das Badnerland nicht fehlen, in welchem wichtige Entſcheidungstage 

ſeines Lebens ſich abgeſpielt haben. Wir denken an Karlsruhe, wo 
Goethe auf der Reiſe nach der Schweiz mit den Grafen Stolberg zum 
erſten Male im Jahr 1775 weilte. Hier fand die bedeutungsvolle erſte 
Begegnung mit Karl Auguſt von Weimar ſtatt, und über ihr ſtand ein 
beſonderer Glücksſtern. Wir denken an Heidelberg, wo der Wagen des 
Herzogs ihn abholte, der ihn nach Weimar brachte, an die Stätte, wo 

die volle Entfaltung ſeiner Perſönlichkeit auf den Höhen des Lebens 

vor ſich ging. Von dem Ort, wo wir weilen, lenken wir unſern Blich 
hinüber nach dem nahen Emmendingen, wo Goethes einzige Schweſter 
die Bürde einer Ehe trug, welche ihr die Erfüllung ihres Selbſt ver— 

ſagte, an der Seite des zwar tüchtigen und auch aeſthetiſch geſinnten, 
aber etwas trockenen Oberamtmanns Johann Georg Schloſſer. Es iſt 

ein Stück von Goethes Bruderherz, das dort auf dem ſchlichten Fried— 

hof ruht. Er ſelbſt iſt 1775 und 1779 in Emmendingen geweſen, und 

die Emmendinger glauben gerne, daß ihr Städtlein der Schauplatz von 

„Hermann und Dorothea“ ſei. Als Goethe das zweitemal kam, ſtand 

er ſchon am Grab Cornelias. 

Die Ortenau. 1 

 



Das alles, Karlsruhe, Heidelberg, Emmendingen, war nur wenige 

Jahre nach ſeinem Aufenthalt in Straßburg, im Elſaß, in Seſenheim, 

wo ſich dem jungen Studenten Ohr, Herz und Seele für den Klang 

  

  

Pfarrhaus in Meißenheim. 

und den Reichtum des Lebens öffneten, die über Bücher, Papier und 

Dichtung ſiegten. 

Meißenheim und Seſenheim: das ſind zwei Strophen desſelben 

Liedes, und dieſes Lied heißt Friederike. Was iſt Inhalt und Sinn 
dieſes Liedes, das uns ſeltſam ans Herz greift, das wie ein Volls— 
und Liebeslied beginnt und wie eine Elegie zu Ende geht? 

Man kann eine literariſche Studie darüber ſchreiben, wie es viel— 
fach geſchehen iſtpf man kann eine epiſche Mär im Stil des Trompeters 

von Säckingen daraus machen, wie Guſtav Adolf Wüller es getan hat; 

man kann eine Operette darüber komponieren und einen Kranz ein- 
ſchmeichelnder Melodien darum ſchlingen, wie Lehar es fertig brachte, 

— das alles kann man tun und dabei nur an Goethe, den Heros und 

Götterliebling, denken und nur Seſenheim und ſeine Idylle vor Augen 

haben — aber man hat dann nur die Hälfte dieſes Schickſals und 
Lebens erfaßt und ſich zu eigen gemacht, nur ſeine leidenſchaft-durch—
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glühte und darum ſelige Zeit. Aber Seſenheim und Weißenheim 

gehören als Sinn dieſes Frauenlebens, das Friederike heißt, zuſammen. 
Denn es ſpielte ſich nicht nur eine Idylle ab, ſondern ein ſchmerzhaft 

tragiſcher Vorgang, der ſeine Überwindung fand; hier iſt ein Frauenlos, 
das von Seelengröße in kleiner Umwelt zeugt und dieſe verklärt. 

Goethe ſelber hat für ſeine Perſon keinen Zweifel über dieſen 
tragiſchen Riß gelaſſen, der gerade auch ihn zuinnerſt ergriff und 

zerwühlte. 
Freilich: da er als Sechzigjähriger jene Tage ſeliger Jugend be— 

ſchwor und in „Dichtung und Wahrheit“ zu neuem Leben erweckte, im 

Herzen auf's neue von Erinnerungen erſchüttert, da hat er ſeine Feder 

fee, Jgl. 

lglee, Ke.F. J 7E4— 

47⁴ Zuie 
1 

Slerbeeinlrag der beiden Schweſtern in einer Bibel im Privalbeſitz. 

Die lehte Zeile laukel: „Am 3ken April 1813 iſt die Danken geſtorben.“ 

in die zarteſten, zärtlichſten, hellſten und ſommerlichſten Farben getauchl 
und Dichtung um die Wirklichkeit gerankt. Er hat aus dem Erlebnis 

eine kunſtvolle Novelle geſchaffen und ſich dabei an die damals mit 

Begeiſterung geleſene Erzählung „Der Landprediger von Walefield“ 
wie an ein Vorbild gehalten, das nun Leben annahm. Sein erſter 

Beſuch in Seſenheim fand im Oktober 1770 ſtatt, aber er verlegt ihn 
in den Sommer, denn er braucht Landſchaft voll Wärme, helle Tage 

und linde Mondſcheinnächte für das Idyll der aufkeimenden Neigung. 
Das anmutsvolle Mädchen von neunzehn Jahren tritt dem zweiund— 

zwanzigjährigen Jüngling entgegen, in ihrer hübſchen ländlichen Tracht, 

mit ihrem zierlichen Gang, voll ihrer ungezwungenen Heiterkeit und 

belebenden, geſelligen Natur. Alles erinnert den Beſucher an die Ge— 
ſtalten aus dem „Landprediger“, und ſo nennt er ihre ältere Schweſter 

Salome nun nach ihrem engliſchen Vorbild Olivie und den jüngeren 
Bruder Moſes. 

In Goethe aber wächſt durch dieſes Erlebnis der Dichter. Nach 

Straßburg zurückgekehrt, ſchreibt und ſchickt er Verſe. Es ſind zunächſt 
1*
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Sterbeeintrag Friederikens im Meißenheimer Kirchenbuch. 

kleine, anmutig gereimte Epiſteln, wie auch Jacobi oder ein anderer 
ſie hätte machen können. 

Ich komme bald, ihr goldnen Kinder; 

vergebens ſperret uns der Winter 
in unſre warmen Stuben ein ... 

Amoretten umſpielen mit rokokohafter Leichtigkeit und Heiterkeit 
ſeine reizvollen Strophen: 

Kleine Blumen, kleine Blätter 

ſtreuen mir mit leichter Hand 

gute, junge Frühlingsgötter 
kändelnd auf ein luftig Band ... 

mit dem urſprünglich ganz eindeutigen Schluß, der uns überliefert iſt: 

Fühle, was dies Herz empfindet, 

reich mir deine liebe Hand, 
und das Band, das uns verbindet, 

ſei kein ſchwaches Roſenband! 

(während er ſpäter änderte: reiche frei mir deine Hand). 

Aber wie wandelt er ſich nun! Die elementare Gewalt der Natur 

und des Gefühls ſtrömt überwältigend in ihn ein. Das deutſche Elſaß 

bringt ihn in Berührung mit der Volkspoeſie; das Münſter Meiſter 
Erwins von Steinbach ſpricht in großartiger Beredſamkeit zu ihm von
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deutſcher Art und Kunſt; Shakeſpeare, Herder, Oſſian öffnen ihm neue 

Welten. Wo er bisher poetiſch getändelt hat, dringt jetzt der tiefe 
Naturlaut aus ſeinem Herzen und paart ſich mit einer großartigen 

innerlichen Natur-Anſchauung und Beſeelung. Er ſchreitet von der 
Heiterkeit Mozarts zur tiefen Allbeſeelung Beethovens. Heinrich 

Vierordt hat in ſeinem Weihegedicht, das er 

an dieſer Grabſtätte vortrug, ſchon auf die 

großartige Dämonie, Erlebnisfülle und Über⸗ 
einſtimmung von Natur und Empfindung 

des Gedichtes hingewieſen: 

Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde! 
und fort! wild wie ein Held zur Schlacht! 
Der Abend wiegte ſchon die Erde, 
und an den Bergen hing die Nacht ... 

bis zu dem glück- und leidgemiſchten Schluß: 

Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden 

und ſahſt mir nach mit naſſem Blick: 
Und doch, welch Glück, geliebt zu werden 

und lieben, Götter! welch ein Glück. 

Trotz des Glückes ſchwingt durch die 

Schlußzeilen ſchon die Ahnung jenes letzten 

Scheidens, das Goethe zum Schuldigen 

machte, als er das Band löſte, das ſo gut 
wie eine Verlobung geweſen war. Und er 

weiß es. Er bekennt: „Hier war ich zum Friederikens Grabdenkmaly. 
erſten VMale ſchuldig.“ 

Was ihn von Friederike fortriß, war die Ahnung ſeiner künftigen 
Aufgabe als Dichter und Menſch, war die Verpflichtung an den Genius, 

an das Geſetz, nach dem er angetreten, das keinerlei Bindungen ertrug. 

Aber er erkaufte das Glück ſeiner Entwicklung mit dem Glück des 
Wädchens. Er erlebte dabei, was tragiſche Schuld heißt, und Frauen- 

) Ein authentiſches Bild von Friederike gibt es nicht; die Büſte iſt nach einer 
Nichte geſchaffen, die ihr am ähnlichſten geweſen ſein ſoll. Der Lahrer Dichter Fr. 
Geßler hat die drei Gräber der Vergeſſenheit entriſſen und durch ſein Friederiken- 
album 1876 die Mittel zu den Denkmälern aufgebracht. Während des Krieges ge— 
rieten dieſe arg in Verfall, durch die Inflation wurde der Fonds aufgezehrt. Es iſt 
das Verdienſt der Herren Regierungsrat Gräf und Oberregierungsrat Linde, wieder 
für die Ruheſtätten geſorgt zu haben. Auf ihre Bitten kam durch Stiftungen von 
Herrn Komponiſt Lehär, Wien, der Goethegeſellſchaft Weimar, Herrn Oberbürger— 
meiſter Dr Landmann, den Frauen Clem-Cramer, Hirſch, Profeſſor Dr Salomon, 
A. von Weinberg, Rothſchild, Seligmann, von Schnitzler, Sukter-Kottlar, Oppenheimer, 
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geſtalten wie Marie im „Götz“, Marie im „Clavigo“ und Gretchen im 

„Fauſt“ entſtanden unter dieſem Gefühl der Verfehlung des Mannes. 

Friederiken koſtete der Abſchied faſt das Leben. Doch ſie fand 
ſchließlich ihr Gleichgewicht und ihre Seelenruhe in der Entſagung. In 

Goethe aber zitterten das Erlebnis und das Reuegefühl nach. Als er 
1779 auf der Reiſe in die Schweiz nach Emmendingen kam, ritt er 
ohne weitere Begleitung nach Seſenheim, gleichſam von dem Wunſch 
getrieben, Verzeihung zu erlangen. Er wurde freundlich aufgenommen, 
und dankbar geſteht er: „Friederike verſuchte nicht durch die leiſeſte 

Berührung, ein altes Gefühl in meiner Seele zu wecken.“ 
Sie hatte überwunden und ſich zurecht gefunden. Aus dieſem 

innern Gleichgewicht ihrer Seele heraus wurde ſie ſpäter in Meißen⸗ 
heim die Pflegerin ihrer Schweſter, die Erzieherin der Kinder, die ab- 

geklärte Freundin der Leidenden, das „Tantele“ und troſtreiche Frauen- 

bild voll Güte, als das die dankbare Nachwelt ihr Weſen im Gedächtnis 

bewahrt. So ſteht ſie vor unſern Augen an dieſer Stätte, an der wir 
ihren Geiſt grüßen und immer grüßen werden. Ave pia animal 

Ladenburg, alle in Frankfurt a. M., den Herren Dr. h. c. Straus, Prof. Dr. Stein, 
Dr h. c. Geiger, Medizinalrat Hauger, Frau Kremer-Stimpert, Fräulein Roſenberger, 
alle in Karlsruhe, Frau Dr Hummel, Berlin-Dahlem, Frau Ing. Sauer-Wernigk, 
Freiburg i. Br., Herrn Dr Schauenburg, Lahr, Herrn Dr Wolf, Riegel, Frau Schuler, 
Offenburg, Herrn Dr Wilfert, Baden-Baden und Herrn Paſtor D. Dreh. c. Seyfarth, 
Hamburg, ein kleiner Fonds zuſammen, den die evang. Pfarrei in Meißenheim ver— 
waltet. Auch unſer Verein, insbeſondere die Ortsgruppen Lahr und Offenburg, wer— 
den es als ihre Pflicht anſehen, für die Gräber zu ſorgen. Die wiederhergeſtellten 
Denkmäler wurden nach einer kleinen Feier (Weiherede Gräfs, Gedicht Vierordts, 
obige Rede Oefterings, Lieder von Goethe, geſungen unter Leitung des Oberlehrers 
Schwärzel) am 27. September 1931 der Offentlichkeit wieder übergeben. 

Herr Apotheker Julius Kunz, Ichenheim, hatte die große Freundlichkeit, die drei 
letzten Bilder für uns aufzunehmen. Die Schriftleitung. 

  
Jung-Goethe.



Die Bevölkerung der Orkenau 

im 17. Jahrhunderl. 
Von Ortto Iſele. 

Die Verheerungen, die der Dreißigjährige Krieg in unſerem deut⸗ 
ſchen Vaterlande angerichtet hat, ſind allgemein bekannt. Die Macht 

und Größe Deutſchlands waren durch den unheilvollen Kampf ver— 
nichtet. Sein Reichtum war eine Beute fremder Räuber geworden. 

„Das Land war wenig bebaut“, ſagt Guſtav Freytag in ſeiner Schil— 
derung: „Die Dörfer und ihre Geiſtlichen nach dem Dreißigjährigen 

Kriege“, S. 12, „und der Boden hatte eine ſchlechte Ernte ergeben. Eine 

unerhörte Teuerung entſtand, eine Hungersnot folgte, und in den 
Jahren 1635 und 1636 ergriff eine Seuche, ſo ſchrecklich, wie ſie ſeit 
faſt hundert Jahren in Deutſchland nicht gewütet hatte, die kraftloſen 
Leiber. Sie breitete ihr Leichentuch langſam über das ganze deutſche 
Land, über den Soldaten wie über den Bauer; die Heere fielen aus- 
einander unter ihrem ſengenden Hauch, viele Urter verloren die Hälfte 

ihrer Bewohner, in manchen Dörfern Frankens und Thüringens blie— 

ben nur einzelne übrig.“ — So verminderte ſich die Bevölkerung des 
flachen Landes mit reißender Schnelligkeit. 

Schon zur Zeit des Schwedenkönigs waren mehrere Dörfer ganz 

verlaſſen, und um die geſchwärzten Balken und das Stroh der zer— 
riſſenen Dächer ſchlichen die Tiere des Waldes und etwa die zerlumpte 

Leidensgeſtalt eines alten Mütterleins oder eines Krüppels. War es 
da zu verwundern, daß Deutſchland auszuſterben drohte? Wer konnte, 

wanderte aus, um der Not des Krieges und ſeinen Greueln zu entgehen 

und in weiter Ferne eine neue Heimat zu ſuchen. In den kleinen 

Städten Schwabens blieben oft nur zwei bis fünf Menſchen bei ihren 
eingeäſcherten Häuſern zurück. Aber auch die großen Städte blieben 

von dem allgemeinen Elend nicht unberührt. In der mächtigen und 

reichen Handelsſtadt Augsburg ſank beiſpielsweiſe die Zahl der Be— 
wohner von 80000 auf 18000 Menſchen herab. 

Noch ſchlimmer als in manchen andern Teilen Deutſchlands ſah es 
nach dem Dreißigjährigen Kriege in unſerer engeren Heimat aus. Eine
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genaue Feſtſtellung der Einbußen, welche die Bevölkerung der Ortenau 
in dem entſetzlichen Ringen erlitten, läßt ſich bei dem großen Mangel 

an einſchlägigen Urkunden kaum gewinnen. Die Archive ſind mit ihren 
Schriftſtücken zum größten Teile in Rauch und Flammen aufgegangen. 
Andere Akten wurden oft von den Schweden als Streu für ihre Pferde 

benützt und ſo zugrunde gerichtet. Noch andere wurden im Kriege ver— 

ſchleudert, ſo daß ſie nicht mehr aufzufinden ſind. Darum enthält ſchon 

das älteſte Taufbuch der Pfarrei Oberſchopfheim, deſſen Einträge mit 
dem 18. Oktober des Jahres 1676 beginnen, auf der erſten Seite fol— 
gende bewegliche Klage: „Lieber Leſer! Wundere Dich nicht, daß die 
meiſten Namen am Anfange dieſer Standesbücher fehlen; denn da der 
größte Teil der Pfarrangehörigen ſich den beutegierigen Händen der 
Soldaten entziehen wollte, ſah er ſich gezwungen, lange Zeit eine Unter— 
kunft fern der Heimat zu ſuchen. Zu gleicher Zeit ſind die Kirchenbücher, 

die meine Vorgänger geführt hatten, verloren gegangen, ohne daß ſie 

bis jetzt wieder aufgefunden worden wären. Im Kriege gibt es nichts 

Gutes, darum erflehen wir alle den Frieden.“ 

Eine Reihe höchſt wichtiger Schriftſtücke der Vorzeit ſind uns je— 
doch erhalten geblieben. Es ſind die Kirchenviſitationsberichte aus den 

Jahren 1666, 1692 und 1699 über die katholiſchen Pfarreien der Land— 

kapitel Lahr, Offenburg und Ottersweier, die über 1100 Jahre bis zur 

Errichtung des Erzbistums Freiburg dem Biſchof von Straßburg unter— 
ſtanden. Die Protokolle bilden eine reiche Fundgrube überaus wichtiger 
Witteilungen über die kirchlichen, ſittlichen und wirtſchaftlichen Zu— 
ſtände unſerer Heimat. Zweifellos hat ſich durch ihre Veröffentlichung 
im Freiburger Diözeſan-Archiv (Neue Folge, II. Band, S. 255—298, 
III. Band, S. 299—376 und IV. Band, S. 279—321) der gelehrte Her— 

ausgeber Dr Karl Reinfried, der weithin durch ſeine eifrige und ge— 
diegene Förderung der Heimatgeſchichte bekannt geworden iſt, ein 

großes Verdienſt erworben. An der Hand dieſer Urkunden iſt es uns 
möglich, eine einigermaßen zutreffende Schilderung über die Bevöl— 
kerungsverhältniſſe der Ortenau zu entwerfen. Freilich waren bei der 
erſten Kirchenviſitation bereits zwei Jahrzehnte nach dem Weſftfäliſchen 

Frieden verfloſſen, der endlich dem Dreißigjährigen Kriege ein Ende 

machte. Immerhin dauerten aber die troſtloſen Nachwirkungen noch im 

Volke fort, die er hervorgerufen hatte. In Stadt und Land war die 

Bevölkerung recht dünn geſät. 

Wir werfen einen Blick zunächſt auf die katholiſchen Pfarreien 

des Kapitels Ettenheim, wie damals gewöhnlich das Dekanat Lahr 
genannt wurde, ſeitdem Lahr proteſtantiſch geworden und der Archi— 

presbyter oder Erzprieſter in Ettenheim ſeinen Sitz hatte. Es umfaßte
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das Gebiet zwiſchen Bleich und Kinzig, während zwiſchen Kinzig und 

Rench das Kapitel Offenburg lag und die Pfarreien zwiſchen Rench 
und Oos das Landhapitel Ottersweier bildeten. Gleich an der Spitze 
der Pfarreien, die von den biſchöflichen Kommiſſären beſichtigt wurden, 
erſcheint die Stadt Ettenheim. Sie wird in der Viſitalionsurkunde vom 

Jahre 1666 mit einer Seelenzahl von 900 angeführt. Auf den erſten 
Blick könnte dieſe Bevölkerungsziffer im Rahmen der damaligen Zeit— 
lage recht hoch erſcheinen. Allein es waren bei der Aufnahme der 

Pfarrgenoſſen auch die Einwohner von Ettenheimweiler, Altdorf und 
Wallburg mitgezählt, die damals zum Pfarrverbande Ettenheim ge— 
hörten. In Ringsheim betrug die Einwohnerzahl nur 150. Sie hat nach 
den amtlichen Urkunden bis zum Jahre 1692 eine Zunahme von 
100 Seelen erfahren. Genau der gleichen Bevölkerungsziffer wie in 

Ringsheim begegnen wir in Kappel am Rhein. Hier hat ſich die Ein— 
wohnerzahl bis zur zweiten Kirchenviſitation im Jahre 1692 bedeutend 
vermindert, da ſie auf 118 Köpfe herabſank. In der gleichen Zeit hatten 
die Katholiken in der Pfarrei Kippenheim um 100 Seelen zugenommen. 
Sie waren von 600 auf 700 Gläubige gewachſen. Trotzdem war auch 
hier die Bevölkerungszahl recht gering, da in ihr die katholiſchen Ein— 
wohner von Mahlberg, Orſchweier, Kippenheimweiler, Sulz und 
Schmieheim mit inbegriffen waren. Genaue Angaben über die ein— 

zelnen Ortſchaften werden in dem Beſcheide nicht gemacht. Es wird 
nur bemerkt, daß die Pfarrkirche früher in Orſchweier geſtanden, und 
daß im Jahre 1692 in Sulz wieder ein eigener katholiſcher Pfarrer 
angeſtellt werden ſollte, da mit einem völligen Ausſterben der Pro— 
leſtanten gerechnet werden könne. Bis dahin waren hier die Katholiken 
von den Kapuzinern aus dem Kloſter in Mahlberg ſeelſorgerlich betreut 
worden, wofür dieſe von dem Markgrafen von Baden-Baden, deſſen 
Hoheitsgebiet auch Sulz umfaßte, jährlich 12 Ohm Wein, 6 Viertel 
Hülſenfrüchte und 6 Viertel Weizen erhalten hatten. Auch in der 

Gemeinde Ruſt war die Einwohnerzahl recht gering. Sie wurde im 
Jahre 1666 mit 200 Seelen in das Viſitationsprotokoll eingetragen. 
Beſſer bevölkert war zu gleicher Zeit Münchweier, das mit einer 

Seelenzahl von 300 vermerkt wird. Weit höher war die Einwohnerzahl 

der Pfarrei Schweighauſen, die mit ihren Filialgemeinden Dörlinbach 
und Wittelbach 600 Köpfe hatte. Die geringſte Seelenzahl mit 50 Katho— 

liken vermerkt der Bericht von der Gemeinde Ottenheim, die einen 

eigenen katholiſchen Pfarrer beſaß, zu deſſen beſcheidenen Einkünften 

die markgräfliche Regierung einen geringen Zuſchuß alljährlich leiſtete. 
Ungefähr in gleich geringer Anzahl ſtand im Verhältnis zur ehemaligen 
Größe die Bevölkerung von Schutterwald. Die Zahl der dortigen 
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Pfarrkinder belief ſich mit den Bewohnern von Langhurſt und Höfen 
im Jahre 1666 auf 230 Seelen. Nicht viel dichter war die Bevölkerung 

in Zunsweier, das mit ſeiner damaligen Filialgemeinde Berghaupten 
nicht mehr als 123 Seelen zählte. Sie hatten ſich aber im Jahre 1699 

auf 280 Seelen vermehrt. Grafenhauſen wies eine Einwohnerzahl von 
325 auf, während in Frieſenheim im Jahre 1666 neben 300 Proteſtanten 
150 Katholiken wohnten, die bereits im Jahre 1692 auf 500 Seelen an- 

gewachſen waren. Von Oberweier bei Lahr meldet die Viſitations- 
urkunde aus dem Jahre 1666, daß hier einſt vor der Glaubensſpaltung 
eine ſehr ſchöne Pfarrei (parochia insignis) mit einer Pfarrſtelle, 

einem Frühmeßbenefizium und einer Kaplanei beſtanden habe. Es 
waren aber zur Zeit des Beſuches nur noch wenige Katholiken vor— 
handen, die vom Kloſter Schuttern aus paſtoriert wurden, bis im 

Jahre 1699 wieder nach langer Zeit ein eigener katholiſcher Seelſorger 
in die Gemeinde eingezogen war. Zu den größten Pfarreien des Land— 
kapitels Lahr zählte im Jahre 1666 die Gemeinde Herbolzheim, die für 
die damalige Zeit die anſehnliche Einwohnerzahl von 550 Seelen auf— 
wies. In Wagenſtadt wurden im Jahre 1692 drei proteſtantiſche Bür⸗ 
ger und 72 Katholiken gezählt. Umgekehrt waren in Kürzell mit der 

Filialgemeinde Schutterzell die katholiſchen Pfarrgenoſſen mit 50 Seelen 

in einer geringen Minderheit im Jahre 1666. Bei der zweiten Kirchen— 

viſitation im Jahre 1692 bildeten die Katholiken bereits die Hälfte der 
Einwohnerſchaft, die im ganzen 240 Seelen betrug. Sieben Jahre ſpäter 
zählte man daſelbſt 50 katholiſche und nur noch 18 proteſtantiſche 

Familien. Recht niedrig war noch im Jahre 1666 die Bevölkerungs— 

ziffer der Gemeinde Oberſchopfheim, zu der von altersher auch Diers- 
burg gehörte. Beide Orte hatten zuſammen eine Einwohnerſchaft von 
200 Menſchen. Genau ſoviel wurden um die gleiche Zeit für Hofweier 
in die Protokolle eingelragen. Ihre Zahl ſtieg hier bis zum Jahre 1692 

auf 249, während in Oberſchopfheim um dieſe Zeit 300 angegeben wur— 

den. Nicht minder gering war die Bevölkerung der Pfarrei Gold— 
ſcheuer, die mit Marlen und den andern Filialgemeinden ſich nur auf 
300 Seelen belief. Bei der nächſten Zählung im Jahre 1692 war ſie 
ſogar auf 140 Köpfe zurückgegangen, da zweifellos die beiden großen 
Kriege, die inzwiſchen hier beſonders gewütet, viele Landsleute in die 

Ferne getrieben hatten. Müllen wird im gleichen Jahre mit 100 Ein- 

wohnern in den Viſitationsurkunden erwähnt. Auch Weiler bei Has— 

lach mit 273 Seelen war im Jahre 1666 ziemlich ſpärlich bewohnt. Sonſt 

erſcheinen die andern Dörfer des Kinzigtales ſich von den Schäden des 
Krieges beſſer erholt zu haben. Mühlenbach hatte ſchon 1666 bereits 

500 Seelen. Bei der folgenden Beſichtigung im Jahre 1692 lebten hier
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650 Einwohner. Auch Welſchenſteinach hatte den Zeitverhältniſſen ent⸗ 

ſprechend im Jahre 1666 mit 400 Seelen einen günſtigen Bevölkerungs- 
ſtand, der bis 1692 auf 500 Menſchen angewachſen war. Auch die Zahl 
der Einwohner in Haslach kann noch im Jahre 1666 als ziemlich hoch 

betrachtet werden, da die Pfarrei 759 Gläubige aufwies, von denen 

allerdings 320 in Hofſtetten wohnten. Bei weitem wurde hier der gute 

Stand in der nächſten Zählung im Jahre 1692 übertroffen, bei der im 
ganzen 827 Kommunihkanten feſtgeſtellt wurden, wozu noch 86 Kinder 
kamen. Alle Pfarreien des großen Landkapitels Lahr überragte Seel— 
bach im Schuttertal mit 1200 Seelen. Doch wäre der Schluß auf eine 

dichte Bevölkerung des Ortes verfehlt; denn es wurden auch hier die 
Bewohner einer Anzahl anderer Gemeinden mitgerechnet, die damals 

zum Pfarrverbande hinzukamen. Es waren mit ihm vereinigt Kuhbach, 

Reichenbach, Schönberg, Prinzbach und Schuttertal, ſo daß auf die ein- 

zelnen Orte auch hier nur eine geringe Seelenzahl entfiel. Im Jahre 1692 
waren bei der Kirchenviſitation zwar ſchon 1600 Seelen gezählt worden, 

allein auch dieſe Zahl muß bei dem weiten Umfang der Pfarrei noch 
als recht niedrig betrachtet werden. 

Keine Zahlenangabe über den Stand der Bevölkerung findet ſich 

in den Protokollen bei Ettenheimmünſter, das keine beſondere Pfarrei 
bildete und ganz mit dem dortigen Benediktinerkloſter vereinigt war. 

Auch in Kehl wird die Zahl der dortigen Katholiken nicht angegeben. 
Der Beſcheid weiſt nur darauf hin, daß ſie von den katholiſchen Prie- 
ſtern in Straßburg paſtoriert wurden. Rechnet man die angeführten 
Zahlen in den Viſitationsurkunden vom Jahre 1692 zuſammen, ſo er— 
gibt ſich für das ganze Landkapitel Lahr am Schluſſe des 17. Jahr— 

hunderts eine katholiſche Bevölkerung von 10 057 Seelen, während 
nach den Ergebniſſen der Volkszählung im Jahre 1890 die Zahl der 
Katholiken 53 811 betrug. 

Ungefähr die gleichen ungünſtigen Bevölkerungsverhältniſſe wie 

im Kapitel Lahr trafen die biſchöflichen Kommiſſäre auch im Dekanate 
Offenburg an. Auch hier konnten ſie in den einzelnen Pfarreien nur 

eine geringe Seelenzahl bei ihrer Beſichtigung im Jahre 1666 in die 

Viſitationsprotokolle aufnehmen. Die Stadt Offenburg hatte nicht mehr 

als 2500 Einwohner, obgleich die Pfarrangehörigen der damaligen 

Filialorte Weingarten, Rammersweier, Feſſenbach, Ortenberg, Bohls— 

bach und Elgersweier mitgezählt worden waren. Nicht viel beſſer lagen 
die Verhältniſſe in Gengenbach, das mit ſeinen Filialgemeinden Ohls— 
bach, Heidige (Haigerach) und Reichenbach 1500 Seelen hatte. In Zell 
am Harmersbach wohnten nur 800 Wenſchen, einſchließlich der Filialiſten 
in Gambach, Kürnach und Entersbach. Die Pfarrei Oberharmersbach 
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wies ſelbſt noch im Jahre 1692 nur eine Bevölkerungsziffer von 

650 Köpfen auf. In Nordrach befanden ſich bei der Zählung im 
Jahre 1666 nicht mehr als 400 Seelen. Weit geringer war noch im 

ſelben Jahre der Befund in Biberach, wo im Ganzen nur 180 Kom— 

munikanten wohnten. Ebersweier bei Offenburg iſt in dem Beſcheide 
des Jahres 1666 mit 665 Kommunikanten angeführt. Die große Pfarrei 
Durbach mit ihrer damaligen Filialgemeinde Neſſelried zählte wenig— 

ſtens noch 500 Kommunikanten. Auch die Einwohnerzahl der Pfarrei 

Nußbach war recht beſcheiden. Sie überſtieg im Jahre 1666 nicht 

400 Seelen. In Oberkirch mit den Filialorten Lautenbach, Oberdorf, 
Gaisbach, Wolfhag und Sdsbach wurde die Zahl der Kommunikanten 
auf 1500 geſchätzt. Oppenau mit Griesbach und Peterstal finden wir 
in dem Viſitationsprotokoll mit 1500 Seelen eingetragen. Zimmern mit 

ſeiner damaligen Filialgemeinde Urloffen iſt nur mit 300 Köpfen an— 
geführt. Faſt gleich hoch bezifferte ſich mit 270 Menſchen die Ein— 
wohnerzahl in Appenweier. Windſchläg erſcheint in den amtlichen Be— 
richten mit 80 Kommunikanten, Griesheim mit 70 und Bühl bei Offen- 

burg mit Weier zuſammen mit einer Seelenzahl von 200. 
Durchweg den gleichen Tiefſtand, den die Bevölkerungszahl in den 

oberen Teilen der Ortenau im 17. Jahrhundert erreicht hatte, müſſen 

wir nach den amtlichen Viſitationsberichten auch in der unteren Ortenau 

feſtſtellen. Die Urkunden über den Befund der einzelnen Pfarreien des 
Landkapitels Ottersweier reden hier eine deutliche Sprache. Sie er— 

zählen uns von einer furchtbaren Verödung des Landes. Die ſchlimm— 

ſten Schäden waren allerdings ſchon geheilt, aber immerhin war das 

Elend noch groß genug, das aus den amtlichen Bevölkerungsangaben 
ſpricht. Renchen hatte ja beiſpielsweiſe im Jahre 1650 noch 17 Seelen 
gegenüber 180 Menſchen, die vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges 
dort gewohnt hatten. Die dem Kloſter Schwarzach zugehörigen Dörfer, 

die zu Beginn des unſeligen Kampfes 550 Einwohner gezählt, hatten 

im Jahre 1650 nur noch eine Bevölkerungszahl von 155 Wenſchen. 

(Politiſche und kirchliche Geſchichte der Ortenau von Dr Manfred Krebs 

in den Witteilungen des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden, 16. Heft, 

Seite 168.) An dieſen Zahlen gemeſſen war die Pfarrei Ulm mit 

1000 Seelen reich bevölkert. Tatſächlich war aber ihre Einwohnerzahl 
recht gering, da auch bei dieſer Zahlenangabe die Pfarrgenoſſen der 
umliegenden Filialorte Mösbach, Haslach, Tiergarten, Stadelhofen und 

Erlach mit inbegriffen waren. In Waldulm befanden ſich nur 300, in 

Oberachern gar nur 130 Seelen. In Fautenbach wurde die Zahl der 

Ortsbewohner noch im Jahre 1692 mit 350 Seelen in die Kirchen— 

viſitationsurkunde aufgenommen. Beſſer war der Befund in der Pfarrei
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Sasbach, die mit ihren Filialorten Lauf, Oberſasbach und Sasbach— 

walden 1500 Menſchen zählte. Auch in Ottersweier konnten die biſchöf. 

lichen Abgeſandten im Jahre 1666 eine für die damalige Zeitlage un- 
gewöhnlich große Bevölkerung mit 1200 Wenſchen feſtlegen. Ebenſo 
war auch Bühl mit 1500 Einwohnern für die Zeitverhältniſſe recht gut 
bevölkert. Auch in Stollhofen hatte die Einwohnerzahl nach dem Kriege 

wieder in erfreulichem Maße zugenommen, da hier und in Söllingen 

im Jahre 1663 doch noch 539 Seelen nach dem Viſitationsbeſcheid vor— 
handen waren; in Vimbuch waren es 399, und in Renchen wurden im 

Jahre 1666 bereits 700 Seelen gezählt. Sehr wenig Menſchen bewohn— 
ten dagegen Gamshurſt, denn hier wurde die Einwohnerzahl im gleichen 

Jahre auf 100 Seelen geſchätzt. Weit weniger lebten noch in Unzhurſt, 
wo nur 60 Pfarrangehörige angegeben wurden. Den größten Tiefſtand 
wies die Bevölkerungsziffer von allen Pfarreien des großen Land— 
kapitels Ottersweier in der Gemeinde Hügelsheim auf, die in den Be— 

richten mit nur 30 Einwohnern erſcheint. Etwas beſſer war wieder 
Ottersdorf, Plittersdorf und Winkersdorf bevölkert, wo insgeſamt 
149 Menſchen lebten. Die zum Kloſter Schwarzach gehörenden Orte 

Stollhofen, Vimbuch, Hügelsheim, Gräfen, Moos, Hindmarsfeld, Kinz- 

hurſt und Leiberſtung, die noch im Jahre 1650 eine Geſamtbevölkerung 
von 550 Seelen aufgewieſen hatten, werden im Jahre 1666 mit einer 
Geſamteinwohnerzahl von 1191 Seelen amtlich erwähnt. Von Sand— 

weier bei Raſtatt fehlt in den Protokollen die Angabe der Seelenzahl. 
Nach den vorliegenden Urkunden war zweifellos im Jahre 1666 das 
Städtlein Steinbach am beſten bevölkert, da es 2300 Einwohner zählte. 

Bald ſank aber in den ſchrecklichen Wirren des Holländiſchen und 
Pfälzer Krieges, der gerade Mittelbaden in die ſchwerſte Witleiden- 
ſchaft zog, die Bevölkerung Steinbachs bedeutend herab. Im Jahre 1692 
hatte ſie ſich auf 1300 Seelen vermindert. Auch in Kappelwindeck war 
ein gewaltiger Rückgang der Bevölkerung feſtzuſtellen. Hier verringerte 
ſich in dem gleichen Zeitraum die Seelenzahl von 1400 auf 600. Nicht 
ſo auffallend, aber immerhin empfindlich genug war die Abnahme der 

Einwohnerſchaft in Achern, die von 300 Köpfen bei der erſten Zählung 

im Jahre 1666 auf 250 bei der zweiten Aufnahme im Jahre 1692 
zurückgegangen war. Auch in Sinzheim mit Schiftung und Weitenung 
war in den neuen unheilvollen Kriegszeiten die Seelenzahl von 600 auf 

500 geſunken. Weniger empfindlich war der Bevölkerungsverluſt zu 
gleicher Zeit in Renchen, wo ſtatt 700 Seelen im Jahre 1666 im 

Jahre 1692 nur 650 Köpfe gezählt wurden. 

An andern Orten der unteren Ortenau wird trotz der Kriegs— 
ſchrecken, die über die Gegend dahinbrauſten, noch eine kleine Be—
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völkerungszunahme erwähnt. So fanden ſich in Gamshurſt im Jahre 1692 
bei der zweiten Zählung 150 Einwohner gegen 100 Seelen im Jahre 1666. 
In Großweier ſind ſtatt 140 Seelen bei dem erſten Beſuche ſogar 
150 Kommunikanten in das Protokoll eingeſetzt bei der zweiten Viſi⸗— 
tation. Auch in Vimbuch war eine Bevölkerungszunahme von 339 auf 
400 Seelen zu verzeichnen. Ebenſo hatte ſich in derſelben Zeit die 
Einwohnerſchaft von Iffezheim von 150 auf 200 Köpfe vermehrt. 

Überblickt man die ganze Bevölkerungsbewegung der Ortenau in 

der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, ſo ergibt ſich, nur wenige 

Ausnahmen abgerechnet, durchweg eine erfreuliche Zunahme der Be— 

wohner dieſer reich geſegneten Landſchaft. Die ſtändige Zunahme der 

Seelenzahl kündet uns auch von einer tröſtlichen Beſſerung der jammer— 

vollen Zuſtände, die nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges über— 

all wahrzunehmen waren. MWöge auch in der Gegenwart, in der unſer 

Vollk unter den furchtbaren Nachwirkungen des verlorenen Weltkrieges 

ſo ſchwer zu leiden hat, ein neuer Aufſchwung den bisherigen Nieder— 
gang verdrängen und neues Gedeihen und Wohlergehen in unſere 

Heimat wiederkehren! Das walte Gott! 

Holbein d. J.: Leben und Tod. 

 



Altes und Neues 
über die Laulenbacher Hochallarflügel. 

Von Kurl Willig. 

Die Lautenbacher Hochaltarflügel nehmen in der Kunſtwiſſenſchaft 
eine beſondere Stellung ein. Nicht als ob ſie zu den bedeutendſten 
Wernken des ſpäten Wittelalters gehörten, ſondern weil ſie bisher weder 
einem beſtimmten Weiſter noch einer der damaligen deutſchen Maler— 
ſchulen zugeſchrieben werden konnten. Es liegt heute noch ein tiefes 
Dunkel über dem Aukor dieſer acht Gemälde, und es iſt auch meinen 

Bemühungen nicht gelungen, dieſes Dunkel zu lichten. Doch will ich die 

Reſultate meiner Unterſuchungen einer breiteren Sffentlichkeit weiter— 

geben, damit es vielleicht einer glücklicheren Hand möglich iſt, auf Grund 

dieſer Reſultate dem Meiſter und ſeiner Schule näher zu kommen. 
Die nachfolgenden Ausführungen ſind die Ergebniſſe meiner Diſſer— 

kation zwecks Promotion bei der theologiſchen Fakultät zu Freiburg i. B. 

Geſchichtliches. 

Über die Geſchichte der Lautenbacher Kirche wird von vielen 

Autoren berichtet, ſo von P. Adalbert Hardt in ſeinem „kurzen Bericht 
von der alten, berühmten Wallfahrt zur Maria in Lautenbach oberhalb 

Oberkirch“), ferner von Heizmann in ſeinem Führer), in dem weitere 

Literatur verzeichnet iſt, und neuerdings von Hans Heid'). Das Lauten- 

bacher Gotteshaus entſtand in den Jahren 1471 bis 1488. Der Hoch— 

altar wurde im Jahre 1483 konſekriert. Er iſt ein Schnitzaltar mit der 

Mutter Gottes und den beiden hl. Johannes und darüber dem Schmerzens— 

mann. Die Flügel enthalten acht Darſtellungen aus dem Marienleben, 
und zwar außen die Geburt Marias, Verkündigung, Heimſuchung und 

Tod Warias, innen die Geburt Chriſti, Anbetung der drei Könige, Be— 

ſchneidung und Darſtellung im Tempel. Die Predella hatte urſprünglich 

y) Befindet ſich im Lautenbacher Pfarrarchiv. —) Ludwig Heizmann, Wallfahrts- 
und Pfarrkirche „Maria Krönung“ zu Lautenbach im Renchtal, Oberkirch, 1925. — 
) Hans Heid, Lautenbach im Renchtal, Wege durch ſieben Jahrhunderte ſeiner Ver— 
gangenheit. Selbſtverlag, 1930. Ferner geſchichtliche Bemerkungen bei Sensburg, Be⸗ 
ſchreibung der merkwürdigen Kirche zu Lautenbach, Freiburg, Herder, 1830, ebenſo bei 
M. Wingenroth, Die Kunſtdenkmäler des Kreiſes Offenburg, Tübingen, 1908, S. 181ff. 
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die vier Kirchenlehrer, heute ſind noch die hl. Gregor und Ambroſius. 

Die Rückſeite des Altars zeigt die ſtark mitgenommenen Bruſtbilder 
der hl. Katharina, Magdalena, Urſula und Wargaretha, dazwiſchen je— 
weils das Schweißtuch Veronikas. 

Auf der Geburt Marias kniet — nach P. Adalbert Hardt — der 

Propſt Burkardi von Allerheiligen, der von 1492 bis 1514 regierte. 
Der Mönch auf der Verkündigung ſoll Fr. Fidentius Jehle ſein. Nach 
Wingenroth waren beide Slifternamen am Rande der Tafeln ver— 

zeichnet, ſollen aber bei der durch P. Hardt vorgenommenen Reſtau— 

rierung der Gemälde überſtrichen worden ſein). 
Dieſe acht Flügeltafeln können alſo nur in der Zeit von 1492 bis 

etwa 1514 entſtanden ſein. 

Bisherige Ergebniſſe zur Aukorfrage. 

Die Lautenbacher Hochaltarflügel haben in der Kunſtwiſſenſchaft 
ſeiner eigenartigen Stellung wegen immer große Beachtung gefunden. 
In dem Jahre 1830 hat ſich Sensburg ſchon mit ihnen beſchäftigt'. 
Er weiſt auf Verwandtſchaft mit dem Freiburger Hochaltar hin und 

ſchreibt ſie Baldung zu, auch deshalb, weil die grüne Farbe vorherrſche. 

Nach Wingenroth liegt eine Arbeit einer älteren Werkſtatt vor, in der 
ein junges Talent nur zum Teil zum Wort kommt. Als Entſtehungszeit 
nimmt er die erſten Jahre des 16. Jahrhunderts an“). 

Die Baldunghypotheſe ſpielt in der Frage nach dem Weiſter eine 

große Rolle. Auf Baldung hat außer Sensburg Wone indirekt hin— 
gewieſen, indem er die Lichtentaler Flügel von 1489 (in der Karlsruher 
Kunſthalle) als Kopien von Lautenbach bezeichnet und Baldung zu— 
ſchreibt'). Die Baldungkommiſſion, die im Jahre 1902 in Baden-Baden 

auf Einladung des Großherzogs von Baden kagte, ſtellte Schulverwandt— 
ſchaft mit Baldung feſt, ohne ſich aber darüber näher auszuſprechen“). 
Neuerdings haben Hans Curjel') und nach ihm Hans Rott“) verſucht, 

die Baldunghypotheſe zu ſtützen. Curjel geht dabei von den beiden 
Lichtentaler Altären (von 1489 und 1496, letzterer in Baden-Lichtental) 

ſowie von anderen Gemälden in Baden-Lichtental aus und ſtellt die 
Hypotheſe einer Schüchlin-Werkſtatt in Lichtental auf, der Baldung als 

Zwanzigjähriger angehört habe, „wo er als Lernender noch kaum inner— 

9 Wingenroth, a. a. O., S. 190.—) Sensburg, a. a. O., S. 14.—)0 Wingenroth, 
a. a. O., S. 190. — )) Wone, Die bildenden Künſte an den Geſtaden des Bodenſees, 
Konſtanz, 1884, S. 41. — ) Näheres ſiehe Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft XXV, 
1902, S. 477 ff. — ) Hans Curſel, Die Jugendentwicklung des Hans Baldung Grien, 
phil. Diſſertation, Freiburg, 1919 — ferner: Hans Baldung Grien, München, 1923 
und Baldung-Studien im Jahrbuch für Kunſtwiſſenſchaft, 1923. — “) Hans Rott, Die 
Kirche zu Tiefenbronn und ihre Kunſtwerke, Bad. Heimat XII, Karlsruhe, 1925, S. 121.
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halb des Werkes von 1496 perſönlich erkennbar wird; der Lautenbacher 

Altar, der in einer Straßburger Werkſtatt entſtanden iſt, hat ihm um 
die Jahrhundertwende die Wöglichkeit freier, ſelbſtändiger Entwicklung 
gegeben“). 

Vorher ſchon hat Sauer die Baldunghypotheſe abgelehnt und die 
Entſtehungszeit auf etwa 1510—1520 angeſetzt“?). Rieffel warf den 
Namen Urs Graf in die Diskuſſion“), Habicht vertritt nochmals die 
Baldunghypotheſe, will jedoch die Darſtellung und Beſchneidung Grüne— 
wald zuweiſen“). Auch Dehio“) und Buchner“) ſehen Einfluß und 
Verwandtſchaft mit Baldung, ähnlich Demmler“). Paul Weſcher bringt 
die Flügel in Verbindung mit dem Altar der Notburga Kirche zu Hoch— 
hauſen (Amt MWosbach), der vom Lautenbacher Maler ſtamme, und 

wirft die Frage auf, ob nicht Baldung von den Lautenbacher Tafeln 
beeinflußt ſein). 

Vor einiger Zeit erſchien in der Renchtalzeitung und als Sonder— 
abdruck ein Aufſatz von Hans Heid“), in dem die VWalereien erneut 
Grünewald zugeſchrieben werden mit der Begründung, daß der junge 
Apoſtel auf dem Warientod das Selbſtbildnis des jungen Wathis 
Nithart ſei, den H. H. Naumann auf Grund eingehender Studien mit 
Grünwald identifiziert“). 

Im weit auseinander gehenden Urteil über Entſtehungszeit, Stil- 
ſtufe und Zugehörigkeit ſpiegeln ſich deutlich die großen Schwierigkeiten 
wieder, die ſich der Frage nach dem Autor in den Weg ſtellen. 

Die Baldunghypolheſe. 

Der einzige Löſungsverſuch von Bedeutung iſt die Baldunghypo— 
theſe. Am eingehendſten hat ſich mit ihr Curjel beſchäftigt in ſeinen 

1) Diſſertation, S. 39, Hans Baldung Grien, S. 24. Der Hypotheſe einer 
Schüchlin-Werkſtatt in Lichtental begegnet die bedeutſame Schwierigkeit, daß Schüchlin 
nach Schmitz (Deutſche Malerei vom ausgehenden Mittelalter bis zum Ende der 
Renaiſſance, Berlin, o. J., S. 549) von 1480 bis 1505 in Ulm nachweisbar iſt, und daß 
nach Janitſcheck er 1493 Alteſter der Lucasbruderſchaft bei den Wengen zu Ulm wurde 
Geſchichte der deutſchen Malerei, Berlin, 1890, S. 256). Auch in ſtiliſtiſcher Hinſicht 
laſſen ſich die Lichtenkaler Gemälde nicht Schüchlin zuweiſen. — *) Joſef Sauer, 
Reformation und Kunſt im Bereich des heutigen Baden, Freiburger Diözeſan-Archiv, 
1919, S. 426 (auch als Sonderdruck erſchienen, S. 106). — 19) Feſtſchrift, Schneider, 
Freiburg, 1906, S. 89. — ·) Im Belvedere, 1926, I. S. 50. — 1) Dehio, Handbuch 
der deutſchen Kunſtdenkmäler, Bd. IV, Berlin, 1926, S. 190. — 10) Ernſt Buchner und 
Karl Feuchtmayr, Oberdeutſche Kunſt der Spätgotik und Reformationszeit, Augsburg, 
1924, S. 290. — ) Theodor Demmler, Jahrbuch der preuß. Kunſtſammlungen, 46/1925, 
S. 175, Anm. 2. — 1) Paul Weſcher, der Lautenbacher Altar, Belvedere, 1926, II, 
S. 117ff.— ) Hans Heid, Der Lautenbacher Hochaltar — ein Grünewaldwerk, 1931.— 
3%) Hans Heinrich Naumann, Das Grünewaldproblem und das neuenkdeckte Selbſt⸗ 
bildnis des 20jährigen Mathis Nithart aus dem Jahre 1475, Jena, 1930.
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drei Arbeiten über Baldung. Er ging darauf aus, die Lautenbacher 
Tafeln als Jugendwerke Baldungs nachzuweiſen, und ſtellt zunächſt ihren 
Übergangscharakter feſt, weil die Geſamtſtimmung ſich in den Grenzen 
deſſen halte, was im 15. Jahrhundert der Altar überhaupt bedeutete, 
während ſich in den Einzelheiten ſchon ſtark der Drang nach neuen 

Ausdrucksformen, nach Überwindung der ſchon allzu ſtark ausgebeuteten 
Typen reges). Curjel will vor allem nachweiſen, daß die Flügel nicht 
nach 1500 entſtanden ſind. Seine Gründe ſind: Einmal dieſer Über— 
gangscharakter des Werkes, dann das Fehlen einer geometriſchen Ge— 

ſetzlichkeit, das Feſthalten an der alten Bildſtruktur, beſonders hinſicht— 

lich Perſpektive und Raumdarſtellung, ferner die Verwandtſchaftsmerk— 

male mit der altniederländiſchen Kunſt, ſchließlich die faſt ſtrenge 
Wiederholung der Lichtentaler Tafeln von 1489 in den Außenſeiten. 
So ſtellt ſie dann Curjel als Jugendwerke Baldungs zur Diskuſſion und 
verſucht in weitgehenden Einzelunterſuchungen, dieſe ſeine Hypotheſe 
zu rechtfertigen. Vor allem ſeien es die zeichneriſchen Gepflogenheiten 

und das Pſychiſche (etwa bei der Geburt Chriſti), die räumliche An— 
ordnung (bei der Anbetung der drei Könige), Vereinfachung, Profanie- 
rung, Intenſivierung des Geſamtbildes gegenüber dem Lichtentaler Vor— 
bild (bei den Außenbildern), die den Zuſammenhang mit Baldungs Art 
und innerer Veranlagung offenkundig machen. Ferner findet er in dem 
jungen Apoſtel auf dem Warientod das Selbſtbildnis des jugendlichen 
Baldungs). Außerdem weiſen morphologiſche Einzelheiten, wie die 
ſchweren Hände mit kurz geſchnittenen Nägeln, das gekräuſelte Haar, 
hervorſtehende Backenknochen mit eingedrückten Schläfen, die zuweilen 

fahle, erſcheinungsmäßige Farbe des Carnats (vor allem beim Kinde), 
ferner Blickh und Ausdruck der Körperbewegungen bei den Menſchen 
und Tieren, die Bildſpannung (wenig tiefer Raum und Aufbau der 
Figuren)s) auf Baldung. 

In den Baldung-Studien ſtellt Curjel die engſten perſönlichen 
Parallelen zu der künſtleriſchen Perſönlichkeit feſt. Die Lautenbacher 
Walereien liegen zwiſchen der jugendlichen Lernzeit und dem in An- 
ſchluß an Dürer vollzogenen Ubergang zur „ars nova“s). 

Die Unhallbarkeit der Baldung-Hypotheſe. 

Die Lautenbacher Flügel ſtammen nicht von Baldung, denn die 
Unterſchiede ſowohl in ſtiliſtiſcher, als auch in kompoſitioneller und 

ikonographiſcher Hinſicht ſind zu groß, wenn auch da und dort in einigen 

2½) Diſſertation, S. 17. — 2) Siehe dazu die vergleichenden Abbildungen im 
Jahrbuch für Kunſtwiſſenſchaft, 1923 (Baldung⸗Studien), Tafel 94. — 2) Diſſertation, 
S. 25. — 2) Baldung⸗-Studien, S. 193.



21 

Einzelheiten Erinnerungen an ihn feſtgeſtellt werden können. Auf ein⸗- 

gehende ſtilkritiſche Unterſuchungen ſoll hier verzichtet werden, es ſei 
hingegen nur hingewieſen auf die grundverſchiedene geiſtige Einſtellung 

Baldungs und des Lautenbacher Meiſters. Es ſoll daher eine kurze 
Charakteriſtik der beiden Künſtler gegeben werden, wie wir ſie aus den 

Werken ſchließen können. Von beiden Künſtlern wiſſen wir nichts 

Näheres, weder von Baldung in dieſer Zeit, noch vom Lautenbacher 

Maler überhaupt. Aber wir ſehen in der ganzen Art der Auffaſſung 
der Themen und der Darſtellung der einzelnen Figuren, daß Baldung 
ein ſelbſtſicherer junger Menſch geweſen ſein muß, der viel auf ſich 
hielt und ſeine Eigenart gern in den Vordergrund rückte. Schon die 
Tatſache des mehrfach auffälligen Anbringens des Selbſtbildniſſes auf 
ſeinen Jugendwerken zeugt dafür. Denn Baldung ſteht damit im Gegen— 
ſatz zu der allgemein auch noch im ſpäten Mittelalter herrſchenden Sitte. 
So z. B. auf der Dreikönigstafel des Halleſchen Altars. Der König wird 
ſeiner Funktion als Glied der Reiſegeſellſchaft entkleidet und ſteht voll⸗ 
ſtändig iſoliert da. Auf dem Lautenbacher Warientod ſteht der junge 
Apoſtel beſcheiden im Hintergrund. 

Baldung iſt der vornehme, vom damaligen modernen Geiſt er— 
griffene Künſtler. Seine Jugendwerke muten faſt „akademiſch“ an, wie 
man heute ſagen würde. Es fehlt bei ihm das Moment der Innerlich— 
keit. Deshalb tritt das Repräſentative ſo ſtark hervor. Der Geſichts- 
ausdruck iſt bei Baldung oft geiſtlos und mehr oder weniger bieder. 
Daraus kann man ſchließen, daß Baldung das innere religiöſe Erlebnis 
nicht gehabt hat. Er iſt darin an der Oberfläche geblieben. Deshalb 
hatte er auch keinen Born, aus dem er ſeeliſche Vertiefung ſeiner Ge— 
mälde hätte ſchöpfen können. Man findet immer wieder einen Zug 
ins Profane. Beſonders deutlich wird dies bei den Mariendarſtellungen. 
Waria iſt immer eine gute bürgerliche Frau aus den beſſeren Ständen, 
ohne die Lieblichkeit, ohne die Innerlichkeit, mit der ſie das Wittel— 
alter dargeſtellt hat. Baldung wahrt nur die äußeren Formen der 
Andacht und beſitzt keine Vertiefung nach dem Religiöſen zu“) 

Anders der Lautenbacher MWeiſter. Bei ihm iſt alles innerlich. Die 
übernommenen traditionellen Formen enthalten Leben. Er iſt ein 

25) Wit dieſer Anſicht über Baldung ſtehe ich nicht allein. Oskar Hagen ſpricht 
zum Beiſpiel bei der Betrachtung des Dreikönigenbildes davon, daß das Selbſtbildnis 
„der einzige, echte Kavalier in der putzig aufgedonnerten Geſellſchaft iſt“. „Markierte 
Zurückhaltung unterſtreicht ſein ausgeſprochenes Selbſtbewußtſein. Alles Seeliſche hat 
ſich gleichſam hinter den regelmäßig ſchönen, ſtahlharten Geſichtszügen verſchanzt. Der 
Blick iſt kalt und klar. Baldung hatte von Haus aus eine gewiſſe Selbſtſicherheit und 
geſellſchaftliche Freiheit. Er iſt der Typ des Herrenkünſtlers.“ In Hans Baldung, 
Roſenkranz, Seelengärtlein, Zehn Gebote und Zwölf Apoſtel, München, 1928.) 
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Mann, der ganz im Glaubensleben der Kirche aufging, der weltanſchau— 
lich und künſtleriſch gefeſtigt war, der es verſtand, ſich in einen religiöſen 
Stoff hineinzuleben, ihn in ſich zu verarbeiten und aus dieſem tiefen 
inneren Erlebnis heraus ſeine Werke zu ſchaffen. Deshalb zeigen die 
Lautenbacher Tafeln eine große, wohltuende Natürlichkeit im Gegenſatz 

zu der ſteifen, oft gekünſtelt anmutenden Art Baldungs. 

Dieſer in der weltanſchaulichen und künſtleriſchen Einſtellung der 
beiden Meiſter liegende Unterſchied zeigt zur Genüge, daß die Hypotheſe 
einer Autorſchaft Baldungs nicht haltbar iſt. Dazu kommen noch die 

ſehr deutlichen Verſchiedenheiten in ſtiliſtiſcher Hinſicht. 

Nachdem nun die Autorſchaft Baldungs — hoffen wir, endgültig — 
erledigt iſt, ſtellt ſich die Frage: Wer kommt als Meiſter der Lauten⸗ 
bacher Hochaltarflügel in Betracht? Der Stand der Forſchung läßt heute 
ſeine Beſtimmung noch nicht zu. Doch ſollen im folgenden Teil einige 
Andeutungen gemacht werden, die vielleicht dazu dienen können, die 

Forſchung, die auf einen gewiſſen toten Punkt gekommen iſt, weiter— 
zuführen. 

Die perſönliche Ark des Laukenbacher Meiſters. 

Es fällt die Geſchloſſenheit der Kompoſition bei allen Darſtellungen 
auf, ferner die Konzentration auf den Wittelpunkt des Bildes hin. So 
bei der Geburk Chriſti. Hier iſt der Mittelpunkt der eben geborene 

Erlöſer. Alles blicht auf das Kind. Eine Ausnahme bildet nur der 
Wann am linken Bildrand, der hinter den Hirten vorbeigeht. Das 

gleiche iſt auf der Anbetung der Könige feſtzuſtellen. Bei der Be— 
ſchneidung und der Darſtellung im Tempel iſt alles mit der bedeutſamen 
Handlung irgendwie beſchäftigt. So hält z. B. der hl. Joſeph das Töpf— 
chen nach dem Kinde hin, während er ſeitwärts zu Maria blickt, um 

ſie zu tröſten. Auf den Außenſeiten ſehen wir die Teilnahme aller 

Perſonen deutlich. 
Dieſe Einheit der Kompoſition und Konzentration zeigt uns, wie 

der Meiſter ſich in den Stoff hineinvertieft und aus dem inneren Er— 
lebnis heraus die Themen geſtaltet hat. Dies wird uns noch beſonders 

klar, wenn wir die einzelnen Geſtalten betrachten. Es ſind durchweg 

alle Perſonen Charakterköpfe, die ſehr ſtark individualiſiert ſind. Wir 
finden nirgends etwas Schablonenhaftes. Die Perſonen zeugen auch 
von einem reifen Können des Lautenbacher Meiſters. Es iſt ſchon aus 

dieſem Grunde ausgeſchloſſen, daß er ein junger Mann war. Vielmehr 

deutet alles darauf hin, daß er ein geſetzter, in ſeinen Anſchauungen und 
techniſchen Fertigkeiten reifer Menſch geweſen ſein muß. Wohl über— 
nimmt er die traditionellen Formen für ſeine Darſtellungen, er ver—
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arbeitet ſie aber in ſeinem Sinne aus dem inneren Erlebnis der Themen 

heraus weiter und bringt ſo Leben in ſeine Bilder. Wir ſchließen dar— 
aus erneut, daß er ein innerlicher, im Glaubensleben der Kirche auf— 
gehender Mann mit einem vornehmen Charakter ſein muß. Damit iſt 
auch außer Zweifel geſtellt, daß die Lautenbacher Malereien etwa 
Jugendwerke irgend eines großen Weiſters ſein können. 

Das Selbftbildnis. 

Unſere bisherigen Feſtſtellungen finden eine weitere Beſtätigung 
durch die Betrachtung der Selbſtbildnisfrage. Curjel ſieht in dem jungen 
Apoſtel, der auf dem MWarientod links hinter den drei ſtehenden Apoſteln 
hervorblickt, ein Selbſtbildnis Baldungs“). Es muß zugegeben werden, 
daß die Stellung dieſes jungen Mannes wie auch ſeine auffallende 
Jugendlichkeit auf ein Selbſtbildnis eines jungen Künſtlers ſchließen 
laſſen könnte. Da aber die Lautenbacher Tafeln nicht von einem jungen 
Künſtler ſtammen können, ſo kann es ſich hier nur um einen Gehilfen 
des Weiſters handeln, dem bei der Anferligung des Werkes ein größerer 
Teil der Arbeit übertragen wurde, und der dafür die Erlaubnis erhielt, 

ſein Bild anzubringen. Das Bild tritt uns ſonſt nicht mehr entgegen, 
auch nicht das eines andern jungen Mannes, der auf ein Selbſtbildnis 
ſchließen ließe. 

Hingegen findet ſich auf dem Marientod am rechten Bildrand eine 
Apoſtelfigur, die im Schatten ſteht, und deren Kopf nur ſchwach hervor— 
tritt. Die eigenartige Stellung dieſes Apoſtels, der gewiſſermaßen nur 
als Zuſchauer und etwas teilnahmslos daſteht, läßt den Gedanken an 

ein Selbſtbildnis aufkommen. Es fällt vor allem auf, daß er ſo ver— 
ſteckt am Bildrand ſteht, wo doch noch Platz genug geweſen wäre, den 
zwölften Apoſtel unterzubringen. Man kann alſo ohne Schwierigkeiten 
in ihm das Selbſtbildnis des Meiſters anſehen. Darin beſtärkt wird 
man durch die Tatſache, daß es ein älterer, gereifter Mann iſt. 

Bei einer anderen Figur muß man ebenfalls ein Selbſtbildnis an- 
nehmen, und zwar auf der Geburt Chriſti. Im Hintergrund geht hinter 

den beiden Hirten ein Mann vorbei, der in der Darſtellung eine be— 
ſondere Rolle ſpielt. Während ſich alles auf den Mittelpunkt, das Kind, 
konzentriert, geht dieſer Mann faſt keilnahmslos vorbei. Nur ein Auf— 

horchen läßt ſich aus ſeinen Zügen erkennen. Die Tatſache, daß dieſer 
Wann ganz aus dem Rahmen fällt, läßt wohl keinen Zweifel zu, daß 
er das Selbſtbildnis des Meiſters darſtellen ſoll. Es iſt auch hier ein 
älterer Mann, der die Geſichtszüge des Mannes auf dem Varientod 

2) Siehe dazu die vergleichenden Abbildungen in den „Baldung-Studien“.
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zu tragen ſcheint. Es iſt allerdings ſchwer, einen genauen Vergleich an— 
zuſtellen, da die Stellung beider Figuren verſchieden iſt. Das Charak— 
teriſtiſche des Apoſtels, die Stirn, iſt bei dem Manne auf der Geburt 
Chriſti durch den Hut verdeckt, während der Bart, der hier ſtark und 

ebenfalls charakteriſtiſch iſt, auf dem Marientod im Dunkeln liegt und 
nur ſchwach ſichtbar iſt. Hingegen hat die Naſe beider Männer die 

gleiche Form. Man kann demnach mit guten Gründen annehmen, daß 
beide Männer einen und denſelben Meiſter darſtellen. Wenn auch ein 

zwingender Beweis nicht geführt werden kann, ſo iſt doch auch nicht 
möglich, das Gegenteil zu beweiſen, da ſich die Züge der beiden Figuren 
nicht widerſprechen. 

Die Quellen des Laukenbacher Meiſters. 

Die größte Schwierigkeit in der Suche nach dem Veiſter unſerer 

Flügel beſteht darin, daß man den Altar verſchiedenen Schulen zu— 
weiſen kann, weil ſich ſo vielerlei Stilelemente zeigen. Man wird ſchon 
bei einer oberflächlichen Betrachtung finden, daß z. B. ſehr ſtarker 

niederländiſcher Einfluß vorherrſcht, worauf Curjel ſchon hin— 

gewieſen hat, ſo beim Mohrenkönig auf der Dreikönigstafel, ferner bei 

den Hirten auf der Geburt Chriſti und ſchließlich der Naturbetrachtung 
auf der Darſtellung im Tempels). Wan findet tatſächlich viele An— 
lehnungen an die Kunſt der Altniederländer, ſowohl in ikonographiſcher 

als auch in ſtiliſtiſcher und kompoſitioneller Hinſicht. Deutlich wird dies 
3. B. bei der Geburt Chriſti, wo die Anordnung der Perſonen der 
üblichen Ordnung in der niederländiſchen Kunſt entſpricht, wie z. B. bei 

Rogier van der Weyden über die Bouts zu van Goes. Ebenſo haben 

die Engel mit ihrer liturgiſchen Kleidung Vorbilder bei den Nieder— 
ländern. Auch die Kleidung der Hirten und der Könige auf der Drei— 
königstafel. Beſonders auffallend iſt die Anlehnung bei den Außen— 

ſeiten, vor allem bei der Verkündigung, die eine faſt getreue Nach— 

bildung der Verkündigung Rogiers van der Weyden im Antwerpener 
Muſeum iſt⸗). 

Es ſtellt ſich hier die Frage, wie der Lautenbacher Weiſter zu die— 
ſer Beeinfluſſung gekommen iſt. Für die Außenſeiten iſt ſie leicht zu 
löſen, denn ſie ſind das getreue Nachbild der Lichtentaler Tafeln 

von 1489. Aber wie ſteht es mit den Innenſeiten? Curjel hat an 

Schongauer gedacht, der die niederländiſchen Elemente überliefert 

habe?). Dies kann ſchon möglich ſein. Denn tatſächlich zeigen die 
Lautenbacher Flügel auch deutlich Einfluß Schongauers. Ein direkter 

) Diſſertation, S. 18 u. 22. — ) Abbildung in Fierens-Gevaert, Les Primitifs 
Flamands, Brüſſel, 1912, J, S. 48. — 2%) Diſſertation, S. 29.
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Einfluß läßt ſich zwar nicht nachweiſen, doch ſpürt man die Nach— 
wirkung ſeiner Schule. Vor Curjel hat Sauer darauf hingewieſen““). 
Da die Forſchungen über Schongauer und ſeine Schule noch in den 

Anfängen ſtecken, iſt es ſchwer, dieſen Einfluß zu verfolgen. Doch 
weiſen manche Eigenheiten auf eine Einwirkung Schongauers hin, ſo 
3z. B. die Kompoſition der Geburt Chriſti, die Struktur des Gewandes“), 
Stellung der Könige, ikonographiſcher Zuſammenhang der Darſtellung 
im Tempel mit einer Zeichnung aus dem Umkreis Schongauers“), 

ſchließlich die Kompoſition des Marienkodes. Wingenroth weiſt auf die 

Verwandtſchaft der Männertypen mit der ſpäten Schongauerſchule hin“). 
Die hiſtoriſchen Tatſachen laſſen eine Herkunft aus einer ober— 

rheiniſchen Werkſtätte möglich erſcheinen. Denn abgeſehen vom Stil 
ſprechen dafür die geographiſche Lage Lautenbachs in der unmittelbaren 
Nähe Straßburgs und die Tatſache, daß ſowohl die Lautenbacher Kirche, 
als auch das VMutterkloſter Allerheiligen von Straßburg her künſtleriſch 

geſpeiſt worden ſind“). 
Es iſt alſo gut möglich, daß die niederländiſchen Einflüſſe durch die 

Schongauerſchule übermittelt worden ſind. Aber damit iſt die Frage 

nach der Herkunft der Lautenbacher Tafeln noch nicht gelöſt. Denn es 
laſſen ſich auch andere Einwirkungen feſtſtellen, ſo z. B. ſchwäbiſche und 
Baldungſche Elemente. 

Die Unterſuchung ſchwäbiſchen Einfluſſes auf den Lauten- 
bacher Altar iſt um ſo notwendiger, als die Lichtentaler Flügel von 1489 
das unmittelbare Vorbild für die Außenſeiten zu ſein ſcheinen. Dieſe 
Tafeln wurden Schüchlin zugeſchrieben, während ſie von andern als 
Schulwerke Schongauers angeſehen werden“). Curjel hat die Schüchlin- 
Hypotheſe auf den Lautenbacher Altar übertragen, aber ohne Berech— 
tigung. Denn eine Tatſache genügt, um zu zeigen, daß unſere Tafeln 
unmöglich von Schüchlin verfertigt worden ſind“). Der Tiefenbronner 
Altar aus dem Jahre 1468 weiſt ſchon eine große Reife des Meiſters in 
der Auffaſſung des Themas und der Ausführung auf, während die 
Lichtentaler Flügel, die etwa zwanzig Jahre ſpäter liegen, einen großen 

Rückſchritt bedeuten. 

30) Kunſt und Reformation im Bereich des heutigen Baden, a. a. O., S. 108 
(Sonderdruck). — 8) Siehe dazu Curjel: „Die mit den vor dem Leib gehäuften Falten 
geben das oberrheiniſche Schema wieder, das vom Weiſter E. S. über Schongauer 
bis in der obertheiniſche Plaſtih um 1500 Geltung beſitzt.“ — ) Curjel, Diſſertation, 
S. 19 ff. — ) Kunſtdenkmäler des Kreiſes Offenburg, Tübingen, 1908, S. 194. — 
) Siehe dazu Curjel, Baldung-Studien, S. 22. — *) So von Woltmann (Deutſche 
Kunſt im Elſaß, 1878, S. 245), während Scheibler widerſpricht (Denkmäler deutſcher 
Bildnerei und Walerei, 1858, J. — 80) Cürjel, Diſſertation, S. 34. Buchner (a. a. O., 
S. 290) bezeichnet Schüchlin als Verlegenheitsnamen, der hier nicht am Platze ſei. 
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Es mag ſein, daß der Tiefenbronner Altar dem Lautenbacher Mei— 
ſter als Vorbild in manchem gedient hat, man kann ſogar vielleicht 
annehmen, daß er bei Schüchlin gelernt hat. Aus der Kompoſition kann 
dies nicht geſchloſſen werden, denn darin ſtimmen die Lautenbacher 

Flügel mit dem Lichtentaler Altar überein, den wir als von der alt— 

niederländiſchen Kunſt beeinflußt anſehen müſſen. Hingegen weiſen 
manche Einzelheiten im Stil auf eine oberſchwäbiſche, vielleicht Schüchlin— 
ſche Beeinfluſſung. Curjel macht auf die Landſchaft der Heimſuchung 
aufmerkſam, „bei deren Felsbildungen des Flußufers man ſich wie bei 
der Flußlandſchaft der Darſtellung im Tempel an das Donautal erinnert 
fühlt““). Wichtiger iſt die von Curjel feſtgeſtellte Anordnung der Per— 
ſonen auf der Geburt Chriſti, die auf Schüchlin zurückgehe, und zwar 

in der Entwicklungslinie: Multſcher, Sterzinger Altar 1457, Tiefen- 
bronn 1496, Augsburger Dombild von Jörg Stocker 1484, ulmiſcher 

Holzſchnitt 1489, Lautenbach“). Vor allem zeige ſich dies in der Stellung 
Warias im Vordergrund und des beſcheidenen Joſeph im Hintergrund. 
Ferner weiſt Curjel darauf hin, daß die Kopftypen „eine durch Natur- 
erlebnis geſteigerte Weiterentwicklung der Tiefenbronner Köpfe“ ſind““). 

Doch ſind die ſchwäbiſchen Elemente zu karg, um die Herkunft der 
Flügel aus einer oberſchwäbiſchen oder der Schüchlinſchen Wernſtatt 
anzunehmen. Der Meiſter mag dort gearbeitet haben, wie etwa Bal— 

dung in Gmünd gelernt hat, und ſich dort Kenntniſſe und ſtiliſtiſche 
Eigenarten erworben haben, die ſeinen Werken ſchwäbiſche Elemenke 
geben. Es kann aber auch ſein, daß er nur durch die Betrachtung des 

Tiefenbronner Altars dieſe Eigenarten ſich angeeignet hat. 

Die oberſchwäbiſchen Elemente können aber auch auf einen Einfluß 
Baldungs zurückzuführen ſein. Denn wenn wir auch die Autor— 
ſchaft dieſes Künſtlers ablehnen müſſen, ſo ſoll damit doch nicht jede 

Einwirkung beſtritten werden. Auf Einflüſſe Baldungs hat außer Curjel 
Sauer hingewieſen, der die Lautenbacher Flügel einer oberrheiniſchen, 
noch unter Schongauers Einflüſſen ſtehenden und ſchon von Baldung 
geführten Richtung zuſchreibt“). Tatſächlich weiſen manche Einzelheiten 
darauf hin, ſo die Ahnlichkeit der Kompoſition bei der Geburt Chriſti, 
die ſcharfe Profilſtellung des Prieſters auf der Beſchneidung, der an 
den knieenden König des Dreikönigsbildes erinnert. Ferner die Ahn⸗ 
lichkeit in der Kompoſition des Marientodes mit der Zeichnung Bal— 

) Crurjel, Diſſertation, S. 23. — 8) Cçirjel, Diſſertation, S. 20. — 8) Diſſer- 
kation, S. 20. Auch Wingenroth weiſt auf den ſchwäbiſchen Kopftypus hin, wenigſtens 
für die Außenſeiten (a. a. O., S. 194). — 0) Kunſt und Reformation im Bereich des 

heutigen Baden, a. a. O., S. 108.
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dungs aus der Sammlung Fäſch“). Es liegen gleiche Momente vor, 

die aber nicht beweiſen können, daß Baldung den Lautenbacher Künſtler 
beeinflußt hat. Vielmehr iſt anzunehmen, daß beide aus der gleichen 
Quelle geſchöpft haben, da beide Meiſter vom Oberrhein ſtammen und 
auf eine Ausbildung oder Beeinfluſſung durch die oberſchwäbiſche Kunſt 

ſchließen laſſen. 
Einen ſehr wichtigen Einfluß hat die bisherige Forſchung faſt ganz 

überſehen, nämlich den von Dürer. Zuerſt hat Buchner darauf auf— 

merkſam gemacht, während Curjel ihn direkt ablehnt“). Buchner weiſt 

auf die deutlichen Anlehnungen an Dürers Varienleben hin, beſonders 

bei der Beſchneidung, die auf B 86 (des Marienlebens) zurückgehe, wor⸗ 
aus auch der motiviſch leicht abgewandelte Kerzenträger verwendet 

wurde. Tatſächlich iſt die Stellung dieſes Kerzenträgers eigenartig, ſo 
3z. B. ſeine Fußſtellung, die wir bei Dürer und in Lautenbach finden. 
Ferner fällt die Art auf, wie er die Kerze umfaßt. Er umkreiſt ſie 
gewiſſermaßen mit der hohlen Hand. Schließlich ſind bei Maria und 
bei Joſeph gleiche Züge zu finden. Auch iſt die Stellung der beiden 
Prieſter und die Haltung des Kindes zu beachten. Dann aber auch 
die gleiche Verwendung romaniſcher und gotiſcher Stilelemente in der 
Architektur. 

Auch andere Tafeln zeigen Dürers Art. Der Kerzenträger der 
Darſtellung im Tempel erinnert an den der Beſchneidung Dürers, vor 
allem durch die Haltung der rechten Hand, ferner die opfernde Magd, 
der Käfig mit den Opfertauben und die ſäulenartigen Tiſchbeine. Auf 
der Geburt Chriſti kniet der eine Hirt ähnlich wie bei Dürer am Ein- 

gang des Stalles. Bei Dürer finden wir auch den charakteriſtiſchen 
Wantelkragen mit Kapuze. Das Hündchen auf der Lautenbacher An- 
betung der Könige hat Dürer auf der Heimſuchung (B 84). Bei beiden 
fällt die magere Körperform und das ſtruppige, verwahrloſte Haar auf. 
Ferner hängt auf dem Dürerſchen Dreikönigsbild das Obergewand des 
Wohren wie in Lautenbach in langen Spitzen herunter. Schließlich iſt 
noch auf die gleiche Anordnung der Perſonen und die Gleichartigkeit 

der Gefäße des Mohren und des ſtehenden Königs hinzuweiſen. Auf 
der Heimſuchung iſt auf beiden Tafeln ein Auseinanderſtreben Marias 
und Eliſabeths feſtzuſtellen. 

Dieſe Einzelheiten genügen zum Nachweis der Beeinfluſſung durch 
Dürer. Sie kann nur dadurch erklärt werden, daß die Holzſchnittfolgen 

u) Abgebildet bei Hermann Schmitz, Hans Baldung, gen. Grien, Knackfuß⸗ 
Wonographien, Bielefeld, Leipzig, 1923, S. 39, und bei Curjel, Hans Baldung Grien, 
Tafel 38. — ) Buchner, a. a. O., S. 290 und Curjel, Diſſertation, S. 17, Baldung- 
Studien, S. 188.
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Dürers, beſonders ſein MWarienleben, die ja bald nach der Herſtellung 

ſich auch am Oberrhein verbreiteten, dem Lautenbacher Meiſter bekannt 
wurden und ihn in ſeinem Schaffen beeinflußten. 

So können wir als Quellen der Lautenbacher Flügel die altnieder— 
ländiſche Kunſt, die oberrheiniſche Malerei unter Schongauers Führung, 
oberſchwäbiſche Einflüſſe und Einwirkung Dürers anſehen. Infolge der 
hiſtoriſchen Tatſachen kann man annehmen, daß der MWeiſter dem ober— 
rheiniſchen Schulkreis entſtammt, vielleicht aus Straßburg, daß er 
möglicherweiſe in Oberſchwaben gelernt hat oder auf eine andere Art 
und Weiſe mit dieſer Kunſt bekannt wurde, und daß Dürer ihn, be— 
ſonders mit dem Varienleben, in ſeinem Schaffen weiterbeſtimmt hat. 
Nur ſo läßt ſich das eigenartige Zuſammentreffen verſchiedenartiger 
Stilelemente erklären. 

Die Enkſtehungszeit. 

In den geſchichtlichen Darlegungen wurden als Zeitraum, der für 

die Entſtehung der Lautenbacher Flügel in Frage kommt, die Jahre 1492 
bis 1514 angegeben“). Dieſer Zeitraum bildet die Amtszeit des Propſtes 
Petrus Burkardi, deſſen Bildnis ſich auf der Geburt Warias befindet. 
An dieſer Zeitbeſtimmung hält die kunſtgeſchichtliche Forſchung im all— 
gemeinen feſt. In die 1490er Jahre wird die Entſtehung nur vereinzelt 
verlegt“). Sonſt gibt es in der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung dieſer 
Frage zwei Gruppen von Anſichten, denen beſondere Bedeutung bei— 
zumeſſen iſt. Die einen nehmen die Zeit um 1500, die andern das 
zweite Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts an. 

Die Anhänger der erſten Anſicht ſtützen ſich zum Teil auf die Ent- 
ſtehungszeit der Plaſtik des Hochaltars“). Doch iſt der Schluß von der 

Plaſtik auf die Walereien verfehlt, denn es iſt gut denkbar, daß die 
Flügel erſt einige Jahre nach der Lieferung der Plaſtik angebracht 

worden ſind. Dieſe Anſicht iſt um ſo begründeter, als zwiſchen Plaſtik 

und Walerei kein eigentlicher Zuſammenhang in ikonographiſcher und 
ſtiliſtiſcher Beziehung beſteht. Es fällt ferner auf, daß die Plaſtik die 
ſpitze Schuhform verwendet, hingegen auf den Tafeln die breiten Schuhe 
vorkommen. 

Für die Entſtehung um 1500 hat ſich in neueſter Zeit vor allem 

Curjel ausgeſprochen, wohl vor allem deshalb, weil er den Altar als ein 

Jugendwerk Baldungs anſieht und er deshalb nicht erſt nach 1510 ent— 

ſtanden ſein könnte“). Curjel betont vor allem den Übergangscharakter 
des Werkes, das zwiſchen den Werken der alten Schule mit ihrer 

3) Siehe S. 2. — 3. B. Hugo Kehrer in „Die hl. 3 Könige in Literatur 
und Kunſt“, Leipzig, 1909, Bd. II, S. 254 ff. — ) So 3z. B. Hans Rott, Enz- und 
Pfinzgau, Bad. Heimat, XII, a. a. O., S. 121. — % Crirjel, Diſſertation, S. 16 ff.
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„dogmatiſchen Gebundenheit“ und der „ars nova“ ſtehe, die ſich „ſeit 

1510 vor allem durch die Wirkſamkeit Grünewalds und Baldungs am 
Oberrhein durchgeſetzt habe“. Seine wichtigſten Argumente ſind, daß 
keine Einwirkung Dürers, Baldungs und Grünewalds feſtzuſtellen ſei, 
daß die Außenſeiten eine getreue Kopie des Lichtentaler Altars von 
1489 ſind, was im 2. Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts von einer jungen 
Kraft unmöglich ſei, daß die Engel der Geburt Chriſti in ihrer vollen 

Bekleidung ſich noch als züchtige Geſchöpfe des 15. Jahrhunderts er— 
weiſen, daß auch der Typus Warias noch völlig dem 15. Jahrhundert 
angehöre, „gegenüber dem Perſönlich-Frauenhaften der Dürerſchen 
MWadonnen herrſcht das Weltfern-Liebliche, deſſen Modell alle Gleich— 
gläubigen im Herzen tragen“. Das breite Schuhwerk komme ſchon um 

1500 auf einzelnen Straßburger Holzſchnitten vor, ſchließlich gehöre die 
Struktur des Gewandes mit den vor den Leib gehäuften Falten noch in 

die Zeit um 1500“). 

Dieſe Anſicht Curjels hat Buchner zurückgewieſen, vor allem wegen 

der deutlichen Anlehnungen an Dürer“). Tatſächlich kann die Anſicht 

Curjels nicht aufrecht erhalten werden. Denn die oben nachgewieſene 
Beeinfluſſung durch Dürer, beſonders durch deſſen Marienleben, das 
von 1504 bis 1510 entſtanden iſt, zeigt, daß die Flügel nicht ſchon um 
1500 entſtanden ſein können. Man muß ſogar den Entſtehungstermin 
noch weiter vorſchieben, denn bis die Blätter an den Oberrhein kamen 
und den konſervativen Meiſter von Lautenbach beeinflußt haben, wer— 
den noch einige Jahre vergangen ſein. Man kann deshalb mit guten 
Gründen die Jahre 1510—1514 als Entſtehungszeit annehmen. 

Auch die Verwendung des breiten Schuhwerks ſpricht dafür. 

Denn, wenn auch um 1500 ſchon vereinzelt die breite Form vorkommt, 
ſo können wir bei der ganzen Art des Lautenbacher Meiſters annehmen, 
daß er einige Jahre brauchte, bis er ſie in ſeine Kunſt aufnahm. Daß 
die Flügel ein Übergangswerk ſind, kann man zugeſtehen. Man ſieht 
manche Elemente, die nach rückwärts in das 15. Jahrhundert weiſen, 
aber auch andere, die den Geiſt einer neuen Kunſtauffaſſung verraten. 
Aber eben, weil der Lautenbacher Künſtler ein konſervativer Mann iſt, 

muß man auf eine ſpätere Entſtehungszeit als 1500 ſchließen. Die 
zurückhaltende Darſtellung der Engel und Marias hat ihren Grund in 
den feſten religiöſen Anſchauungen des Künſtlers, der im Glaubensleben 

des 15. Jahrhunderts aufgewachſen iſt und aus ihm heraus ſchafft. 

9) Curjel, Diſſertation, S. 16—20. — ) Buchner, a. a. O., S. 290. Auch 
Demmler (ſ. Anm. 17) ſpricht ſich dagegen aus, ebenſo Wingenroth (a. a. O., S. 194 bis 
196) und Sauer (a. a. O., S. 108), ferner Dehio (Handbuch der deutſchen Kunſtdenk— 
mäler, Bd. IV, Berlin, 1926, S. 190) und Rieffel (Feſtſchrift, Schneider, Freiburg, 
1906, S. 809). 
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Einiges über die kunſttechniſche Ark des Laukenbacher Meiſters. 

Es wurde bereits feſtgeſtellt, daß der Lautenbacher Meiſter ein in 
ſeinen Anſchauungen und techniſchen Fertigkeiten reifer Menſch ge— 
weſen ſein muß. Trotzdem wird man ihn nicht zu den erſten Künſtlern 
der beginnenden Neuzeit rechnen können. Man kann ihn ſicher nicht 

neben Baldung, Dürer oder Grünewald ſtellen. Über ſeine Wernkſtatt 

wiſſen wir nichts. Einen nachhaltigen Einfluß ſcheint ſie nicht ausgeübt 

zu haben. Es mag ſein, daß vieles oder faſt alles, was dieſe Werkſtatt 
hervorgebracht hat, in den Bilderſtürmen der Reformationszeit verloren 

gegangen iſt. Es wäre jedenfalls eine ſehr intereſſante Arbeit, die Reſte 
der oberrheiniſchen Malerei einmal auf ihren Zuſammenhang mit dem 

Lautenbacher Altar zu unterſuchen. Im Rahmen dieſer Arbeit iſt es 
nicht möglich, dieſe Frage weiterzuverfolgen“). 

Das Urteil über den Lautenbacher Weiſter lautet verſchieden. 

Buchner dürfte zu weit gehen, wenn er die Tafeln als „marklos, flau— 

bewegt“ und ihren Weiſter „als knochenlos“ bezeichnet. Man wird mit 

ihm aber einig gehen können, wenn er ihn „mittelmäßig, nicht unbe- 

gabt“ nennt“). Sauer wird unſerm Waler gerechter. „Die Tafeln 
weiſen bei aller Mangelhaftigkeit im Einzelnen doch eine Fülle aus- 
drucksvoller Charakteriſierungen auf“).“ Tatſächlich zeigen die Lauten- 

bacher Flügel eine Reihe eigenartiger Stilelemente, die ſie aus der Reihe 
der bloßen Werkſtattarbeiten herausheben. Da iſt zunächſt die ſchon feſt⸗ 
geſtellte Konzentration auf den Mittelpunkt hin. Dann aber vor allem die 
gründliche Erfaſſung des einen Moments in der jeweils dargeſtellten 
Handlung. Ferner fällt die ſtarke Individualiſierung der einzelnen 
Köpfe auf, die nicht ſchabloniſch gearbeiket ſind, ſondern vielmehr alle 
Charakterköpfe ſind. Beſonders deutlich ſieht man dies bei allen Dar— 
ſtellungen der Jungfrau Maria und des Jeſuskindes, die nirgends 
ſchematiſch dargeſtellt ſind, ſondern immer den engen Zuſammenhang 

der Perſon mit der Handlung ausdrücken. 
Nicht ſo befriedigen will die kechniſche Art des Weiſters. Hier 

kann ſchon von Wittelmäßigkeit geſprochen werden. Man kann dies 
zum Beiſpiel bei der Landſchaftsgeſtaltung ſehen, die oft ganz ſum— 
mariſch iſt und ſchlecht der Wirklichkeit entſpricht. In der Perſpektive 
hat der Meiſter im allgemeinen eine glücklichere Hand, doch iſt auf der 

0) Buchner (a. a. O., S. 290) weiſt auf eine Tafel mit den Hl. Georg, Wichael 
und Johannes Evangeliſt hin, die ſich im Foggmuſeum befindet, und die Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Lautenbacher Altar haben ſoll; ebenſo macht Weſcher auf Verwandt- 
ſchaft mit dem Altar der Notburgakirche zu Hochhauſen am Neckar (Amt Mosbach) 
aufmerkſam. (Belvedere, 1926, II, S. 117.) — 8) Buchner, a. a. O., S. 290. — 
1) Sauer, a. a. O., S. 106.
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Geburt VMarias die Mutter Anna ſehr ſtark verkürzt und liegt ganz 
unnatürlich. Auch der Altar auf der Beſchneidung entſpricht nicht den 
Geſetzen der Perſpeklive. 

Unnatürlichkeiten erſcheinen auch da und dort in der Gewand— 

behandlung, ſo beim knieenden König, wo der herabhängende Armel zu 

ſchwer und gekünſtelt wirkt. Der Faltenwurf der Kleider iſt ruhig, 
manchmal etwas ſchwerfällig. Eckige Falten ſind vermieden, dagegen 
finden ſich oft die Röhrenfalten. Im allgemeinen hält ſich der Meiſter 
an die Überlieferung, z. T. ſind auch hierin Anlehnungen an Dürers 
Varienleben feſtzuſtellen. 

Die Haarbehandlung zeigt wieder Vorzüge des Meiſters. Das 
Haupt- und Barthaar iſt durchweg gut gemalt. Bei der Geburt Chriſti 

ſällt die Kräuſelung des Haares auf, das in Strähnen herunterfließt, ſo 
bei Maria und den Engeln. Das gleiche findet ſich auf der Anbetung 
der drei Könige. Auf der Verkündigung hängt das Haar Varias 
duftig herab, auf dem Varientod hat der hl. Johannes ſchönes ge— 
kräuſeltes Haar. 

Die Fingerbehandlung zeigt ebenfalls den Meiſter in ſeiner Eigen- 
art. Curjel ſtellt „ſchwere Hände“ feſt“). Darin iſt ihm beizuſtimmen. 
Wan betrachte nur die Hände Joſephs auf der Geburt Chriſti, des 
knieenden Königs, des Kerzenträgers, des Engels auf der Verkündigung. 
Die Fingerſtellung iſt meiſt natürlich. Eine Ausnahme macht der kleine 
Finger, der von der Hand abſteht. Bei Varia finden wir dies durch— 
weg, wenn ſie nicht die Hände faltet, ebenſo bei Joſeph, beim Kerzen— 
träger, beim Verkündigungsengel und bei Joachim auf der Geburt Marias. 

Über die Farben iſt zu bemerken, daß ſie heute nicht mehr in ihrer 

urſprünglichen Reinheit vorhanden ſind. Zum Teil ſind ſie bei den ver— 
ſchiedenen Renovationen überſtrichen worden, zum Teil ſind ſie durch 
das Alter verblaßt. Es überwiegen bei allen Tafeln die Farben Rot 
und Grün, die in vielen Graden und Schattierungen vorkommen. Das 
Grün kommt auch in einer beſonderen dunklen Art vor, die ſich ſehr 
dem Dunkelblau nähert, vor allem beim Mantel der Gottesmutter. Die 
Kleidung des hl. Joſeph iſt immer rot, Marias tiefdunkel-blaugrün. 
Das Weiß iſt entweder rötlich oder grünlich-bläulich. Durch das Vor— 

herrſchen des Rots haben die Innenſeiten eine lebhafte, warme Stim- 

mung, die freudig wirkt. Die Außenſeiten ſind der Tradition ent- 
ſprechend matter. Sie ſollen nicht zur Freude ſtimmen. Es fällt aber 
auf, daß der MWarientod viel lebhafter in der Farbenwirkung iſt als 
die andern Tafeln der Außenſeiten. Der Meiſter benützt die Farben 
als ein Mittel, um Leben in ſeine Darſtellungen zu bringen. Daher das 

55) Curjel, Diſſertation, S. 25. 
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vorherrſchende Rot und die hervortretenden Farben, „ſatte Farben in 
geſchmackvoller Zuſammenſtellung“). Er bringt durch ſeine Farben 
auch in landſchaftliche Stellen Belebung „durch das Auftreten abge— 
legener Farbklänge, durch die das Bildgefüge aufgelockert und ge— 
weitet wird““). 

Das Geſamturteil über den Lautenbacher Meiſter wird dahin gehen 
müſſen, daß ſeine Stärke in der kiefen pſychologiſchen Erfaſſung der 
Themen liegt, daß er in ſeine Darſtellungen viel hineinlegen will und 
kann. Daher die Konzentration, Geſchloſſenheit und Einheit der Kom— 
poſition, Erfaſſung des Moments der Handlung und die ſtarke Indivi⸗ 
dualiſierung der Perſonen. Seine Stärke ruht auch in der Beherrſchung 
der Farbenverhälkniſſe und Farbenwirkungen. Hingegen kann man in 
techniſcher Hinſicht da und dort Mängel feſtſtellen, die eine Begrenzung 
ſeines Könnens verraten, die aber immerhin nicht verhindern, daß er 

über den Rahmen der rein handwerklich arbeitenden Werkſtätten hin- 
ausgehoben wird. Es iſt ſomit gewiß gerechtfertigt, daß die Kunſtge— 
ſchichte ſich mit den Lautenbacher Flügeln beſchäftigt und den Schleier, 
der um ihren Veiſter liegt, zu lüften verſucht. 

Es iſt die Frage aufgeworfen worden, ob an den Lautenbacher 
Tafeln nicht zwei oder mehrere Meiſter gearbeitet haben. Habicht 

wollte wenigſtens die Beſchneidung und Darſtellung im Tempel aus 
dem Geſamtwerk herausnehmen und ſie Grünewald zuweiſen“). Doch 
weiſen keine Einzelheiten auf dieſen Künſtler hin. Der Kopf der opfern— 
den Magd, den Habicht als Argument für ſeine Behauptung nimmt, 

ſtammt aus Dürers VWarienleben. Es iſt auch nicht ohne weiteres 

richtig, daß dieſe beiden Tafeln überlegen neben den andern ſtehen. 
Wir müſſen uns klar ſein, daß die Lautenbacher Flügel in einer Werk— 
ſtatt entſtanden ſind, daß alſo mehrere Hände daran gearbeitet haben. 
Daräus erklärt ſich der Unterſchied in der Ausführung der verſchiedenen 

Tafeln. Aber es läßt ſich feſtſtellen, daß der Geiſt, der durch alle Tafeln 

weht, durchaus einheitlich iſt. Auch findet man in den einzelnen Per— 

ſonen ſtets den gleichen Typus. Die Haar- und Fingerbehandlung iſt 

überall gleich, ebenſo ſind es die Farbenverhältniſſe und Farben— 

wirkungen. Es kann ſomit nicht von verſchiedenen Weiſtern geſprochen 
werden. 

5) Wingenroth, Kunſtdenkmäler des Kreiſes Offenburg, S. 194. — ) Crurjel, 
Baldung⸗Studien, S. 187. — 8) Crürt Habicht, Belvedere, 1926, I, S. 50.



  

Bad Hub im Schwarzwald. Nach einer Originalzeichnung von K. Lallemand. 1863. 

Die Hub. 
Geſchichte des allen Bades Hub. 

Von Okto Gerke. 

J. Periode. Vorgeſchichte bis 1475. 

Einleitung. Vorgeſchichte der Gegend. Was bedeutet „Hub“? Die Herberge 
zur Hub. Die Huber Mühlen. Erſte Urkunden ab 1148. Sagen um die Hub. 

Es iſt ein reizvoller Fleck badiſcher Erde, mit dem wir uns be— 
ſchäftigen wollen. 

In eine grüne Mulde der Vorberge des Schwarzwaldes einge— 
ſchmiegt, liegt zwiſchen den Städtchen Bühl und Achern, abſeits vom 
großen Verkehr, das alte Bad Hub) — heute eine große Pflege- 
anſtalt der Kreiſe Karlsruhe und Baden. Im Hintergrund ſteigt das 

langgeſtreckte Gebirgsmaſſiv des mittleren Schwarzwaldes unmittelbar 
auf zu ſeiner höchſten Erhebung, der faſt 1200 m hohen Hornisgrinde. 

Vor ihr liegen einige hohe Ausläufer des Gebirges, geſchmückt mit dunk⸗ 

) Frühere größere Arbeiten über die Hub rühren her von Klüber, Das 
Huber Bad nach ſeiner alten Lage (1810), Schütz, Nachricht über den Kurort in der 
Hub (1813), Robert, les Bains de la Houb (1857), Welte, Das ehemalige Bad Hub 
(1898) und Ein verſchollenes Bad (1902), Stephan Müller, Aus der Geſchichte des 
ehemaligen Bades Hub (1910) in „Die Ortenau, Mittlgn. d. Hiſtor. Vereins f. Wittel- 
baden“, 1)2, 69 ff. 

Die Ortenau. 3 
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len Bergwäldern. Zwei alte Burgen ragen auf ihnen — die Ruinen der 
alten und neuen Windeck. Zahlreiche klare Bäche haben in die Berg— 
lehnen tiefe Rinnen hineingezogen, die unken im breiten Tale des 

Rheins münden. 

Es iſt die Gegend, wo im Wittelalter die altbadiſche Markgrafſchaft 
Baden und die lange Zeit öſterreichiſche Landvogtei Ortkenau zu— 
ſammenſtießen — eine Landſchaft, heute beſonders ausgezeichnet durch 

Fruchtbarkeit und Lieblichkeit der Natur. Ihre natürliche Lage be— 

günſtigt ſie. Die ſcharfen Winde aus Oſten und Norden erreichen ſie 
kaum. Edelkaſtanien und Nußbäume gedeihen dort, und ein reicher 
und wohlgepflegter Obſtbau breitet ſich über ihre Hügel. Die früheſte 
Zwetſchge Deutſchlands gelangt hier zur Reife, die bekannte Bühler Früh-⸗ 
zwetſchge. Weinberge mit edlen Sorten ziehen ſich an den Höhen hin. 

Und von ihnen herab blickt man weit in das Land: über das Silberband 

des Rheins hinweg ſieht man Ort bei Ort bis ins Elſaß hinüber, das die 
blauen Vogeſenberge im Weſten umranden. Aus dem Dunſt des Rhein— 
tales aber ragt weithin ſichtbar der Turm des Straßburger Wünſters. 

Die Hub liegt in einem reichen, vielumkämpften Land, deſſen Ge— 
ſchichte — die Geſchichte der nördlichen Ortenau') — wie 

die des ganzen oberen Rheintales voll außerordentlich wechſelnder Bilder 

iſt, die oft mit Blut gezeichnet ſind. 

Aus verklungenen Tagen der Vorzeit wiſſen wir, im Gegenſatz 
zu den anderen Gegenden des Oberrheins, allerdings wenig. Auffallend 
gering ſind die prähiſtoriſchen Funde. Wohl fand man Knochen vom 
Mammut, Wildpferd, Renntier u. a. in den Rheinſanden der Ebene, 
aber keine Hinweiſe auf den Menſchen jener Zeiten. Das mag an den 
ungeheuren Sümpfen und Wooren gelegen haben, die hier öſtlich vom 

Alt-Rhein als Reſte des Kinzig-Rench-Urſtromes im Rheintal lange be— 
ſtanden haben. Erſt mit beginnender Verlandung konnten allmählich 
menſchliche Siedelungen Fuß faſſen, deren auf Sumpf und Moor hin— 
weiſende Namen uns erzählen, wie es einſt hier ausgeſehen hat). 

Später ſchieben ſich in unaufhörlichen Völkerwanderungen unend— 
liche Völkermaſſen über dieſe Rheingegend. Aus allen Teilen der Wind⸗ 

) 768 Mordenangia, 1413 Mortnowe. Dann verſchwindet der Anlaut: 1466, 
Ortnow. E. Batzer, Name und Grenzen des Ortenau-Gaues, „Ortenau“, 1929, 
S. 1.) — ) Viele, nur in hieſiger Rheinebene vorkommende Ortsnamen auf ttung, 
wie z3. B. Leiberſtung, Kartung, Weitenung (884 Widendunc) weiſen auf eine von 
moorigem Waſſer umgebene, höhere Stelle hin. An Moor erinnert Moos, Ober— 
bruch, Ulm, Ried, während die vielen Orte auf hurst Wald anzeigen. Früher 
ſuchte man auch die Mortenau als „Moorgegend“ zu deuten (Reinfried, Geſch. d. 
Abtei Schwarzach, Fr. D. A., 20, S. 148); von den Neueren wird dies abgelehnk 
E. Batzer in der „Ortenau“, 1929).
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roſe kommen ſie. Kelten, die Helvetier, haben ihre Siedlungen hier, ohne 

uns aber Zeichen ihrer beachtlich hohen Broncekultur zu hinterlaſſen“). 

Dann bauen die Römer ihre Stützpunkte und Wachttürme auf die Vor— 
berge des Schwarzwaldes und ſchaffen ſich auf einem wohl uralten 

Völkerwege am Gebirgsrande der rechten Rheinſeite ihre Heerſtraße. 

Von den Germanen grenzen Franken und Sachſen hier an. Es iſt die 
Grenzmarke), von der nach Süden die Alamannen ſiedeln; doch miſchen 

ſich die Stämme gerade hier an ihrer Scheide ſtark. 
Durch die ganze hiſtoriſch belegte Zeit bis zur Neuzeit branden 

immerfort Kriege in dieſer Gegend und werfen in ſie die verſchiedenſten 
WMenſchentypen aus allen Teilen Europas. Man ſpürt ſie noch in der 
Raſſenmiſchung des Volkes. Aus vielerlei Reſten in Sprache, alten 
Namen und Gebräuchen kann man Rückſchlüſſe machen auf die ver— 
ſchieden gearteten früheren Bewohner. 

Hier alſo, am Eingange eines ſchmalen Seitentales, durch das der 

muntere Murbach in die Ebene hinunterplätſchert, liegt die Hub. 
Was bedeutet nun der Name „Hub“? Das Workt iſt altes, indo- 

germaniſches Erbgut. Es iſt identiſch mit der mittel- und niederdeutſchen 
Form „Hufe“ und hängt zuſammen mit dem Stamm hab, alſo das, was 
einer hat. Vielleicht auch mit hefan, huob -heben, alſo das Gehobene, 

Bebaute, das Ackerland'). Hub iſt alſo aufzufaſſen als „ein Stück Acker- 
beſitz“ und in erweitertem Sinne als „einzelnes kleines Gut“, als 

„Meierei“. Das Wort hat ſich in dem Eigennamen Huber erhalten. 
Eine ganze Anzahl Höfe und Zinken“) führen den Namen „Hub“, doch 
beſchränkt ſich das Wortvorkommen auf Süddeutſchland, und zwar faſt 
hauptſächlich auf den Mundartbereich der Alamannen. Als dieſe in 
den ſüdlichen Teilen Süddeutſchlands nach vielen Kämpfen vom 4. bis 

5. Jahrhundert an ſeßhaft werden, da gilt ihnen der Boden noch nicht 
als Privatbeſitz. Die nicht dauernder Pflege bedürftigen Bodenflächen — 
Wald und Weide — ſind gemeinſames Eigentum; es iſt das allen Volks- 
genoſſen zuſtehende Allmend. Der baufähige Gemeinbeſitz aber iſt in 

) Dieſer Teil Mittelbadens verſagt für die frühere Zeit in Bodenfunden faſt 
völlig; keine Friedhöfe finden ſich, nur vereinzelte ſonſtige Funde (Schumacher, Siede- 
lungs-Geſch. d. Rheinlande, S. 24). — ) Sümpfe wurden früher gerade ſo gern wie 
Waſſerſcheiden und mächtige Wälder als Grenzen und confinium gewählt (Deecke, 
Der Schwarzwald in der Ur- und Frühgeſchichte, 1922, Mon.-Bl. d. Schwarzw.-V., 
Nr. 4). — ) Das in unſerem „üben“ noch erhaltene Wort bezeichnet urſprünglich 
nur die Tätigkeit des Feldbauens. Huobo heißt der Landbebauer und beſitzer. — 
) 3. B. bei Gengenbach, Oberharmersbach, Tennenbronn, bei Dörlinsbach (urkund⸗ 
lich 1471), im Allgäu, Salzburgiſchen und in Lothringen. Auch in Zuſammenſetzungen 
wie Hubacker bei Lautenbach, Hubereck bei Tiergarten, die Hubhöfe bei Hochſtetten, 
Königshube im Schuttertal u. a. m. 

3˙
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Hufen und Höfe aufgeteilt. Deren Nutzung wird ſtets von neuem unter 
die Genoſſen verloſt!). So entſteht die Hufe = die Hub. 

Auch unſre Hub iſt ſolch eine für ſich liegende Meierei geweſen, die 

bald auch ein Wirtshaus, eine „Herberge“, beſeſſen hat. Sie gehört als 

Zinken zu dem benachbarten Dorfe Ottersweier), bekommt daneben 

aber ſpäter, als ſie ein Bad geworden, eine gewiſſe Sonderſtellung. Die 
bringt ihr manche Privilegien, aber auch viel Zwiſtigkeiten und Sorgen. 

Die eigentliche Hub iſt anſcheinend immer ein anſehnliches An— 
weſen geweſen. Ein ziemlicher Grundbeſitz hat dazu gehört, der an 
Wieſen, Reben und Eichen- und Kaſtanienwald manchmal viele Morgen 

betragen hat. Mit 5 oder 6 Häuſern anwohnender Landwirte bildet 

ſie einen kleinen Weiler, zu dem auch noch zwei Mühlen gehören. 

Die unterhalb der Hub liegende iſt heute noch vorhanden; ſie war immer 

ſelbſtändiger Beſitz'). Die obere war eine Lehensmühle, die ſpäter 
zum Hubbad hinzugekauft und deren Schickſal noch beſprochen werden 
wird. Sie hat am Fuße des Hartberges gelegen und hieß früher auch 

„die Hartmüll ob der Hub“). 

Erſt allmählich taucht diee Geſchichte der Hub in urkundlichen 

Belegen auf. Wit dem Geſchick Ottersweiers feſt verknüpft, iſt das 
Tal der Hub um die Jahrtauſendwende Eigentum der mächtigen Herren 

dieſer Gegend, der Grafen von Eberſtein). Als der Graf Ber— 
thold von Eberſtein und ſeine Gemahlin Uta 1148 das Kloſter 
Herrenalb ſtiften, vergeben ſie ihm „ihre güeter zu Oterswilre mit 
all ihren zubehörungen, Leuten uff.“, darunter Güter, die ſich hauptſäch— 
lich im öſtlichen Teil der Gemarkung „gegen den Hartberg, die Licht— 
böſch und der Hub zu“ befinden)). Das Kloſter iſt faſt 400 Jahre der 

) Darum könnte „hub“ auch verwandt ſein mit dem in „Behuf“ ſteckenden 
Stamme — das, was einem zukommt, alſo Anteil, Anrecht, hluz, Los. Alle Er⸗ 
klärungen laufen auf dasſelbe hinaus und deuten die urſprüngliche Art der Beſitz⸗ 
nahme oder Bearbeitung des Bodens an. — ) Als römiſche Siedlung anzunehmen, 
früher Oterswilre. Die Weiler-Orte ſind zumeiſt römiſcher Herkunft — villare. Sie 
hängen häufig mit germaniſchen Eigennamen zuſammen, wie hier „Weiler des Ottar 
oder Otheri“ (Schumacher, II, S. 63). Erſtmals erwähnt 774 (Reinfried, Die Pfarrei 
Ottersweier, Fr. D. A., 15, S. 46). — ) Anſcheinend jüngeren Dakums als „die obere 
Mühle“ und jetzt dem Wüllergeſchlecht der Binder gehörig. — ) Erſtmals erwähnt 
1533 in der „Bühler Amtserneuerung“ (ſ. Anhang), wo ſie als „derzit abgangen“ be⸗ 
zeichnet wird. — ) Deren Dienſtmannen von Oterswilre kommen 1148 bis 
1271 vor und üben die niedere Gerichtsbarkeit aus (Reinfried, ſ. o., S. 35). Die 
Rechtſprechung in dieſen Bezirken erfolgte jährlich auf ſog. Hubgerichten. 
In Ottersweier befindet ſich ſpäter eines des Kloſters Herrenalb, das der 
Kloſterſchaffner zu Martini abhält. In Germersberg GGebersberg) bei Neuſatz iſt das 
des Markgrafen von Baden. Ein Hubzins wird erhoben; auch gibt es Hub- 
frohnden; ein „Gränzbeſcheid der Windeckiſchen Waldungen“ ſpricht 1494 von Hub- 
Böſchen — Hubwaldſtücken (Archiv der Gemeinde Neuſatz). — ) Bei Reinfried, ſiehe 
oben, S. 37. 
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bedeutendſte hieſige Grundherr, bis es 1642 aufgelöſt wird). Neben ihm 

treten im 13. Jahrhundert die Herren von Windecchals Eberſteinſche 
Lehensträger auf. Später erſcheinen die Kolbe von Staufenberg. 

Am 22. April 1368 ſtiftet der Ritter Bruno von Windech 
für die Ottersweierer Pfarrkirche die St. Nikolaus-Pfründe 

und begabt ſie mit verſchiedenen Gütern, darunter einigen Ackern „an 
der Hueb“). 1407 wird die Hub vom Kloſter Allerheiligen aus kurz als 
„in der huobe“ und 1460 vom Kloſter Schwarzach aus erwähnt'). 

Ehe ich auf die hiſtoriſch belegten Daten des im 15. Jahrhundert 

entſtehenden Bad Hub eingehe, möge die Sage von dem Urſprung 
der warmen Quelle kurz zu Wort kommen. 

Es wird erzählt), wie einſtmals drei Jünglinge ſich in der Nähe des 
Mummelſees am Fuße der Hornisgrinde verirrten, von Waſſer— 
nymphen verlockt und dort plötzlich in die Tiefe geriſſen wurden. In 
einem prächtigen unterirdiſchen Saale kamen ſie wieder zu ſich. Der 
Waſſergott erwartete ſie dort. Er hatte den Seejungfrauen jederlei Um- 

gang mit den Wenſchen verboten und wollte zunächſt die Mädchen hart 
beſtrafen, begnadigte ſie aber auf Bitten der Jünglinge. Auch dieſe be— 
ſtrafte er nicht, ſondern gab noch als Zeichen der Gnade einem jeden 
einen Stein. Der aber ſollte die Eigenſchaft haben, eine heiße Quelle 

dort, wo er den Boden berührte, hervorzulocken. Als ſie auf die Ober— 
welt zurückgekehrt waren, entfiel einem der Jünglinge in der Gegend 
von Baden einer der Steine. Der aber brachte heiße Quellen dort her— 

vor, wo jetzt Baden-Baden ſteht. Köhler hatten den Vorgang mit— 
angeſehen und bedrohten die Jünglinge wegen ihrer Zauberei mit dem 
Tode, wenn ſie ihnen nicht gutwillig die beiden andern Zauberſteine 
ließen. Gezwungen gaben ſie die Steine ab. Als nun ſpäter einer der 
Köhler in das Tal der Hub kam, brachte er mit ſeinem Steine hier die 

warme Quelle hervor. Mit dem letzten Stein aber wurde die zu Baden— 
weiler erſchloſſen. 

Die Sage hat Ahnlichkeit mit andern Nixen- und Undinenſagen. 

Sie zeigt, wie man ſich naiv unterirdiſche Zuſammenhänge der merk— 

) Viele Flurnamen und Orte erinnern hier noch an das Kloſter Herren- 
alb: Münchäcker, Münchgrund, die Münchmühle, der Münchhof u. a. Das Kloſter 
hat bei Ottersweier allein 10 Huben (ſ. Anhang), doch hat unſre Hub anſcheinend nie 
dazu gehört. 1662 kamen die Kloſtergüter an das Badener Jeſuiken-Kollegium; hier- 
von noch der Flurnamen „Jeſuiten-Ackerle“. — ) „item redditus unius quartinis 
siliginis, quos filius Arnoldi ibidem mihi persolvit de quibusdam agris frugi— 
feris an der Hueb sitis, et sunt revendibiles etc.“ Aus dem Copialbuch 780 
c. fol. 242—244 (Gen.-L.-Archiv), wo auch die 4 Siegel abgezeichnet ſind (vollſtändig 
zitiert bei Reinfried, ſ. o., S. 80). — ) Bei Krieger, kopogr. Wörterbuch d. Großh. 
Baden, 1055. — ) Bei Klüber, Beſchreibung von Baden, S. 211.
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würdigen warmen Quellen am Schwarzwaldrande zu erklären ſuchte. 
Sie weiſt aber auch auf die frühere Bedeutung des Hub- 
bades hin, das zum Vergleich mit den beiden größeren und berühm— 
teren Schweſterbädern im badiſchen Lande gut genug iſt'). 

Kurz ſei hierbei noch auf eine Sage über den benachbarten Omers— 
kopf hingewieſen)). In deſſen Innern ſoll ſich ein unterirdiſcher See 
befinden. Wenn dieſer Berg, zu deſſen Füßen ſich das Huber Tal auf⸗ 
tut, ſich — infolge der Frevel der Menſchen — öffnete und die ge— 
waltigen Waſſermaſſen herausließe, dann würde ganz Neuſatz und die 
Hub weggeſchwemmt werden. — 

II. Periode. 1475 bis 1722. 

Die warme Quelle — die Hub wird Heilbad — der erſte Badbeſitzer. Das 
Pfälziſche Privilegium für das Bad Hub von 1475. Iſt das Bad noch älter? Zur 
Geſchichte des deutſchen Badelebens — Badſtuben und Bäder als Regal — die 
Freiheiten. Die erſte deutſche Badordnung bekommt die Hub — ihre Bedeutung. 
Der Burgfriede im Bad. 

Erſte Beſchreibungen des „Wildbads Hub“. Vielfache Heilwirkungen — DrEtſchen⸗ 
reutters Gedicht auf die Hub 1571 — die weiblichen Badgäſte. Arztliche Reklame. 
Mittelalterliches Badeleben — Badenfahrten zur Hub. 

Alte Badeorte in Baden — Anſichten über Entſtehung der warmen Ouellen. 
Der Huber Quell — ſeine Entſtehung — der Trinkbrunnen — das Brunnenhaus. 
Wenge und Eigenſchaften des Waſſers — alte Analyſen. Sonſtige Huber Ouellen. 

Das alte Bad — ſeine Gebäude und Gemächer — die Namen der Zimmer. 
Preiſe für Zimmer und Bäder. Die Rentkammer als Behörde — der Amtskeller — 
der Badzins. 

Die Badordnung von 1608. Vorſchriften für den Badwirt — der Küfer — der 
Wirtseid — Ohmgeld und Maßpfennig. Die Mahlzeiten — das Pfenningwerth — 
die Küche — der Forellenweiher. 

Verhalten der Badgäſte und ihres Geſindes. 
Badärzte — Badknechte. Das Schröpf- und Schweißhaus. Badegewohnheiten — 

die Kurdauer — der Badeausſchlag — Trinkkuren. 
Die Badevorrichtungen — Waſſerzufuhr — das Keſſelhaus und andere Bauten. 

Gemeinſchaftliches Baden. Badebetrieb — Badekleidung. Das Modebad — vornehme 
Gäſte — die Suppengäſte. 

Alte Herrſchaftsverhältniſſe — allgemeine politiſche Zuſtände. Der ortenauiſche 
Herrſchaftsvertrag von 1530. Hie Sſterreich — hie Baden. Die Grenze — der alte 
Landgraben — der Huber Hegzoll. Die Römerſtraße Trajans. Die verſchiedenen 
Oberbehörden. 

Die früheren Badwirte. Peter Freiherr von Schwarzenberg erhält die Hub als 
„freyadeliches gueth“. Der öſterreichiſche Kammerrat Schleicher und ſein Schwieger— 
ſohn Bodemer von Rohrburg. Einwirkungen der Kriegsläufte — das Hub⸗Schlößchen. 

Freiherr von Plittersdorf kauft das Hubbad. Das Schloß Waldſteg und das 
Huber Tal. Verpfändung und dann Verkauf des Bades an die baden-badenſche 
Regentſchaft. 

) Später wird die Hub hauptſächlich im Zuſammenhang mit Baden-Baden, 
Liebenzell und Wildbad beſchrieben, die in ihrer Wirkung als ziemlich gleichgeartet 
gewertet werden (die vier Schwarzwaldbäder von Leucippaeus, 1598). — ) Bei Kün⸗ 
zig, Badiſche Sagen, S. 233.



  

39 

In das ſtille Tal kommt nun Leben und Verkehr, als in der Hub 
die warme Quelle gefaßt und in einem Bade zugängig gemacht 
wird. Auf der einfachen Meierei und Herberge wachſen zweckdienliche 

Bauten in die Höhe. Ein Badhaus wird errichtet und alles für 

einen Badebetrieb Nötige geſchaffen. Der Schöpfer des Ganzen iſt 
Bernhard Daub (auch Taube). 

1475 wird dieſer erſte Badbeſitzer genannt und damit die 
Hubſals Bad mit ſeiner Duelle erſtmalig gekennzeichnet. Die Ur— 
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Aufgenommen von Archivinſpektor Held, Karlstuhe. 

kunde) heißt „Pfälziſches Privilegium für das Bad 
Hub in der Ortenau“ und beginnt: „Wir Friderich etc. be⸗ 
kennen etc., als ſich in der Herberg zu der Hube die Dauben 

bernhart itze inhat, zwuſchen alten und nuwen Windeck im gemeinen 
Lande der ortenau, uns und dem erwirdigen ... hern Rupreht biſchof 

zu Straßburg zuſtend), ein würckende badt erhaben hat, das 
von treflichen luten, auch armen und richen umb geſundheit willen ge— 

ſuchet wirdet.“ 

Zu der oft geäußerten Frage, ob das Bad in der Hub nicht viel— 

leicht ſchon älter wäre, mögen folgende allgemeine Ausführungen dienen. 
Die Bäder haben in der Kulturgeſchichte der Menſchen ſeit je eine 
Rolle geſpielt. Unſere germaniſchen Vorfahren ſind bekannt als Freunde 
des Waſſers und des Badens. Als dann die Römer nach Germanien 
kommen, da ſchaffen ſie in den zumeiſt ſchon vorhandenen Bädern neue, 
großartige Badeanlagen. Berühmt ſind aus jener Zeit die Thermen von 

) Im Pfälziſchen Copialbuch Nr. 12, S. 140 (Gen.-L.-Archiv). Siehe Anhang. — 
In gemeinſchaftlicher Herrſchaft, condominium, die von 1404 bis 1504 dauert.  
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Badenweiler, Baden-Baden, Wiesbaden u. v. a. Alle dieſe Bäder — 

wie auch viele ſpäter entſtandene — behalten bis hoch ins badeluſtige 

Wittelalter ihr großes Anſehen, wie wir aus zahlreichen, zeitgenöſſiſchen 
Berichten wiſſen. 

Von einem Bade Hub iſt aber in jenen Zeiten noch nichts zu 
hören geweſen. In ſeiner Umgebung haben ſich auch nirgends Nach— 

weiſe älterer Siedelungen gefunden. Keine Fundſtücke aus keltiſch— 
germaniſcher und beſonders aus römiſcher Zeit ſind hier nachgewieſen. 
Und die hätte man in der Nähe eines altbekannten Heilbades doch er— 

warten dürfen. Da die alte rechtsrheiniſche Römerſtraße nur 

wenige hundert Meter entfernt') vorüberführte, hätte es für die ſtets 

badefrohen Römer doch nahe gelegen, eine im nahen Huber Tal ſpru— 

delnde, warme Heilquelle für ſich auszunutzen. 

Daß dem nicht ſo war, wird die Annahme unterſtützen, daß das 
Bad in der Hub erſt viel ſpäter und zwar wahrſcheinlich erſt in der 
Witte des 15. Jahrhunderts entſtanden iſt. Der in obiger Urkunde von 
1475 gebrauchte Ausdruck, wonach das Bad ſich in jenen Zeiten aus 
dem Boden „erhaben“ hat, läßt darauf ſchließen, daß es plötzlich — 

vielleicht durch ein geologiſches Ereignis — entſtanden iſt oder die an 
ſich unbedeutende warme Quelle ſtark zu ſprudeln begonnen hat-). Man 
wird ſicher den Beginn des Bades mit 1475 annehmen dürfen. 

Aus der Geſchichte des deutſchen Badelebens iſt 

bekannt, wie gerade damals ſich überall ein lebhaftes Badeweſen ent— 
wickelt, das kulturell ſehr ſtarͤk in alle Teile des Volkes und ſeine 
Lebensführung eingreift. Es kommt vielfach zu einer richtigen Bade— 
wut. Dabei entſtehen allerlei Auswüchſe mit unmoraliſchen und un— 

hygieniſchen Entartungen, gegen die vorgegangen werden muß. So wird 
dann das Badeweſen bald ſyſtematiſch ausgebaut und Ordnung geſchaffen. 

Es möge zum Verſtändnis mancher rechtlicher Fragen des Hub— 

bades einiges hierüber vorausgeſchickt werden. So kommen damals 

überall die Badeſtuben auf'). Ihre Einrichtung wird zu einer wert— 
vollen Erwerbsquelle. Sie wird zu Lehen gegeben. Nicht jedem iſt es 
geſtattet, ſolch ein Bad ſich einzurichten. Darum werden ſogar Privat- 
bäder verboten, ſelbſt wenn ſie nur für die Familienmitglieder beſtimmt 
ſind. Nur die Klöſter haben gewöhnlich ihre eignen Badeſtuben. 
    

) Zwiſchen Ottersweier und der Hub. — ) Erdbeben kommen in dieſer 
entwicklungsgeſchichtlich ſehr zerriſſenen Gegend häufig vor. Als ſtärkſte werden die 
in den Jahren 1723 und 1728 überliefert. 1911 wird durch ein mäßig kräftiges Beben 
die Huber Quelle ziemlich beeinträchtigt. Umgekehrk könnte durch ſolch eine kektoniſche 
Erſchütterung ihre Entſtehung veranlaßt geweſen ſein. — ) 1430 verkauft Biſchof Raban 
von Speyer ſeine Badſtube in Bruchſal. 1473 beſteht eine ſolche in Raſtatt, 1484 in 
Kuppenheim, 1487 in Iffezheim, in Schwarzach uff. (Mone, 3. G. O., 1851, II. 282.)
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Dieſe Überſpannung behördlicher Maßnahmen entſpringt dem Ge— 
ſichtspunkte, daß Bäder und Badſtuben wie die aus dem Boden ſpru— 
delnden Mineralwäſſer und wie die ſonſtigen Bodenſchätze ein Regal 
ſind, alſo nur dem Landesherrn zuſtehen. Darum ſind ſelbſt über die 
kleinſten Bäder und Badſtuben ſogen. Badegerechtigkeiten 
und Baderbriefe in großer Zahl überliefert. Auch über Bade— 

ordnungen und Badegerichte jener Tage ſind wir unterrichtet. Es 
werden manchen Bädern gewiſſe „Freiheiten“ verliehen, nach 

denen die Ortspolizei bei kleineren Vergehen nicht eingreifen darf. 
Solche Freiheiten haben anſcheinend beſonders die von Vornehmen 

beſuchten, wichtigeren Bäder erhalten; dieſe haben dann ihr eigenes 

Badgericht). Auch die Hub gehört zu ihnen. So gibt dem Hub— 
bad Kurfürſt Friedrich J. von der Pfalz'), „da gewonlich ein yedes 

badt ſunder friheit hat“, in der vorerwähnten Urkunde die Ord— 

nung)), „daß keinerlei gerichtsſtabe noch gerichtszwang brucht wer— 

den ſoll gegen den luten, die umb badens die obgenannten herberg be— 
ſuchen undt das badt bruchen“. 

Es iſt nun kulturhiſtoriſch wertvoll und beleuchtet die Bedeutung 
des damaligen Hubbades, daß hier die erſte Badordnung für 

deutſche Bäder überhaupt vorliegt). Dieſe Huber Badordnung 

iſt für eine Anzahl anderer Bäder vorbildlich geweſen und ſpiegelt die 
Denkart jener harten Zeiten wieder). 

Wer da mit Worten frevelt, auch gegen die Badediener, „der ſoll 

ſich verwirckt han in pene hundert riniſcher gulden off gnade“. Es 
ſoll dabei die „ſchedelichkeit“ der Schimpfworte und der Stand des 
Betroffenen berückſichtigt werden. Wer mit gezücktem Schwert, Meſ— 

) Dieſe beſtehen damals im ganzen deutſchen Sprachgebiet. Die Badgäſte 
wählen es unter ſich. — ) Von 1452 bis 1476. — ) Die Überſchrift lautet: „als uns 
gnedig Herrn das Badt zwiſchen alten und nuwen Windeck gefrit hat.“ — ) Die 
nächſte Ordnung iſt die des kleinen Schwefelbades Mainhardt i. W. von 1485; Lieben- 
zell bekommt die ſeine 1530, Wildbad 1549. Die Badordnung des viel älteren Baden⸗ 
Baden von 1596 entſpricht mehr der zweiten Huber Ordnung von 1608. Sie 
ähneln einander alle. (Bei Mehring, Badenfahrt, S. 161 ff.) — ) Wone ſchreibt 
dazu (3. G. O., 1851, II. 282): „Für die Geſchichte der Badpolizei iſt dieſe 
Urkunde von 1475 belehrend. Als Regal gehört das Bad dem Landesherrn. Die 
Polizei darüber ſtand alſo nicht dem Dorfe Ottersweier zu, in deſſen Gemarkung die 
Hub liegt, ſondern unmittelbar dem Fürſten. Indem die Gäſte ſomit von dem Ortsgericht 
befreit werden, mußten ihre Frevel ſtrenger beſtraft werden, um einesteils bei dem 
Zuſammenfluß der Gäſte Reibungen und Tätlichkeiten zu verhüten, andernteils auch 
vornehme Gäſte im Zaume zu halten und dadurch allen die nötige Sicherheit zu 
gewähren und den Beſuch des Bades nicht zu beeinträchtigen.“ Mone führt dann als 
Gegenſtück zur Hub in der darauf folgenden Urkunde desſelben Pfalzgrafen über das 
Wildbad Roigheim bei Möckmühl 1476 an: „Sämtliche Badgäſte zu Roigheim wurden 
für Frevel doch der Ortspolizei übergeben — was anzuzeigen ſcheint, daß weder viele 
noch vornehme Gäſte das Bad beſuchen.“ 
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ſer, Degen, geſpannker Armbruſt, geladener Büchſe oder anderer Wehr 
„als ſpieß, kolben oder helbarten“ einen Angriff macht, „er letz yemant 

darmit oder nit“ — dem ſoll eine Hand und ein Fuß verfallen ſein. 
Wer aber jemand bei Nacht im Bade oder in der Herberge über— 

fällt und ihn verwundet oder „gar libloß“) macht: der ſoll Leib und 

Gut verlieren! 
Grundſatz der außerordentlich ſtrengen badepolizeilichen Verord— 

nung iſt, daß, wer im Bade ſitzt, ſeines Lebens und Leibes wie auch 

Burgfriede. 
Miktelpartie des Heidelberger 

Blulbanndenkmals. 

Früber am Burggerichtshaus, 

jetzt in den Städtiſchen Sammlungen 

in Heidelberg. 

  

ſeines Gutes ſicher ſei. Deshalb wird auch jedes Waffentragen im Bade 

verboten. Dadurch ſollder Burgfriede geſchaffen werden)). 
Der „Burgfriede“ iſt auch der Ausdruck für den durch beſondere, 

ſtrengere Maßnahmen befriedeten Bezirk, umfaßt alſo in der Hub das 

ganze Bad. Er wird äußerlich durch Symbole — die Abbildung 

einer abgehauenen Hand und des Beiles — gekennzeichnet 
und auf Tafeln) zur Warnung aufgehängt. Daß dieſe Einrichtung in der 
Hub beſtanden hat, geht aus einem Bericht') des ſpäteren Hubbad— 

9 lip mh. — Leben. — ) Der Burgfriede iſt eine zwiſchen Angehörigen 
adeliger Geſchlechter getroffene Beſtimmung zur Wahrung des Friedens im Burg- 
bezirk, der vielfach von mehreren Familien bewohnt wird. Er wird ſpäter allgemeiner 
Ausdruck für die Erhaltung der Ruhe und Sicherheit auf Burgen und ritterſchaft⸗ 
lichem Gebiet. — ) Ahnlich die Burgfriedentafeln im Bad Liebenzell (Mehring, 
S. 85).—) An die Markgräfin Franziska Sibylla Au guſta v. 18. Juni 1720 
betr. „Die Jurisdiktion in der Hub“ (ſiehe Anhang). 
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beſitzers v. Plittersdorf hervor. Danach ſei die Hub im Beſitze 
ſolcher „einem freyadelichen gueth“ zuſtehenden ritterſchaftlichen Ge— 
richtsbarkeit geweſen, da „der burgfriedt mit dem gewöhnlichen Zeichen 

der Handt und darauf geſetzten Bühel in gedachtem Hueb effigiert') 
geweßen“. Ob man in der Praxpis ſo hart mit den Strafen vorgegangen 
iſt, iſt nicht überliefert. 

Die erſte Beſchreibung des Hubbades ſtammt von dem 
Bafler Arzt Dr Joh. Hugelius') von 1559. Dr Pictorius folgt 
bereits 1560 mit einem kurzen Bericht'). Der bedeutende Andernacher 

Arzt Joh. Guintherius) wird 1665 in ſeiner Schilderung der 

„Aquae Hubenses“ in ſeinem lateiniſch in Dialogform gehaltenen 
Bäderalmanach ſchon ausführlicher, während im Bäderbuch des Wartin 
Ruland von 1568 das „Hubbad“ nur kurz aufgeführt wird). Ein⸗ 
gehender berichtet der Arzt Gallus Etſchenreutter) 1571: 

„Das Huberbad entſpringt zwiſchen dem Rhein undt ſchwartzwald, anderhalb 
meyl von Marggraff Baden), bei dem dorff Ottersweyer, welcher miner iſt ſchwebelig 
mit kupffer unnd wenig alaun vermiſchet, deshalben es ſchier den Zellerbad') in ſeiner 
Art gleichförmig, wie auch etlich meinen, das es mit ein wenig Salz vermiſchet ſey. 
Deshalben ſo mans trinckt, ſo öffnet es die Verſtopfung der jnnerlichen glider undt 
nimpt die alten Febres auß Feuchtigkeyt hinweg, zermalt den ſtein der Blaſen undt 
nieren, ſtellet dar zu den weibern jr Zeit, ſo man aber darinne badet, hat es gleiche 
wirckung oberzelt Krankheyten zu heylen, undt ſonderlich für die flüß des hauptts, 
engbrüſtigkeit, rauden, zittrachten“) undt dergleichen unſauberkeyt wirt es ſehr nütz⸗ 
lich gebraucht.“ 

Dieſer DUr Etſchenreutter beſingt außerdem noch in derb— 
naiven Knittelverſen“) zahlreiche andre Fähigkeiten des Huber Heil— 
quells: „es dient zu andern mehr gebrechen — der läng halb ſie nicht 

auszuſprechen.“ Darunter iſt ein Leiden, zu deſſen Bekämpfung es 
ſich beſonders eignen ſoll, und das durch Jahrhunderte hindurch ein 

) — als Bild aufgehängt. Das heute nur ganz ſelten gefundene Rechtsaltertum 
befand ſich z. B. am Heidelberger Schloßberg, iſt heute in den ſtädtiſchen Sammlungen 
(ogl. R. Sillib, Vom Heidelberger Schloßberg, Bad. Heimat, 1916, S. 156). Auch 
am Tor des alten Schloſſes zu Meersburg befand ſich eine Tafel (Kunſtdenkmäler 
Badens I, Kreis Konſtanz, Seite 545). — 9) Erwähnt in der Vorrede von Agricola, 
1619. — ) „ob Achern dem thal nach hinyn ligt ein Bad / daß nempt man dz Hub- 
bad /iſt ſiner minör ſchwäblig mit alun vermiſchet /darumb man diß für die Flüß 
des hauptes engbrüſtigkeit rud vnd erfeuchtigete neruen gebrouchet.“ — ) Com- 
mentarius de Balneis et aquis medicatis, Argentorati anno MDLXV (ſ. An- 
hang). — ) „inter Rhenum ac Sylvam Hirciniam non longè à Baden sunt 
aquae Huobbad nominatae. Constant alumine, aere ac sulphure,“ Die Heil-⸗ 
anzeigen gleichen denen Etſchenreutters. — ) Der Artzney Doktor zu Straßburg. — 
5) Baden-Baden. — ) Liebenzell. — ) Zitteroch, ein flechtenartiger Hautausſchlag 
(Kluge, ethym. Wörterbuch): mundartlich am Kaiſerſtuhl „Zittermal“. Räude (rud), 
Krätze, Pruritus und „dergleichen Unſauberkeit“ ſind ſtändige Übel, deren paraſitärer 
Urſprung nicht immer erkannt iſt, und die für den Tiefſtand der Körperhygiene — trotz 
allen Badens — ſprechen. — 1) Zu leſen in einer 1618 von Joh. Math. Heß ver- 
faßten „Beſchreibung des marggräffiſchen Bades“ (ſiehe Anhang).
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Hauptgrund zum Beſuche der Hub geweſen iſt, nämlich die Kinder— 
loſigkeit der Frauen. „Drum frawen, die gern fruchtbar wern — 
die ſolln des Bads nit empern').“ Auch ſonſtige Frauenkranhheiten ſoll 
es günſtig beeinfluſſen). So ſind denn viel weibliche Badgäſte 

Titelvignelle zu Elſchenreulker, 
Beſchreibung aller heilſamen 
Bäder und Brunnen (1571). 

Aus A. Martin, Deutſches Badeweſen. 

  

in den Verzeichniſſen der Beſucher aufgeführt, und noch bis in die 
neuere Zeit kann das feſtgeſtellt werden“). 

Es ſei übrigens der köſtliche und den armen Patienten ermutigende 
Vers Etſchenreutters noch angeführt: „iſt auch gut zu den lamen glie— 
der — hilfft's einmal nit, ſo komm her wieder!“ Das 

Gedicht iſt ziemlich langatmig, aber wertvoll durch den Aufſchluß über 
die damals feſtgeſtellten, vielfachen Leiſtungen des Waſſers der Hub, 
die zur Zeit des Dichters gerade ein Jahrhundert lang in Flor ſteht. 

Danach ſind die Heilwirkungen des Bades recht viel— 
ſeitig. Faſt jedes körperliche Leiden ſoll es heilen. Es liegt nahe, das 
als übertrieben zu bezeichnen. Dazu iſt folgendes zu ſagen. 

) Eine Eigenſchaft, die auch andern Bädern nachgerühmt wird. Leucippaeus 
ſchreibt (auch für Marggraven Baden): „Vnnd wenn natürliche vnnd separirtè 
Wittel etwas derzu ſollen helffen können / ſo ſolle dieſes Bad inſonderheit auch die 
fruchtbarkeit /bevorab /bei dem weiblichen Geſchlecht helfen promoviren.“ Klüber 
berichtet, „daß der Huber Quell die Fruchtbarkeit des ſchönen Geſchlechts fördere, 
ſelbſt zuweilen — nach mehrfacher Erfahrung — bis zu Zwillingen“. In einem alten 
Gäſtebuch der Burg Windeck findet ſich unterm 10. Auguſt 1814 als be⸗ 
zeichnender Eintrag einer Dame aus Raſtatt: vivent les bains de la Houb — 
honny soit qui mal y pensel“ Daneben hat eine andere weibliche Hand geſchrieben: 
„fécondité?“ — 9) Bei Guintherius: „menses nimio fluentes sistunt“ und Leu— 
cippaeus „hilfft den Weibern auch in ſtellung jhrer vberflüſſigen Kranckheit“. Bei 
Ruland: „Aquae salutares sunt mensium fluori immodeèrato.“ —3) Noch vom 
Anfang des 19. Jahrhunderts berichtet Kolb, daß zur Kurſaiſon ſich einmal „40 Frauen 
und 2 oder 3 alte Landprediger“ eingefunden hätten, und v. Chezy weiß 1839 zu 
erzählen, daß das Bad „nur noch von Weibern“ beſucht wird.
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Im 16. Jahrhundert iſt es allmählich zu einer Abnahme des Ge— 

brauches der in den Jahrhunderten vorher außerordentlich blühenden 

öffentlichen Badſtuben gekommen. Eine neue Phaſe des mittelalter— 
lichen Badelebens iſt eingetreten: mit Begeiſterung wendet man ſich all— 
gemein den Naturbädern, den Wildbädern)), zu. Man proklamiert 

ſie als Univerſalheilmittel, als Panacee“), gegen alle Krankheiten. Die 
Anempfehlung durch Arzte wird Modeſache, und gerade der 

Dr Gallus Etſchenreutter iſt einer von dieſen Arzten, der die Reklame 
für manche Bäder mit großer Sachkenntnis und Geſchick betreibt. Das 

ſoll den Wert ſeiner zahlreichen Badbeſchreibungen nicht herabſetzen — 
er iſt uns nämlich ein außerordentlich wertvoller Schilderer der damals 

bekannten Badeorte und ihrer Badeſitten, durch den uns viel kultur— 

hiſtoriſche Merkwürdigkeiten übermittelt ſind). Außerdem hat die 
ſpätere Erfahrung gezeigt, welch gute Beobachter dieſe alten Arzte ge— 
weſen ſind'). Die meiſten der angeführten Krankheiten mögen gewiß 
gut oder z. T. nicht ungünſtig durch die Badekur in der Hub beeinflußt 
ſein. Das wird durch den durch Jahrhunderte gehenden, oft glänzenden 
Beſuch der gelegentlich zu einem Modebad gewordenen Hub bewieſen. 
Bis in die neueſte Zeit laſſen ſich therapeutiſch günſtige Einwirkungen 
des Thermalwaſſers nachweiſen). Das wird einleuchten, wenn man 

bedenkt, daß das Quellwaſſer der Hub dem des alten Baden-Baden 

und des viel beſuchten Bad Liebenzell ſehr verwandt iſt, deren 
Wert ja bis auf den heutigen Tag erwieſen iſt. 

Nun iſt es nicht nur die wirklich oder ſuggeſtiv heilkräftige Wir— 
kung der Thermalquellen allein geweſen, die zum Beſuch der Bäder 
führt. Es trägt dazu auch die welkliche Luſt bei, die den Kurort oft zu 
dem lockenden Vergnügungsort geſtaltet. So enkſteht von Be— 
ginn des 16. Jahrhunderts an geradezu ein Taumel nach Badereiſen, 
der alle Geſellſchaftsſchichten erfaßt. 

) Das „Wildͤbad“ iſt aufzufaſſen als die naturwarme Quelle im Gegenſatz zu 
den künſtlich gewärmten Bädern. Das Hubbad wird 1571 als „Wildt-Padt“ be⸗ 
zeichnet. — ) „Das iſt eine Artzney, die alle gebrechen des leibes heile“ (zitiert bei 
Markuſe, Bäder und Badeweſen der Vergangenheit, S. 89). — ) Vgl. Alfred 
Martin, Deutſches Badeweſen in vergangenen Tagen, S. 242 u. a. O., wo ausführ⸗ 
lich über alle hier beſprochenen Fragen zu leſen iſt. — Leucippaeus bzw. ſein Ab⸗ 
ſchreiber Agricola, die eingehend über das Huberbad berichten, aber auch manche 
andere der ſpäter aufgeführten Arzte ſetzen in Erſtaunen mit ihrer ſorgfältigen In⸗ 
dikationsſtellung. Leucippaeus führt das weiſe Wort an: „Principiis obsta, sero 
medicina paratur.“ — 9) Hierbei ſei auf den 1813 in der Hub gegründeten „ärzt⸗ 
lichen Convent“ — über den noch berichket wird — hingewieſen; die Arzte aus weitem 
Umkreiſe pflegten ſich zu ihm einzufinden. Auch heute noch wird das Waſſer ärztlich 
verordnet und zeigt eine günſtige Beeinfluſſung chroniſcher Gelenkaffektionen und 
bronchitiſcher Leiden, auch von Frauenleiden; beſonders gute Erfolge bieten Nieren— 
und Blaſenleiden. 
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Ob in der Hub damals ſchon — wie ſpäter für das Bad mehr— 
fach nachgewieſen — ſolche Praſſereien und Exzeſſe in Baccho et 
Venere, wie von andern zeitgenöſſiſchen Bädern geſchildert wird, mit 
Hintanſetzung der Kurvorſchriften ſtattgefunden haben, bleibe dahin— 
geſtellt. Die Badordnung von 1608 hält es für nötig, die Gäſte darauf 
hinzuweiſen, daß ſie der Badekur halber hier wären und alles andre 

unterlaſſen ſollten. Für die Zerſtreuung der Badgäſte iſt aber jedenfalls 
immer viel geſchehen). Doch iſt wohl anzunehmen, daß die Grenzen 
der Badefreiheit nicht ſo ſehr übertreten ſind, weil faſt ſtändig der Be— 
ſuch der markgräflichen Höfe — und zwar beſonders der Markgräfinnen 
mit ihren Damen — und auch ſonſt der beſten damaligen Geſellſchaft mit 
Familie ſicher gewiſſe Grenzen der Etikette und des Anſtands gezogen 
hat. Wie reichlich man aber zu tafeln pflegt, wie immer Wein zur 
Hand ſein muß, darüber wird noch zu ſprechen ſein. 

Das iſt die Zeit der ſogen. Badenfahrten — ein verſchollenes 
Wort, das bis zum Ende des 18. Jahrhunderts noch verſtanden wird. Es 
kommt in der Huber Badordnung von 1609 vor und bezeichnet weniger 
die Fahrt zum Bade als die ganze Kurzeit und die Geſamtheit der Be— 
ſucher). So ſpricht man davon, wie lange die Badenfahrt dauert, ob 
ſie gut oder ſchlecht iſt — kurz, ſie entſpricht ſo ziemlich dem Begriff 
des Wortes „Kurſaiſon“. — 

Die Huber Badquelle iſt eine der zahlreichen Mineral— 
quellen, die im rechtsſeitigen Rheintal im und am Schwarzwald zu 
Tage treten und dem Lande Baden ein Recht auf ſeinen Namen geben. 
Agricola erwähnt ſie unter 73 damals bekannten europäiſchen Bä— 
dern, während Etſchenreutter ſie unter 22 Bädern des jetzigen 
Badens nennt. In Baden zählt man im 19. Jahrhundert ſogar 
60 Badeorte, deren Quellen Eiſen, Schwefel, Kohlenſäure und andre 

wirkſame Stoffe führen). Die meiſten dieſer zumeiſt kleinen alten 

Bäder Badens haben indeſſen ihren Charakter als Kurbad ver— 

loren. Sie haben ſich wirtſchaftlich nicht halten können und ſind in 
einen Dornröschenſchlaf geſunken, aus dem es ein Erwachen nicht ſo 

leicht gibt. Die Hub hat ſolche Perioden des Niedergangs früher viel— 
mals mitgemacht. Sie hat ſich aber durch die äußere Gunſt der Ver— 

) Hans Foltz, „Weiſterſänger und Barbier“, beſingt 1480 die damaligen 
Thermalbäder — „von allen paden die Von natur heiß ſein“ — und zählt auf, was 
da alles zur Unterhaltung geſchehen kann (Neudruck, Straßburg, 1896 b. Heitz): 
„do macht ſich mancherley geſchick — von eſſen trincken tantzen ſpringen — ſtein 
ſtoßen lauffen fechten ringen — ſeiten ſpil pfeiffen ſingen ſagen — eyn and' von vil 
ſachen fragen — lib koſen halſen vnd ſuſt ſchimpfen (ſcherzen) — kün ſie ein and“ 
alls gelimpfen — —.“ — 9) Bei Mehring, 43. — Univerſal-Lexikon vom Groß— 
herzogtum Baden, 1847, S. 30 und Heuniſch und Bader, 1857.



hältniſſe, beſonders durch 

das Wohlwollen ihrer 7 

markgräfl. und öſter- nd außfuͤhrlich er 
reichiſchen Herren, im- —. Klck 
mer wieder hocharbeiten F 5 
können, bis auch ſie zu⸗ Goher die warme / 5 

letzt ihr Schickſal erreicht. vnd wilde Baͤder / ſonderlich die 
Über den Urſprung off dem Schwartzwalde Als 

der heißen Luellen 
iſt man ſich lange Zeit 
im Unklaren geweſen. 

MWan wußte nichts von 

der Zunahme der Erd- 

wärme, von feuerflüſſi⸗ 
gem, bis unter die dünne 

Oberfläche reichendem 

Magma, ſondern ſuchte 
die Erhitzung der Wäſ⸗ 
ſer ſich chemiſch zu er⸗ 

klären'). Daß überhaupt 
Quellen aus dem 
Boden kommen, dafür 
weiſt Leucippaeus) 
1598 als Erklärung 
„dieſes groſſen wunder⸗ 5 0 

wercks goktes“ darauf Titelblatt des Bäderbuches von Agrieola. 
hin, „wie Salomon in Original in der Landesbibllothek Deſſau. 
ſeinem Prediger C.I. V.7 
bezeüget / daß alle Waſſer ins Meer lauffen / vnd doch das Meer nicht 
völler werde / vnd an dem orth / da ſie herflieſſen / ſie wider hin 
flieſſen“. So dringe das Meerwaſſer wieder in die innerſten Gänge 
der Erden ein, vermiſche ſich dort mit allerlei Subſtanzen und käme als 

„heller Brunequell“ wieder zu Tage. Er vergleicht den Leib der Erde 

    
) Die „Essentia Bituminis oder Berckwacks“ (Aſphalt), der Schwefel, der 

Kalkſtein u. a. werden dafür verantworklich gemacht. Leucippaeus weiſt darauf hin, 
„als wie ein Eiſen in feuchtem Hew erhitziget wird, daß er darnach von demſelben 
angehet / vnnd continuè brennet“. — ) Seite 4 des erſten Kapitels ſeiner Be⸗ 
ſchreibung der vier Schwarzwaldbäder Baden, Wildbad, Liebenzell und 
Hub. Seine Erklärungen decken ſich wörtlich mit denen von Agricola, die 20 Jahre 
ſpäter erſchienen ſind. Demnach iſt letzterer, der dabei reichlich ungeſchickt iſt und 
nicht einmal das Latein beherrſcht, der Plagiator (Gedankendieb, Abſchreiber). 
In folgendem wird daher nur der treffliche Leucippaeus zitiert. 
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mit dem eines Menſchen: „wie der natürliche Menſch ſeine jnnerliche 

Feuchtigkeit /vnd durch ſeine Schweißlöcher lufft habe: alſo habe auch 

die Erde ihre innerliche Feuchtigkeit vnd Lufftlöcher in ſich / durch 
welche ſolche dämpff vnd feuchtigket auß der Erden vber ſich ſteigen / 
vnd darnach entweder zu Wolcken / Regen / Reiff / Schnee oder Hagel 
werden.“ In unterirdiſchen Gängen und „Klüfften“, die er den Blut— 

adern des Leibes vergleicht, treibe die Erde das Waſſer „als jhren 

Safft vnd Blut ferner vor“. Hierbei würden die Waſſer die Kräfte der 
durchlaufenen Erden, Edelgeſteine und Mineralien mit ſich nehmen, die 

man bei der Deſtillation des Waſſers dann auf dem Boden des 
Deſtillier-Kolbens wieder fände. Und dabei würden ſie auch erwärmt. 

Leucippaeus nimmt „einerley Urſprung“ für die von 

ihm beſchriebenen vier Schwarzwaldbäder an. 
„Sie haben auch ſonſt einerley (doch etlicher maſſen graduirte) effectus vnnd 

wirkungen.“ In vier Gängen kommen ſie aus dem Erdinnern, davon „fleußt der 
vierte Gang nach dem Huber Bad / welches einen höheren außlauff hat / vnnd 
nicht ſo tiefe Quellen /wie die andern drey /Tdarumb es auch von mineraliſcher 
Subſtantz etwas in ſich haltet Tauch etliche von den andern vnkerſchiedene Efléctus 
wircket die weil es in substantialibus facultatibus einerley Mateèriam essentiae, 
wie auch die andere / von ſich ſpüren laſſet“. 

Der Huber Quell entſpringt an einer Stelle des Gebirgs⸗ 
randes, wo an den über Urgeſtein und Bundſandſtein lagernden, mäch- 
tigen Schichten von Muſchelkalk die Schotter der Rheinebene anſtoßen. 
Dort hat man einen Brunnen in die Tiefe getrieben, der im 
18. Jahrhundert 18 Schuh') und 1810 28 Schuh tief geweſen iſt). Man 
hat damals beobachtet, wie das Waſſer in verſchiedenen Quelladern 
„aus ſeinen Felſenritzen ſich emporſtemmt“. Da der Brunnen vor Be— 
ginn jeder Badenfahrt geſäubert werden muß, hat man ſich früher oft 
von ſeinem Zuſtande überzeugen können. In der Tiefe wird das Waſſer 
in einem Deichelrohrſyſtem gefangen und in die zirka 20 m enkfernten 
Baderäume geführt. Ein Rohr aber ſteigt bis über die Erdoberfläche und 
dient als Trinkbrunnen an der Wand des kapellenartigen, 
ſchiefergedechten Brunnenhäuschens. Dieſes wird im Laufe 
der Zeit mehrfach erneuert), ſo 1779 durch Krohmer, der ihm eine 
    

) Ein Schuh — zirka 30 em; alſo in zirka 6ů m Tiefe (Bericht des Bau— 
inſpektors Krohmer an die Rentkammer vom 5. 3. 1784). Das Wauerwernk iſt 
„2 Schuh dick und mit 1 Schuh geſchlagener Letten verwahrt“. — ) Bei Schütz 
„vorläufige Naturforſchung dieſer Mineral-Quelle ſamt ihren Neben-Quellen“. — 
) Heute iſt der Brunnen abgedeckt. An Stelle des Häuschens ſteht eine grotten⸗ 
artige, mit Rankroſen bepflanzte Laube. In uns nicht bekannter Tiefe geht ein 
einziges, in Blei gelagertes Holzrohr von ihm ab zum Badraum, wo es Thermal— 
waſſer zum Baden abgibt. Das Steigrohr läßt aber in der Laube einen Waſſerſtrahl 
dauernd in eine runde Steinſchale fallen, über welcher auf einer Tafel zu leſen iſt: 
„Warme Heilquelle des ehemaligen Bades Hub, 1475 bis 1873.“
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ſechseckige Form gibt, 1810 unter Kampmann und 1857 unter Rapp. 
Die Wärme der Luelle iſt konſtant 27 C,; dieſer Grad iſt ſchon 

vor 120 Jahren feſtgeſtellt, wird alſo auch früher beſtanden haben)). 
Die Menge des Waſſers iſt wechſelnd ſtark geweſen. In früheren 

Zeiten war ſie jedenfalls weſentlich höher als heute. Genauere Meſ— 
ſungen liegen erſt ſeit 1808 vor. Damals findet Dr Glyckherr 

14,2 Winutenliter; 1813 berichtet Ur Schütz von 852 Maaß in der 

Stunde, d. h. zirka 22 Liter in der Minute, während ſie 1857 nach einer 
Tiefbohrung und Neufaſſung ſogar auf 100 Winutenliter ſteigt'). 1875 
findet Ur Cathiau noch 54 Winutenliter, während 1898 von nur 
12,5 Litern berichtet wird. 1917 gibt die Quelle nur 6 und 1931 wieder 
24 Liter. Auffallend iſt jedenfalls die außerordentliche Sch wankung 
der Schüttung der Quelle. Nach dem Erdbeben 1911 hat ſie deut⸗ 
lich abgenommen. Schon Dr Cathiau nimmt an, daß durch eine 

ſachgemäße Faſſung der aus dem Geſtein kommenden Waſſeradern die 
— durch das Erdbeben verſchobene oder abgeknickte — Rohrableitung 
wieder wie früher weſentlich höhere Mengen geben würde. Günſtig für 

das ſchnelle Abſickern des Waſſers ſind die unmittelbar an der Therme 
anſtoßenden, rieſigen Schotter des Rheintales. 

Die Quelle, die mit gleichmäßigem Strahl zu fließen pflegt, zeigt 
manchmal eine Eigentümlichkeit: ſie läßt plötzlich nach, um dann unter 

heftigem, exploſionsartigen Ziſchen das Waſſer unter hohem Druck her— 
auszuſchleudern, ſo daß es über die Straßenbreite ſpritzt'). 

üÜber die Eigenſchaften des Waſſers iſt zu ſagen: es iſt klar 
und geruchlos, ſein Geſchmachk iſt ſalzig, etwas fade, aber wohlſchmeckend. 
Den Chemiker Salzer erinnert es 1812 — und das kann man mit 
einigem guten Willen beſtätigen — an eine recht magere Fleiſchbrühe. 
Es iſt das ein Geſchmack, der auch andern ſaliniſchen Thermen nach— 

geſagt wird — ſo z. B. der bekannten Fettquelle zu Baden-Baden. 
Eine ganze Anzahl von Unterſuchungen der im Vaſſer gelöſten, 

feſten und gasförmigen Beſtandteile liegen ſchon ſeit frühen 
Zeiten vor, wobei allerdings zu erkennen iſt, wie oft ein Autor vom 

andern abſchreibt. Pictorius ſpricht 1560 von „ſiner minör ſchwäb- 

lig mit wenig alun“, Guintherius 1565 von einer „mixtura ex 

alumine, aere et sulfure“ — wie auch Rulandus — und 1571 

Etſchenreutter über ſeine ſchwefelige, aus Kupfer, Alaun und 

) Die Hubbadquelle wird immer als die kühlſte der vier Schwarzwaldbäder be⸗ 
zeichnet. — ) Damals verſucht der Badbeſitzer Rapp durch eine große Tiefbohrung 
(44 m) einen höheren Wärmegrad zu erreichen; doch wird nur die Ergiebigkeit er⸗ 
heblich erhöht. — ) Auch vom Verfaſſer beobachtet. Anſcheinend haben ſich Gaſe 
geyſirartig geſtaut. Das Volk ſagt dazu: „Der Ouell ſpuckt.“ 

Die Ortenau. 4
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Salz beſtehenden Zuſammenſetzung. 100 Jahre ſpäter beſchreibt es 
Tabernaemontanus, der Dr Theodor von Bergzabern, als ein 

Alaunwaſſer. Die alten, ausführlichen Analyſen klingen nicht ſelten 
phantaſtiſch, enthalten aber oft eine bemerkenswerte Annäherung an die 
jetzt erkannte wiſſenſchaftliche Wahrheit. Von dem heute feſtgeſtellten 
Radium konnte man natürlich nichts ahnen), ſprach aber ſpäter vom 
„Brunnengeiſt“, den man ſich neben den Wineralien wirkſam dachte. 

Neben der Thermalquelle gibt es bei der Hub noch einige an- 
dere Quellen. So das an ſich unbedeutende Salzwäſſerle, 
das zu Füßen der Windeck beim Schweighofe entſpringt. Es hat einen 
deutlich ſchmeckbaren Salzgehalt von 0,05 Kochſalz. Ferner hat die 
Hub noch zwei gute, ſüße Trinkquellen: die ehemalige Rappſche, 
heutige Barackenquelle), und eine weitere am Aufgang zum Sliti'). 
Schon die früheren Autoren loben ihren Wohlgeſchmack. — 

Über die damaligen Einrichtungen des Bades mit ſeinen 
Gebäuden erfahren wir Genaueres, als die vorderöſterreichiſche 
Herrſchaft ſich durch ihren Landvogt Hanns Reinhardt von Schauen- 
burg über die Hub 1608 einen Bericht machen läßt. Man beabſich⸗ 

tigt nämlich damals das Bad zu verkaufen“). Es wird da als „herrliche 

gab Gottes“ geſchildert und mit dem Bauſchilling auf 5650 Gulden ge— 
ſchätzt. Bei den Verhandlungen liegt auch ein Beſchrieb der einzelnen 
Gebäude und ihrer Gemächer. 

Der neue „Huebwürth“ Hans Leichter hat damals einen 

Neubau errichtet, der 1609 fertig geſtellt wird. An andern 
Bauten gibt es noch einen „Groß-Alt-Paw, das Weyerhauß, den 
Kuchenpaw, das Gaſthauß, das Garttenhauß und das Schwayßbaad“ — 
zuſammen eine ſtattliche Zahl von Gebäuden. 

In den Gebäuden hat jedes Gemach ſeinen Namen, der 

oft poetiſch, oft humorvoll klingt). Da kann man im Neubau im 

„Bären, Lewen, Hirſchen oder Fuchſen“ wohnen; im Altbau in der 

„Kronen, im Schlüſſel, Karpfen, Hundt, Haaſen, Aychhörnlein“ uſw. Im 
Weierhaus gibt's die Zimmer „zum Adler, Bappengey, Haanen, Reb— 
hun, zur Hennen, zur Eyulen“. In den andern Häuſern findet man noch 

) Über die neueren Analyſen ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts ſ. u. — 
Heute der Huber Waſſerleitung angeſchloſſen, die ihr Waſſer aus einem 

Quellgebiet oberhalb des Dorfes Neuſatz bezieht. — ) 1840 als „Luiſen-Quelle“ beim 
damaligen Schlößchen Hubwalden; iſt heute in einem Brunnenhaus zur Kühlung der 
Wilch gefaßt. — ) Siehe Anhang. — ) Solche Zimmernamen finden ſich da⸗ 
mals auch in andern Bädern, wie in Bad Boll, Überkingen und Göp⸗ 
pingen i. Württ. 6(Mehring, S. 102). Auch heutzutage iſt die praktiſche Sitte (bei 
der die ominöſe Zahl 13 vermieden iſt) noch mancherorks vorhanden oder neu ein- 
geführt, z. B. in Sſterreich, im Gyrenbade in der Schweiz (Mitteilung des Herrn 
Dr WVartin), im Kurhaus Bühlerhöhe (Mitteilung des Herrn Dr Stroomann). 
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den „Sittich, die Turteltaub, Nachtigall“ u. a.) Es ſtehen 30 Zimmer 

zur Verfügung. 
Die Miete für die Gemächer iſt nach Lage und Größe ver— 

ſchieden; ſie ſchwankt damals zwiſchen 2 bis 12 Kreuzern-). Die Zimmer 
„vor ein ſtieg“ ſind die teueren, die auf dem Boden — z. B. im Alt- 
bau „zum Engel“ und „zum Daifl“ — ſind die billigen. Entſprechend 
der Zimmerlage werden auch die Bade-Koſten mit nur 2 bis 
14 Pfenning berechnet'). 

Das Bad wird als ein Regal angeſehen, da man die Wineral- 
quellen als Zubehör der Grundherrlichkeit betrachtet. Die Be⸗ 

hörde, die der Herrſchaft das Bad verwaltet, iſt die markgräfliche 

Rentkammer. Ihr eigentliches Organ iſt der Keller, der 
Rechnungsbeamte, der in der Amtskellerei die Einnahmen und Aus- 
gaben berechnet und für die Inſtandhaltung verantwortlich iſt. Er ſitzt 
in Bühl, auf Schloß Bach oder Schloß Waldſteg und iſt oft mit dem 
Amtmann identiſch, dem auch die polizeilichen Maßnahmen zuſtehen. 
Von dieſer Dienſtſtelle aus — nicht vom Badwirt oder Pächter — 
werden die Taxen für das Baden, für die Zimmer und die Ver— 
köſtigung ausgeworfen. Auch der Badzins wird von ihm für die 
Herrſchaft erhoben. Dieſer iſt im Laufe der Zeit recht verſchieden. 
Während er 1662 z. B. 633 fl. 7 kr. beträgt'), iſt er Mitte des 18. Jahr- 
hunderts 160 Gulden, 1778 249 Gulden, davon 69 Gulden Erträgnis 

aus Wieſen. 

1608 erhält das Bad eine zweite Badordnungy). Dieſe 
läßt auf das Verhalten des Wirts und ſeines Perſonals wie der Gäſte 
lehrreiche Rückſchlüſſe zu. Auch über die Unterbringung, Verpflegung 
und Art des Badens werden wir unterrichtet. Der Badwirt — 
auch Beſtänder genannt — erhält zahlreiche ſtrenge Vor— 
ſchriften. Er wie ſeine Frau, die Kinder und das Geſinde müſſen 
moraliſch für ihre Stellung geeignet ſein. Es wird ihm Höflichkeit und 
Zuvorkommenheit gegen die Gäſte dringend empfohlen. Anſtändig und 
freundlich ſoll er ſie bedienen. Er muß die Gäſte, die mit dem Wagen 

ankommen, am Eingang höflich empfangen und für den Transport ihres 

) Siehe Anhang. — ) 1 Kreuzer — zirka 3 heutige Pfennige; 1 Gulden = 
1,72 Mk. — 9 1662 verlangt man für vier Wochen Zimmer- und Badgeld von der 
Frau Amtmann zu Bühl 12 Gulden. Neun Straßburger Frauen, die in zwei Zimmern 
gewohnt haben, zahlen 36 Gulden; ein Prädikant von Straßburg für drei Wochen für 
das Zimmergeld 4 Gulden, für Badgeld 3 Gulden u. a. m. (aus einem Bericht über 
das Hubbad-Erträgnis; ſiehe Anhang). — ) „Summe des zu Hoffen habenden Huob⸗ 
bades Zinß“ nach des Claudius Noblah, Kanzliſten zu Bühl, Aufſtellung an die 
hochlöbl. vorderöſterreichiſche Regierung undt Cammer (ſiehe auch Anhang). — ) „Des 
Wildt- oder Huobbads new vergriffene Ordnung“ (ſiehe Anhang). 

4*
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Gepäcks von den „Gautſchen“ in die Zimmer beſorgt ſein. Allezeit 
ſolle er ſich ſo benehmen, daß man ihn allgemein rühmen müſſe)). 
Der Wirt wie auch ſein Küfer, der Kellerknecht, müſſen den 
„Würths-Eydt“ ſchwören. Er iſt verpflichtet, unverfälſchten Wein zu 

bieten, „auch nit zuvil ſchwebel darumb gebrauchen“. Der Wein muß 

vor dem Ausſchank gehörig geſchätzt und geſiegelt') ſein, damit das 
herrſchaftliche „Ohmgeldt“ beſtimmt werden kann. Das Ohmgeld, 
auch Um- oder Ungeld, iſt ſo viel wie ſpäter „Acciſe“, d. h. der Zins 
an die Herrſchaft für den von Wirts- und Privathäuſern vorgeſetzten 
Wein. Es ſpielt bei allen Verträgen in dieſer Weingegend eine große 
Rolle). Wenn Gäſte ſich eignen Wein mitbringen, ſo ſoll er ihnen 
„angekerbt“ werden, damit die Herrſchaft nicht ihren Ohmgeldanteil 
verliert. Der Wirt hat dafür den Maßpfennig einzubehalten). 
Ferner muß der Wirt über jeder Zimmertür eine „Taxa“ aufhängen, 
aus welcher der Gaſt ſich über den Preis der Loſamente und Bäder 
unterrichten kann. Niemand darf gezwungen werden, ſein Gemach zu 
wechſeln, wenn ein Fremder — auch höheren Standes oder dem Wirt 

befreundet — vielleicht mehr zahlen und dafür das Zimmer gerne 

haben möchte. 

Was die „Traktation der Mahlzeiten“ anbelangt, ſo ge— 
hören zu jedem Mahl „fünff gueter wohlgekochter äſſen, darynne die 
Suppen nit gerechnet“. Auf Abwechſelung mit Fiſch oder „andern 
Trachten'), wie es yeder zeith zubekhommen“, ſei Bedacht zu nehmen. 

Auch Wein ſei gegen Rechnung aufzuſetzen. Die Speiſenfolge beſteht 
aus einem Voreſſen, Suppe und Fleiſch, Fiſch, gebratenes oder ſonſtiges 
Fleiſch, Gemüs aus Kraut, Rüben, Erbſen, Hafermehl, Grieß oder Reis 
und einem Nachtiſch. 

Neben dieſem gemeinſchaftlichen Wittagstiſch wird auch „das 

Pfenningwerth“ gegeſſen. Hierbei ſucht man ſich — was zu— 

) Über das Benehmen der Wirte wird oft geklagt. Der Ruf des Bades und 
ſein Beſuch hängt davon ab. Vom Beſtänder Knaps wird einmal berichtet, er ſei 
ſehr grob zu den Gäſten, „ſo daß dieſertwegen jedermann das Baad verabſcheuet undt 
in ſehr üblen Ruf geſezet, alſo manch ehrliche Perſon von deme, was ihme noth— 
wendig ſeyn dürfte, abgetrieben wird“ (Bericht des Bühler Amtmannes v. 13. Dez. 1776, 
Conv. 4, Nr. 5 in den Hubakten, Gen. L.-A.). — ) Der „Weinſiegler“ iſt der Kontroll- 
beamte, der von Ottersweier kommt, um die Fäſſer auf den Inhalt „abzuſtechen“ und 
dann zu „pitſchieren“. — ) In einer Bühler Ordnung von 1530 heißt es: „Der 
Wirt, der gegen die Umgeldordnung handelt, der ſoll für meineidig geachtet werden 
und fürder keinen Wein ſein Lebenlang ſchenken und nit deſto minder in Straf an 
Leib und Gut den Herrn ſtehen. Deſſen mag ſich ein jeder wiſſen zu hüten oder des 
Weinſchenkens ſtille ſtehen“ (Reinfried, Gemeinde Bühl, S. 85). — ) Fürſ jede Maß 
werden 1 oder 2 Kreuzer gefordert (Mehring, S. 128). Entſpricht dem heutigen Be⸗ 
griff des Pfropfengeldes. — ) — Das Aufgetragene; vielfach auch „Richten“ = das 
Gericht genannt.
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meiſt billiger iſt — die Gerichte ſelbſt aus. Der Ausdruck entſpricht 
unſerm „nach der Karte“. Dieſes Eſſen gibt es in der „Pfenningſtube“, 
die ſich im Hubbad neben dem Haupteingang befunden hat. Es iſt das 
eine Wirtsſtube der offenen Gaſtwirtſchaft, die auch von den Bauern 
der Umgegend benutzt und wo oft ſtark gezecht wird'). Wir würden 
dieſen Ausſchank heute als „Schwemme“ bezeichnen. 

Die Küche, die früher in einem beſonderen „Kuchenpaw“ unter— 

gebracht iſt, neben dem ſich der Küchengarten befindet, unterſteht haupt— 
ſächlich der Frau des Badwirts. Dieſe hat beſonders auf die Köchin zu 

achten und die ſäuberliche Herrichtung der Speiſen zu beaufſichtigen. 
Es müſſen friſches, weißes Brot') und ſchmackhafte, gute Lebensmittel 
immer vorrätig ſein. Im Keller muß „ein rainer anmuetiger Wein“ 
liegen). Von einem „Bmbis“ übrig gebliebene Speiſen müſſen ſo gut 
verwahrt werden, daß ſie „von mückhen undt anderem geſchmeiß ver— 

unverderbt“ bleiben. 
Das Eſſen iſt in einem Bade, wo die Kurgäſte an nichts an— 

deres als an ihre Kur zu denken haben, bekannklich etwas ſehr Wich⸗ 

tiges. Dabei wird damals nicht nur auf Güte, ſondern auf Größe der 
Portionen geachtet'). Dieſe ſind nach heutigem Begriff oft gewaltig. Es 
wird nämlich zu Zeiten bis zu 1 Pfund Fleiſch auf die Portion ge— 
rechnet. Und das bei fünf Gängen! Wan verſteht gut zu leben und liebt 
Abwechſelung. Da gibt es Wildpret, Geflügel und Fiſche, oft in ſchönen 
Paſteten angerichtet. In dem hinker dem Badhaus fließenden, an 
Forellen reichen Murbach befindet ſich ein Fiſchkaſten und neben dem 

Hauſe ein Fiſchweiher, „das Forellenweyerle“. 

Das Verhalten der Badgäſte gibt zu mancherlei Be— 
anſtandungen Veranlaſſung. Auch ſie müſſen ſich der Hausordnung 
fügen und dürfen nicht vergeſſen, daß ſie ihrer Geſundheit wegen in der 
„Bad-Chur“ ſind. Sie ſollen ſich aller Leichtfertigkeiten enthalten, des 

Schwörens und Fluchens, der Gottesläſterung und des unordentlichen 

1) Der liederliche Huber Lehnmüller Bartoli, „dieſer Luderer ſitzt Tag und Nacht 
bei dem Hueb-Wirth und trinkt“ (1736). — ) Gebacken vom „beckh in der hueb“, der 
zumeiſt der obere Lehnmüller iſt. — ) Der beſte Wein dieſer Gegend iſt damals der 
Affentaler, ein roter Burgunder. Er wird bereits 1330 im Tagebuch des Geheim- 
ſchreibers eines Herzogs Werner von Urflingen gerühmt und dem Malvaſier gleich- 
geſtellt (bei Reinfried, die Gemeinde Bühl, S. 91). Die Lagen bei Waldſteg-Neuſatz 
und unter Burg Windeck ſind bei den Huber Gäſten beliebt. Am 27. Juni 1731 be- 
kommt der Waldſteger markgräfliche Verwalter den Auftrag, „ein Viertel Rothen 
Waldſteeger 1728er anhero auf Raſtatt frühe zeitlich abzuſchicken“. —) Doch warnen 
die alten Badeärzte immer vor übermaß in Eſſen und Trinken während der Badekur. 
Andererſeits ſolle man ſich aber auch ordentlich ernähren und die Verdauung in Ruhe 
gewähren laſſen. Leucippaeus kadelt, wie „etliche auß dem Bad fluchs zum Tiſch / 
vom Tiſch wider geſchwind ins Bad eyleten: da doch das unvernünfftige Viehe / 
nachdem es ſein Futter verzehret Tauch ein wenig dernach ruhet“.
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Geläufs, Schwärmens und Schreiens. MWan ſolle alle Streiterei laſſen, 
beſonders auch nicht beim Baden und Eſſen über Religion ſprechen „zur 
verhuetung aller uneinigkeith“. In die Badekäſten hat man ſich nur 
mit reinen Hemden zu begeben. Der Kaſten- und Keſſelknecht hat dar— 
auf zu achten und Ungebühr zu verhüten. Das Geſinde der Gäſte 

Dr. Joh. Guinkherius 
Coh. Winther), einer der erſten Be⸗ 

ſchreiber des Huberbades. 

Titelblatt ſeines Commentarius de balneis 1565. 

Aus Haberling, Bedeutung der Rheinländer für 

die med. Wiſſenſchaſt, Klin. Wochen⸗Schrift 1926. 

  

hat ſich gleichfalls eines züchtigen Wandels zu befleißigen und die Bad— 
gäſte nicht zu beläſtigen; Zuwiderhandelnde würden „ausgeſcholten oder 

gefanklich einzogen undt mit gebürlicher Straff belegt“. 
„Darnach ein jeder ſich wiſſe zu richten, auch für ſchaden und 

nachtheil ſelbſten zu hueten.“ 

Dieſe Badeordnung erhält im Laufe der Zeiten mancherlei 
Anderung. Beſonders können die Taxen von den Wirkten nicht im— 

mer eingehalten werden. Wenn z. B. die Preiſe für die Lebensmittel 
ſteigen oder dieſe infolge der üblen Zeitläufte, Kriege und Mißwachs 
nicht beſchafft werden können, ſo kommt der Wirt in große Schwierig— 
keit. Das iſt aus vielfachen Klagen und Geſuchen um Verringerung des 

Badzinſes und des Umgeldes zu erkennen. Und wenn wirklich einmal 
ein guter Verdienſt geweſen iſt, dann werden von der Herrſchaft auch 

gleich höhere Forderungen geſtellt. 

Auffallend iſt, daß lange Zeit kein eigentlicher Badearzt der 
Hub genannt wird, wie wir das von andern Bädern kennen). Doch 

wird ſchon früh erwähnt, wie bedeutende Arzte ſeit langem das Hub— 

) Erſt 1812 amtiert der Amtspſyſikus von Bühl, Dr Schütz, als Brunnen- 
und Badearzt. 
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bad „erprobt“ haben und es in ſeinen Wirkungen kennen. So von 

1559 ab Hugelius, Pictorius, Guintherius, Etſchen- 

reutter, Leucippaeus und Agricola, die über das Bad 
ſchreiben. Die häufig erwähnten „Straßburger medici“ ſcheinen das 
Waſſer der Hub bis in die neueren Zeiten geſchätzt zu haben; auch von 
den Offenburger Arzten wird das geſagt. Es iſt wohl anzunehmen, daß 
vorübergehend immer einmal der eine oder andre hier praktiziert hat'). 

Auch die jeweiligen Leibärzte-) der badiſchen Markgrafen, die zu den 
ſtändigen Beſuchern und Gönnern ihres Hubbades gehört haben, haben 
ihre Herrſchaften wohl immer zur Badenfahrt begleitet und ſind eifrige 
Lobſprecher der Heilquelle'). Und Arzte ſind es haupkſächlich, von 

denen die Beſchreibungen des Bades Hub herrühren). 

Die geſundheitliche Seite des Badebetriebs wird der Badknecht 

bei ſeiner Erfahrung in Badedingen ſehr oft mit erledigt haben. Dieſer 
Badknecht wird ein gelernter Bader oder Chirurg geweſen ſein, wie 
wir das aus andern Bädern kennen. Er iſt auch der Scherer und 

Barbier, der im Schröpfhaus wirkt. 
Das Schröpfhaus iſt an der öſtlichen Seite des Badhauſes 

angebaut geweſen)). Dort wird balbiert und zur Ader gelaſſen. Letzteres 
gehört) unbedingt zur Kur, und man verſpricht ſich deren volle Aus- 

wirkung erſt von der dadurch bedingten Bluterneuerung — eine Ver— 
mutung, die auch neueren phyſiologiſchen Erfahrungen nicht widerſpricht. 

In dem Schweißhaus, das an die Baderäume unmittelbar 

angeſchloſſen iſt, wird durch Übergießen erhitzter Steine mit Thermal— 
waſſer der Dampf zum Schwitzen erzeugt. Da der Raum außerdem 
ſtark geheizt wird, ſo mag in dem faſt fenſterloſen Gemach eine gute 
Temperatur geherrſcht haben. Das Schweißhaus leidet natürlich ſehr 
durch die ſtete Durchnäſſung ſeiner Wände, und wir leſen häufig von 
ſeiner Reparaturbedürftigkeit. Auch die Böden der anderen Bade— 
räume und beſonders die eichenen Badkäſten werden bald ſchlecht. Ihre 
„reparations-Köſten“ ſind in zahlreichen Fällen die Urſache verbitter— 

) Georg von Windeck ſchreibt 1575, daß er in der Hub „Den Rhat der 
Doktorn ausswarten muß“ (Anhang). — ) z. B. 1747 die Leibmedici und Phyſici 
Dr Bellon und Dr Wolff. — ) Später wird das Bad ſogar einmal von einem 
Arzte gepachtet, vom Phyſikus Dr. Strauß, der 1830 das Kaltwaſſerheilverfahren 
einführt. — ) Dr. Schütz, Dr. Strauß, Dr. Walchner und Dr. Robert im 
19. Jahrhunderk. — ) Es wird 1796 in ein Schießhaus umgebaut. — ) Ader- 
laſſen wie auch Schröpfen und Schwitzen ſind ſeit je die häufigſt ange⸗ 
wandten, natürlichen Vorbeugungs- und Heilmittel. Ihre Anwendung iſt zeitweilig zu 
einem geſundheitlichen Mißbrauch und Unfug angewachſen, gegen den in zeitgenöſſiſcher 
Satire und Karikatur, aber auch mit behördlichen Maßnahmen vorgegangen wird. 
Leucippaeus empfiehlt vor der Badenfahrt zur Hub „wol zu purgirn“ und „Ader- 
laß“ zu machen, um ein „corpus purum“ in das Bad mitzubringen.
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ter Klagen der Badpächter, während von Herrſchaftsſeite auf „beſt— 
möglichſte ménagierung der Koſten“ gedrängt wird. 

über die Badegewohnheiten ſind wir am beſten durch 

Leucippaeus orientiert. Er ſchreibt über Dauer und Zahl der Bäder, 
warnt aber vor dem damals in Üübung gekommenen übermäßigen 
Baden). Als allerhöchſtes bezeichnet er für eine Badekur 37 Bade— 

tage. Wan beginnt mit käglich 4 Badeſtunden, „zum höchſten ſoll ein 

tag auf 8 ſtunden nit geſtiegen werden“. Durchſchnittlich wird 3 Wochen 
gebadet, wobei man in ſteigender und dann fallender Badezeit zu— 
ſammen 101 Stunden im Waſſer verbracht hat. Daß man aber „den 
gantzen tag / wie tolle Gänß oder Enten im Waſſer geſeſſen“, das würde 
leicht zum Schaden gereichen. Als Ausdruck für die eingetretene Wirk— 
ſamkeit des Badens wird lange Zeit die durch dieſe — nach heutiger 
Anſicht — übermäßige Baderei entſtehende Entzündung der Haut, der 
Badeausſchlag, angeſehen. „Wer darzu genaturt iſt / wird die 
Haut außſchlagen“, was durchſchnittlich nach 14 Tagen eintritt'). 

Über die Trinkkuren jener Zeiten werden keine ſo genauen 
Vorſchriften erlaſſen, wie man ſie über das Baden vorfindet. „Wit 

guter ordentlicher Discretion trincke man Fvnd bade zugleich darin zu 
rechter Zeit.“ Die Wirkungen für allerlei Erkrankungen der inneren 

Organe, Leber, Wilz, Nieren, Blaſe, würden durch das gleichzeitige 

Baden geſteigert. 

Nach der Badekur ſoll man „in einem halben Jahr kein ander 

ſüß Waſſerbad gebrauchen“). Höchſtens Schweißbäder ſind geſtattet. 
üÜber die Badevorrichtungen des Hubbades wiſſen wir 

ziemlich gut Beſcheid. Das Thermalwaſſer läuft von der Quelle in 
Deicheln zum nahen Badhaus. Da ſeine 2755 Cenicht zu den Bädern 
ausreichen, muß es in dem Keſſelhaus vorgewärmt werden. Die 
Bedienung wird dort von einigen Keſſelknechten beſorgt, während Bad— 
knechte und Mägde das warme Waſſer in Kübeln ſchöpfen und in 

die Badzuber und Badkaſten entleeren. Nachdem man ſpäter das Bad— 

haus zweckmäßiger umgebaut hatte, iſt das Thermalwaſſer anſcheinend 

direkt in die ebenerdig bzw. in Kellertiefe befindlichen Baderäume ge— 
führt worden. Die Keſſelanlagen ſind ganz einfach in Form unſerer 
Waſchkeſſel gemauert und haben einen Holzdeckel. 

) „ſonſt werden alle glider im menſchlichen Leib zu vil erweichet /vnd das 
Marck in den Gebeinen /von wegen vberflüſſiger Hitz zu ſehr verzehrek.“ — ) Bäder 
mit höheren Temperaturen riefen ihn ſchneller hervor. Er wurde als Kurerfolg ſehr 
hoch gewertet und je nach Stärke in verſchiedene Arten eingeteilt. Später, gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts, verliert er ſeine kritiſche Bedeutung (Martin, S. 252). — 
) Eine damals übliche, merkwürdige Anſicht (Leucippaeus).
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Das Keſſelhaus iſt ſüdöſtlich an das Badhaus unmittelbar 
angebaut. Die Baderäume ſind gepflaſtert bzw. ſpäter mit Flieſen ver⸗ 
ſehen. Die Zuber ſtehen auf Holßflecklingen. 

Von andern Baulichkeiten wird noch aufgeführt das Keller— 
gebäude), in dem auch Gäſte untergebracht werden können. Dort 
lagert der Wein des Hubwirts für ſeine Gäſte im Badhaus und in der 
Schankwirtſchaft; auch der von den Gäſten mitgebrachte Wein, z. B. 
für die markgräflichen Beſucher. Ferner Stallungen für Pferde 
und Vieh, Scheunen, Remiſen und das „Waſch- und 

Backhäuſſel“. Letzteres weiſt auf den in der Hub tätigen „Beckh“ 
hin⸗). Dieſer iſt zumeiſt der „Obermühler“, d. h. der Beſitzer der alten 
markgräflichen Lehensmühle, die oberhalb des Badhauſes liegt. 

Bis zum 16. Jahrhundert hat man anſcheinend allgemein die Tren- 

nung der Geſchlechter noch nicht für nötig gefunden. Es iſt vom Hub— 
bade nicht überliefert, daß ein großes Gemeinſchaftsbad — wie in vielen 
andern Wildbädern?) — vorhanden geweſen iſt. So wird auch das 
gemeinſchaftliche Baden in großen Zubern nicht Sitte ge— 
weſen ſein. Es wird von dem Schilderer des Hubbades, Leucippaeus, 
jedenfalls ausdrücklich angeführt, daß der Badegaſt in jedesmal er— 
neuertem Badewaſſer für ſich badet). Die Badzuber werden ver— 
ſchiedentlich durch Schutzwände voneinander getrennt. Oft hängen die 
Badgäſte einfach Laken zur Abtrennung auf. Erſt ſpäter werden ein— 
zelne Badekabinette mit 1 oder 2 Zubern eingerichtet. Auch hört man 

erſt im 18. Jahrhundert von Duſchen. 
Im allgemeinen können wir uns den eigentlichen Badebetrieb 

eines ſolchen mittelalterlichen, kleinen Bades und das Leben in einem 

derartigen Badhaus nicht einfach genug vorſtellen. Nur die primitivſten 
Einrichtungen gibt es. So dauert es lange, bis die Badezimmer als 
heizbar bezeichnet werden. Die Inneneinrichtung der Wohnzimmer wie 

auch der Badräume iſt recht einfach. Da gibt es lange Zeit in letzteren 
nicht einmal die Wöglichkeit, die Kleider aufzuhängen. Die Badenden 
pflegen ſie ſchon in ihren Zimmern abzulegen und nur mit den Bad— 
hemden oder noch weniger bekleidet zum Baderaume zu gehen. Auch 

) Es iſt das v. Leonhardtſche Haus; auf dem Keller neu erbaut 1840, ausgebaut 
als Beamtenhaus 1924. — ) 1663 hält der Lehensmüller auch Brot feil (Conv. 1, 
Nr. 16). Während der markgräflichen Beſuche, die oft über 6 Wochen dauern, muß 
der Wüller dem herrſchaftlichen „Mundt-Beck“ ſeine Backflube zur Verfügung ſtellen. 
1751 klagt der Müller und „Beckh“ Kiſt darüber, daß er nicht einmal eine Ent— 
ſchädigung dafür erhalten habe. — ) z. B. in Wildbad, „da jhrer vilzugleich bey 
einander als in einer Kirchen oder Keller ſitzen“ (Leucippaeus, 4. Kap.). — ) „in den 
dreyen Bädern —zu Marggraven Baden im Zellerbade vnd Huberbad /ein jeder 
ſeine beſondere Bütte oder Kaſten hat /welche er /ſo oft er will Terfriſchen kan: 
anders in Wildbad — — “  
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dauert es lange Zeit, bis ſogenannte Lotterbetten in den Vorräumen 

aufgeſtellt werden, um ein Ausruhen und Abkühlen nach dem Bade 

zu ermöglichen. 
Als Badekleidung benutzt man die Badehemden, nachdem 

man früher auch ohne dieſe ausgekommen iſt. Von Badehoſen iſt in 
den Huber Verzeichniſſen nie die Rede; doch wird man wohl auch eine 

Art Schamgürtel getragen haben, wie man ſie auf den Bildern jener 
Tage oft ſieht. Die Badewäſche wird vom Wirte vorrätig gehalten. 

Wohlhabende Gäſte bringen eignes Badhemd und Laken mit. Beim 
Baden pflegt man den Kopf zu bedecken, „damit die böſe Dämpff vnnd 

vberflüſſige Feuchtigkeit das Haupt nicht beſchwere“. 
Die Schar der Badegäſte iſt natürlich immer wechſelnd groß 

geweſen. Auch ihre geſellſchaftliche Miſchung ſo bunt wie in allen 

Bädern. So befinden ſich z. B. 1662 neben der Frau Amtmännin von 
Bühl einfache Bäuerinnen, Kloſterfrauen und ein capitain aus Straß— 
burg. Doch man kann feſtſtellen, daß ſeit je die vornehmen Leute der 
näheren und weiteren Umgebung die Hub bevorzugen). 1575 befindet ſich 
Georg, der zweitletzte Herr von Windeck, hier zur Badekur. Wir 
wiſſen das aus einem an den Biſchof von Straßburg gerichteten Schrei— 
ben, worin er ſein Fehlen entſchuldigt, da er „Badens vorhabens“ in 

der Hub ſei und „der Liebe Got mich ietzig zeit mit Leibs Kranckheüt 
Inn der Huob Heymgeſſucht“). 

Schon frühzeitig haftet dem Huber Bad der Ruf von etwas Be— 
ſonderem an. Wenn es ſich natürlich auch mit dem benachbarten 

Schweſterbade, dem glänzenden Baden Baden, nicht vergleichen kann)), 

ſo wird es doch als eine Art kleines Modebad angeſehen. Das 

geht aus einem Bericht hervor, den 1605 ein würktembergiſcher Statt⸗ 
halter an ſeinen Herzog über ſein im Renchtal liegendes Bad Sulzbad 
macht, dem er die Hub als Vorbild und Vergleich lobend gegenüberſtellt'). 

Daß neben vornehmen und reichen Leuten auch Arme das Bad 

„umb geſundheit willen“ aufſuchen, geht ſchon aus der Stiftungs— 

urkunde von 1475 hervor. Für dieſe Winderbemittelten wird geſorgt 
durch die Stiftung ſog. „Seelen- oder Gnadenbäder““). Dieſe in ſtädti— 

) Die „Freiheiten“ und der „Burgfrieden“ ſprechen dafür. — 9 Er ſollte ſich 
an dem Ehrengeleile beteiligen, das der verwitweken Königin Eliſabeth von Frank— 
reich bei ihrer Rückkehr nach Deutſchland von Nanzig aus durch die ortenauiſche 
Ritterſchaft gegeben wird (Original in den Arckives départ. du Bas Rhin, Strafl- 
bourg. Für die Abſchrift — ſiehe Anhang — bin ich Herrn v. Harder, Lindenhaus, 
verpflichtet. Der Verf.). — ) Unter Markgraf Chriſtoph — zur Zeit alſo, als die 
Hub eben als Bad beginnt — wird die Bäderſtadt ſchon von 3000 Kurgäſten beſucht 
(Dr O. Rößler „zu paden in der marckgrafſchaft“, „Badn. Tagbl.“, 1932, Nr. 145). — 
) Bei Heid, Lautenbach im Renchtal, S. 90. — ) Freibäder, die wie Meſſen zum 
Namens- oder Todeskag des Gebers geſtiftet werden. — 
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ſchen Badſtuben beſonders übliche Einrichtung finden wir ähnlich in 

der Hub. Da wird Unterkunft, Eſſen und Baden für die Armen frei 
gegeben). In den Gäſteverzeichniſſen werden dieſe Badgäſte als 
Suppengäſte geführt; ſtändig wird eine ganze Anzahl von ihnen 
mitverpflegt⸗). 

Das fernere Geſchick ddes Hubbades und beſonders die um 
das Bad entſtehenden mancherlei Zwiſtigkeiten — „nachbarliche Spänne 
und Irrungen“, auf die noch ausführlich einzugehen iſt — ſind nur aus 
den äußerſt verwickelten Herrſchaftsintereſſen zu verſtehen, 
welche um die Ortenau ſpielen. Dieſe wird, wie das meiſte Reichs- 
gut, von den Kaiſern in ihren Geldnöten mehrmals verpfändet und ſteht 
ſo dauernd unter wechſelnder Herrſchaft. In Folgendem möge nur das 

für uns Weſentliche davon berichtet ſein. So räumt Kaiſer Karl V. 
(1519—56) dem Erzherzoge Ferdinand von Sſterreich wegen 
ſeiner um das Reich erworbenen Verdienſte das Recht ein, die Pfand— 
ſchaft Ortenau, die ſich ſeither teils in pfälziſchen, teils fürſtenbergiſchen 
und biſchöflich Straßburgiſchen Händen befand, an das Erzhaus Sſter— 
reich einzulöſen?). 1530 wird der für dieſe Gegend ſchickſalsſchwere 
Ortenauer Herrſchaftsvertrag geſchloſſen“) zwiſchen Mark— 
graf Philipp l. von Baden und den ortenauiſchen Pfandherrn 
Biſchof Wilhelm von Straßburg und Graf Wilhelm 
von Fürſtenberg, dem Landvogt der Ortenau. Die neue Grenze 
wird feſtgeſetzt und die obrigkeitlichen Rechte über die Dörfer und 
Leute im Ottersweirer Gericht. Damit tritt der Markgraf 
alle ſeine Leute und Lande oberhalb des Landgrabens“) 
ſamt allen Frohnden, Steuern uſw. an die ortenauiſchen Pfandherren 
ab. Dagegen gehört ihm Breithurſt, Hatzenweier, Unzhurſt und Wald— 
matt, dazu Waldſteg, Neuſatz und Gebersberg) „mit ihren Inwohnern, 
Wann undt Frau, Jung und Alt mit ihren Nachkommen“. Die Hub 

iſt damit von ihrer nächſten Nachbarſchaft losgeriſſen, mit der ſie eigent⸗ 
lich organiſch zuſammengehört, und zu Sſterreich geſchlagen. Dieſer 
Herrſchaftsvertrag iſt ein ſprechendes Beiſpiel dafür, wie kompliziert oft 

die obrigkeitlichen Rechte durch Verträge gemacht werden können. Er 

birgt für die bekroffenen Grenzgebiete den Kern vieler künftiger 

) Im Verzeichnis vom 22. Dezember 1662 (ſiehe Anhang) wird eine „arme 
paury“ erwähnt, „ſo vorher gekreißt vnd vergebens gebar“, die nichts zu bezahlen 
braucht. — ) Bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts gibt es ſolche Freiſtellen. 
1775 werden 20 aufgeführt. 1810 wird für die badiſchen Kreiſe die koſtenloſe Unter- 
bringung armer Kranker ermöglicht. — ) Ausführlich bei Reinfried, Die Pfarrei 
Ottersweier, S. 38. — ) Am 28. WMärz 1530 erfolgt zu Speyer die kaiſerliche Be⸗ 
ſtätigung. — ) d. h. ſüdlich der Linie Hub—Ottersweier. — )) Bei der „Bühler 
Amtserneuerung von 1553“ nochmals ausdrücklich ausgeführt.
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„Spänne“ in ſich. Von 1530 bis 1701 iſt demnach die Hub öſter—⸗ 

reichiſch. 1701 wird durch Kaiſer Leopold der Markgraf 

Ludwig Wilhelm, genannk der „Türkenlouis“, wegen ſeiner in 

den Türkenkriegen geleiſteten Dienſte „mit der kaiſerlichen Landvogtey 

Ortenau begnadigt“. Damit kommt Dorf und Stab Otters— 

weier — und mit ihm die Hub — wieder unter baden-badenſche 

Herrſchaft und iſt 
als „Schultheiße⸗ 
rey“ dem Land- 

, gericht Ach ern 
zugeteilt. Als nun 
1771 der letzte 

Unkerſchrift des Markgrafen Ludwig Wilhelm, des Türkenlouis. WarnkgrafderLi- 

nie Bad.-Baden, 
Auguſt Georg, kinderlos ſtirbt, wird die Ortenau als er— 
ledigtes Reichslehen angeſehen und gelangt wieder zurück an 
Oſterreich. Die Hub, die indeſſen von der Markgräfin Fran- 
ziska Sibylla Auguſta 1722 perſönlich gekauft iſt, bleibt aber 
weiterhin grundherrlich badiſcher Beſitz. Erſt infolge des Preß— 
burger Friedens kommt Baden 1805 unter Karl Friedrich 
wieder in den Beſitz der Ortenau. Seither bleibt die Hub badiſch. 

Das möge in groben Umriſſen der äußere, großpolitiſche Rahmen 
ſein, in dem ſich die Schickſale der Hub in der Ortenau abſpielen. 

Der engere Rahmen entſpricht dem Bezirke des heutigen Amts— 
bezirks Bühl'). In ihm kommen die verwickelten Grenzverhältniſſe 
um die Hub zur Auswirkung und bieten ein Beiſpiel für die unſelige 
deutſche Kleinſtaaterei. 

Vom Ausgang des Wittelalters bis 1805 ſtoßen hier nicht weniger 
als fünf Gebiete zuſammen. Dies ſind: die Markgrafſchaft Baden, die 
Kaiſerlich vorderöſterreichiſche Landvogtei Ortenau, das biſchöfliche 
Hochſtift Straßburg, das Kloſtergebiet Schwarzach und die Herrſchaft 
Hanau-Lichtenberg). 

Von dieſen Territorien ſpielen die Markgrafſchaft Ba- 

den und die öſterreichiſche Ortenau für das Huberbad die 

) Für die mittelbadiſche Lokalgeſchichte — beſonders von Bühl und Umgegend — 
konnte Verfaſſer vielfach auf Karl Reinfried zurückgreifen. Da die Kultur⸗, 
Religions- und Profangeſchichte des Landkapitels Ottersweier von ihm zuver— 
läſſig und mit beſonderer Liebe bearbeitet iſt, ſo ſind ſeine zahlreichen Arbeiten eine 
Fundgrube für den Forſcher der Geſchichte der Hub. (R. iſt 1842 zu Bühl geboren 
und ſtarb 1917 als Dr hon. c. und Pfarrer zu Moos.) Seine hier verwendeten Aus- 
führungen befinden ſich ſämtlich im Freiburger Diözeſan-Archiv. — ) Der Kaufmann, 

der z. B. den kurzen Weg von Bühl über Offenburg nach Straßburg machen will, 

muß durch 7 Territorien, alſo entſprechend viel Schlagbäume.



61 

Hauptrolle, da es gerade an ihrer Grenze liegt. Und daß es ein 
badiſcher Beſitz auf öſterreichiſchem Gebiete iſt), das 
hat durch Jahrhunderte den Anlaß zu unzähligen, oft recht kleinlichen 

Reibereien gegeben. Die ſind für das Bad und ſeine wirtſchaftliche 
Entwicklung nicht günſtig geweſen. Sie zeigen das Elend, das allen 

  

  

        

Obimd ＋2—         
  

Karke des Gerichtes Oktersweier. Mikle des 18. Jahrhunderks. 

Nach einer Federpauſe von Archivinſpektor Held, Karlstuhe. Original im Gemeinde-Archiv Ottersweier. 

Grenzgebieten anzuhaften pflegt. Die Grenze zwiſchen Sſter- 
reich und Baden iſt knapp um das Hubbad herum 
gegangen. Während talaufwärts zum Gebirge hin im Oſten ſchon 
nach 300 Metern das badiſche Neuſatz-Waldſteg mit ſeinem Zinken 
Schelmenloch') beginnt und der nördlich der Hub anliegende Hartberg 
auch ſchon badiſch iſt, verläuft die Grenze dann aus der Hub heraus 

nach Weſten genau dem alten „Landgraben“ entlang nach Ottersweier'“). 

Die Hub liegt alſo wie abgeſchnürt im äußerſten Nordoſtwinkel von 

Vorderöſterreich. 

) „in territorio sed non de territorio ortenauense“, wie die badiſche 
Regierung am 2. 3. 1741 feſtſtellt Conv. 1, Nr. 14). — )) Schelm — Heide, böſer 
Menſch (wohl aufzufaſſen als Vorbewohner — hier Kelte oder Römer). Bei Otters- 
weier die Schölmenrücken (Reinfried, Die Pfarrei Ottersweier, S. 34). — ) Vorüber⸗ 
gehend führt ſie früher auch einmal durch den ſüdlichen Teil von Bühl, wo ſich im 
17. Jahthundert eine kaiſerliche Kanzlei befindet.
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Es mögen jetzt zwei Überbleibſel alter Grenzen und Verkehrswege 

bei der Hub zur Beſprechung kommen, der ſogenannte Landgraben 
und die Römerſtraße. 

Der Landgraben iſt eine vom Schwarzwald zum Rhein hin— 
überziehende, altbefeſtigte Grenzlinie. Er beginnt am Fuße des Hart— 

berges oberhalb der Hub, zieht genau weſtlich nach Ottersweier') und 

läuft von da an Bächen und Waſſergräben durchs Land in nordweſt— 

licher Richtung auf die alte Veſte Stollhofen zu. Im 15. Jahr— 

hundert ſoll er ſtellenweiſe die große Breite von 12 bis 20 Schritt ge— 
habt haben), iſt alſo wohl ein ganz erhebliches Hindernis geweſen. Zu— 

meiſt iſt ein Weg neben ihm hergegangen. Seine alte Bezeichnung 
Mark- oder Landhag) ſpricht für eine Befeſtigung mit Dornen- 

hecken, auch mit Paliſaden — die Alamannen pflegten derartig ihre 

Dörfer zu befeſtigen. Aus dem Worte „Markhag“ iſt zu entnehmen, 

daß er wahrſcheinlich eine Grenzſcheide zwiſchen den zu Beginn des 

Mittelalters auftretenden ſog. Warkgenoſſenſchaften ge— 

weſen iſt, aus denen ſpäter die hieſigen Pfarrſprengel entſtehen). Er 
wird jedenfalls die befeſtigte Grenzlinie zwiſchen der Markgrafſchaft 

Baden und den vorderöſterreichiſchen Reichslanden. Durch kaiſerlichen 

Erlaß von 1530˙) wird am Landgraben ein öſterreichiſch-orte- 

nauiſcher Z3oll zu Ottersweier und in der Hub ein 

markgräflicher Hegzoll errichtet'). Der Landgraben iſt da— 
mit Zollgrenze, „wie von alters hero zue Guet und Erhaltung des 

Zolles bleiben ſoll“. Dieſer Landhag erlangt im ſpaniſchen Erbfolge— 

krieg als Bühl-Stollhofer Linie Berühmtheit. Markgraf 

Ludwig, der Türkenlouis, läßt ihn 1701 nach den damaligen Regeln 
der Kriegskunſt zu einer ſtarken Befeſtigung mit eingefügten Artillerie- 

werken ausbauen. Er verlegt dabei die öſtliche, bei der Hub beginnende 
Strecke rückwärts zum Bühler Schänzel, um die Linie zu verkürzen. 

) Er entſpricht bei der Hub der jetzt von Oktersweier herführenden Landſtraße. 
Dieſe wird erſt 1807 angelegt; bis dahin führt der Weg zum Hubbade über den 
Zinken Weier. 1541 wird gelegentlich der Belehnung eines Ottersweirer Mesners 
von einem Acker geſprochen „im huobweg ob dem münchhoff von undt an dem land— 
grabe“ (Ottersw. Gem.-Archiv.). — ) Nach Reinfried, Jeſuiten-Reſidenz, S. 74. — 

) ah. hac, hagen, Gebüſch, Einfriedigung, Hecke. — ) Reinfried, Gemeinde Bühl, 
S. 98. Die Grenze wird erſtmals genau im „Bühler Lagerbuch von 1533“ beſchrieben 
als „das Gezirk des gemeinen Stabes zu Bühel“ (3. G. O., XXI, 262). — ) In dem 

erwähnten ortenauiſchen Herrſchaftsverkrag. — ) Über das Huber Zollhaus iſt nichts 
bekannt. Das zu Ottersweier iſt noch vorhanden. Es befindet ſich mitten im Dorfe 
und iſt mit mächtigen Eichenbalken abſonderlich über den darunter hinwegfließenden 
Dorfbach gebaut. Einer ſeiner Ziegel hat die Jahreszahl 1676. Neben dem Hauſe 
führte ehedem eine breite Furt durch den Bach.
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Die großartige Abwehrſchlacht von 1703 rettet Deutſchland vorüber⸗ 
gehend vor dem Eindringen der übermächtigen franzöſiſchen Truppen. 

Dieſe haben übrigens in den Dörfern ihres Beſatzungsbereiches übel 
gehauſt. Auch das Hubbad leidet ſchwer unter dem Durchzug und 
der Einquartierung der wilden Soldateska. 

Den alten Landhag kreuzt vor Ottersweier die noch ältere 

Römerſtraße. Sie iſt ein Verkehrsweg, der ſchon in den vor— 
römiſchen Zeiten längs des Fußes des Schwarzwaldes und Odenwaldes 
meiſt dicht am Hochgeſtade des Randes der Rheinebene hingezogen iſt'). 
Der bekannte Meilenſtein von Bühl) erinnert daran, daß im 

Jahre 100 unter Trajan die Römer mit Legionstruppen den allen 
Völkerweg ſich hier als Heeresſtraße ausgebaut haben. Faſt ge⸗ 
radlinig führte ſie von Norden über Baden-Oos nach Stein- 
bach — wo man ſpäter noch von der „Steinſtraße“ ſpricht — und 
nach Bühl. Von da zog ſie an der Wallfahrtskirche Maria- 
Linden und an dem jetzt zur Hub gehörigen Lindenhof vorbei 

über Haft genau ſüdlich auf Achern zu'). Der Steinkörper der 
Straße iſt verſchwunden'). Die Straße wird hier 1583 „die Hochſtraß“), 

ſpäter bis ins 19. Jahrhundert „die Bergſtraße“ genannt'). Sie ließ 
früher Ottersweier weſtlich liegen, bog in jüngeren Zeiten aber von der 
Geraden ab, um im Bogen durch den Ort — wo ja auch der öſter— 
reichiſche Zoll ſich befand — durchzuziehen. Die urſprüngliche Strecke 
am Lindenhof vorbei über Haft iſt zu einem unbedeutenden 

Feldwege geworden, dem man ſeine alte Bedeutung nicht mehr anſieht. 
Zwiſchen Achern und Ottersweier, da, wo jetzt an der Landſtraße ein 

Kruzifix') ſteht, ſtoßen die Wege wieder zuſammen. — 
Von der Warkgrafſchaft Baden aus iſt zeitweiſe das 

Amt Bühl und das Amt Steinbach oder Bburg die vorge— 

ſetzte Behörde des Hubbades, während der öſterreichiſchen Zeit die 
kaiſerliche Landvogtei Ortenau in Offenburg bzw. 
Ortenberg mit ſeinem Hauptgericht zu Achern und ſeinem 
Untergericht und Schultheißenamt Ottersweier'). Die dieſen 

Dienſtſtellen wiederum maßgebenden Oberbehörden ſitzen für Baden 

) Bei Schumacher, II, 239. — ) Jetzt im Landesmuſeum zu Karlsruhe. — 
) Wone, 3. G. O., XIV, 261. — ) Ein Flurname „das Steinfeld“ erinnert noch daran. 
Es iſt überliefert, daß Ortsbewohner dort früher zum Häuſerbau ſich Steinplatten 
holten. — ) Bei Spitz, Heimatkunde für Bühl, S. 15. — ) Jetzt heißt nur der 
nördliche Teil im Odenwald noch ſo. Es iſt die „platea montana“ der Römer. — 
) Geſtiftet 1785; vom Volk genannt „das rote Kreuz“. — ) Zum Unter- oder After- 
gericht Ottersweier gehören die Dörfer Lauf und Ottersweier, die Weiler und Zinken 
Rod (verſchwunden), Weier, Hub, Aſpach, Haft, Aubach u. a. (Pehem, Geographiſche 
Beſchreibung der Landvogtey Ortenau, 1795).
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in Raſtattt) und ſpäter in Karlsruhe, für Sſterreich in 
Freiburg oder in Enſisheim). Zahlreiche Schriftſtücke und 
Urkunden der Hub ſind von dieſen Orten datiert, oft mit eigenhändigen 

Unterſchriften der Fürſten'), die 
öſterreichiſchen häufig mit ſchönen 

Siegeln der kaiſerlichen Statt— 
halter verſehen, auch mit Neben- 

ſiegeln der öſterreichiſchen Räte 
in Freiburg und Offenburg. Hier 
kauchen als Vögte die Herren 

von Schauenburg auf. Kaiſer— 
liche Entſcheidungen treffen mehr— 

fach aus Brügge ein. 
Von dieſen Herrſchaften wird 

das Hubbad im Laufe der Jahr- 

hunderte an eine Reihe von Be— 

ſitzern verliehen, die es wie— 
derum an Pächter oder Be— 

ſtänder verpachten, von denen 
oft auch wieder Badwirte 
eingeſetzt werden. 

Als erſter „Herbergwirt“ iſt 

der 1475 erwähnte Bernhard 

Daub genannt. In Folgendem 
ſei nur auf die Bedeutenderen 
unter ihnen aufmerkſam gemacht. 

N 

4 

  

Grabſtein des Ankon Gremer, des „ge⸗ Um 1600 iſt ein tüchtiger Bad⸗ 
weſenen Inhabers des Hub Badts“, an der wirt Ankon Gremer — auch 
Wallfahrkskirche Maria Linden in Otters- Krämer — in der Hub, unter dem 

das Bad floriert). Sein Nach- 

folger Hans Leichter beginnt 

1608 einen vergrößerten Neubau, der bereits 1616 wieder erweitert wird. 

weier, 1604. 

Aufnahme von Lohmüller, Bühl. 

) 1705 wird die Reſidenz von Baden nach dort verlegt. — ) In Enſis⸗ 
heim im Elſaß war „für beide Geſtade“, d. h. für das Elſaß und den Breisgau, 
eine öſterreichiſche Regierung und Kammer mit einem oberſten Gerichtshofe errichtet. 
Daher werden 3. B. auch die ſpäter erwähnten Beſchwerden des ehemaligen Huber 
Badbeſitzers Em. Schönauer dort in letzter Inſtanz entſchieden. — ) z. B. des Mark⸗ 
grafen Ludwig Wilhelm und ſeiner Nachfolger, darunter häufig auch der 
Regentin Franziska Sibylla Auguſt a. — ) Sein gut erhaltener Grabſtein 
an der Wallfahrtskirche Maria Linden — dort befand ſich früher der Ottersweirer 
Friedhof — hat die Inſchrift: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt. Er wird mich am 
jüngſten Tag auferwecken von der Erde. Den 11. Juny 1604. Herr Anton Gremer, 
geweſener Inhaber des Hubbades, dem Gott gnädig ſein wölle. Amen.“
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Unter ihm wird dem Bade die oben beſchriebene „New Badordnung“ 

verliehen). Unterm 6. Februar 1630 überläßt Kaiſer Ferdinand lI. 
ſeinem Rate und Rittmeiſter, dem Freiherrn Peter von Schwarzen— 
berg, für ſich und ſeine Erben 

„wegen ſeiner treuen und ſtattlichen Dienſten, die er dem gemeinen Weſen 
und dem löblichen Hauſe Sſterreich, ſowohl in den jüngſtvergangenen Rebellionszeiten 
im Königreich Böheimb und in allen Gelegenheiten, Scharmützeln und Treffen, wie 
zumal in dem hernach erfolgten Mannsfeldiſchen Einfall in Elſaß, mit Darſetzung 
Guts und Vermögens, Lebens und Leibes erzeiget, das Dorf und den Stab Otters- 
weier, ſammt den unter dieſem Stab gelegenen Zoll, ſowie das Hub-Bad mit 
allen Nutzungen, Zinſen, Gülten, Fronden, Dienſten, Atzungen, Ungeld, Wald, Berg', 
Bäch', Waierhöfen, nämlich den Aſpach-) und Waldsfelder Hof, Schäfereien, Wieſen, 
Wunn und Weid, Waſſer und Fiſchereien, ſammt der Gerechtigkeit, den Vogt und 
Schultheißen zu ſetzen, auf je fünfundzwanzig Jahre zum Pfand gegen 
30000 Gulden, welche jedoch für das erſte Mal aus Erkenntniß der geleiſteten 
Dienſte erlaſſen ſein ſollen“). 

In einem zweiten kaiſerlichen Dekrete vom 14. Auguſt 1630 werden 
übrigens die landesfürſtlichen Hoheitsrechte über das Dorf Ottersweier 
und ſeine Zugehörungen mit Bezug auf die Schwarzenbergſche Be— 
lehnung ausdrücklich gewahrt'). Im Jahre 1655 erhält dann Freiherr 
von Schwarzenberg bzw. ſeine Erben die Pfandſchaft Ottersweier auf 
weitere fünfundzwanzig Jahre. 

Seine Erben)) verkaufen aber bereits 1651 das Hubbad, das von 

jetzt als „freyadeliches gueth“ erſcheint'), gegen 3000 Gulden an den 
vorderöſterreichiſchen Kammer-Rat Philipp Heinrich Schleicher. 
Eine ſchöne Urkunde mit großem Siegel Ferdinand Carls, „von 
gottesgnaden Ertzhertzog zue Sſterreich“, vom 14. Juni 1660 beſtätigt den 
Akt mit den Worten: 

„Demnach wir auf dein gehorſames anſuchen und pithen, dir in Anſehung deiner 
uns und unſerm ertßfürſtlichen Hauß viljährig threw undt gehorſamſt geleiſter und 
annoch käglichlaiſtender nützlicher Dienſten, die Ertzfürſtl. gnad undt Bewilligung ge⸗ 
tan, daß man das an dich gebrachte Huob-Pad in Unſerer Landvogtey Orthenau 

) Hannß Leichter erhält einen „Verleyhung: undt Lehn-Zeddel“ vom Erz- 
herzog Maximilian „als Eigenthumbs-Innhaber des Wildtpaads, die Huob ge⸗ 
nannt“. Einen gleichen, ſorgfältig ausgeführten „Zeddel“ erhält ſein Nachfolger Adam 
Häusler 1620 (Konv. 1, Nr. 17). — ) Damals gehört demnach der Aſpichhof 
(mhd. asp. Eſpe, Zitterpappel) zum Hubbad. Er iſt 1360 Eberſteinſches Reb⸗ 
gut. 1405 erhält der Edelknecht Reinbold Kolbe von Staufenberg vom 
Warkgraf Bernhard die Belehnung verſchiedener Güter, darunter Schloß Wald⸗ 
ſteg und Aſpach (Reinfried, Das ehemalige Waſſerſchloß Waldſteg, S. 270). 1810 
wohnen dort die Herren von Bock, ſpäter die von Sirjacques. Dann wird 
der Hof Domäne. 1906 wird er als Gutshof für die Anſtalt Hub erworben. — 
) Zit. aus Reinfried, Die Pfarrei Ottersweier, S. 39. — ) Durch Nichtbeachtung 
dieſer Verfügung werden ſpäter zahlreiche „Spänne“ ausgelöſt. —) Unter ihrem Vor⸗ 
mund Georg Wilhelm von Löwenſtein. —) In der Urkundenſammlung der „in dem ge⸗ 
richt otterſchweyler gelegenen Akta“ ſteht unter 1656: „wegen dem Hubbad wurde an⸗ 
fänglich Ph. Heinr. Schleicher, vord. öſterr. Camer Rath, abgewieſen, deſſen ohngeach⸗ 
tet iſt ihm hernach a. d. 1651 ſolches bad mit vorbehalt als freyadeliches gueth übergeben“. 

Die Ortenau. 5
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gelegen, künftiger Zeit, durch dich wiederumb aufgebracht undt in ordentliche Würth- 
ſchaft daſelbſt beſtellt ſeiy).“ 

Zu Schleichers Zeit iſt der 30jährige Krieg eben zu Ende, der 
unendliches Elend über dieſe Gegend bringt. Die Schweden brand— 

ſchatzen 1654 auch das Hubbad und zerſtören das neben dem Bade ge— 
legene „Hueb-Schlößlein“). Der damalige Pächter und Hub— 

Siegel des Erzherzogs Ferdinand Carl 
von Sſterreich, 1662. 

Original im Generallandesarchiv in Karlsruhe. 

Aufnahme von Archivinſpektor Held, Karlstuhe. 

  

wirt Emanuel Schönauer wird ſchwer geſchädigt. Er hat viele 
Reparaturkoſten zu bezahlen, bekommt ſie aber nur teilweiſe erſetzt. Er 
kämpft lange Zeit um 131 Gulden 3 Kreuzer 7 Pfenning reſtliche Aus- 
zahlung von ausgelegten Geldern und petitioniert') ohne Erfolg, bis er 
darüber hinwegſtirbt. Endlich — nach 7 Jahren — wird ſeiner armen 
Witwe Gehör geſchenkt, nachdem ſie nochmals an die Herren Hofräte 

ein flehentliches Geſuch gerichtet hat, das mit den Worten ſchließt: 
„ . .. mein Ehemann ſeelig aber hat auf vielfältiges ſowohl ſchriftliches als münd⸗ 

liches Pollicitieren zu keiner contentio gelangen mögen, ſondern ihn beſagte öſter⸗ 
reichiſche Beambte Von Einer Zeith zu der andern vergeblich vertröſtet ... Euer 
Excellenz undt Gnaden demütige Dienerin Anna Margret Katharina Schönauerin ge— 
nannt Hauſerin Witib.“ 

Daneben ſteht dann als Marginale der Exzellenz: „die Bezalung 
zu befehlen, 9. Auguſt 1662“. 

) Darunter ſteht: „Aus vorbeſchriebener Copia das wahre Original, von worth 
zu worth durchaus conform, und gantz gleichlautendt collationando et auscultando 
gerecht befunden worden zu Bühl in der Kayſerl. öſterr. Kanzley undt ſub dato den 
23. Aprilis anno 1698 testatur. Kayſerl. öſterr. Canzley Orttenau.“ (Hubakten, Conv. 
4, 5.) —) Aruch „Schlößl“ genannt. Über ſeine Beſitzer iſt nichts bekannt. Es hat 
an der Weſtſeite des Bades neben dem „Forellenweyerle“ geſtanden. Es wurde da— 
mals wieder aufgebaut, da es auf einem Plan von der Hub von 1740 wieder ein⸗ 
gezeichnet iſt. Später verſchwindet es ganz. — ) Untherthänigſter Memoriall 
Emanuels Schönauers geweßten Gaſtgebers in der Hueb; vgl. Anhang.
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Der Kammerrat Schleicher, der auch als „wierth vom Huob— 

badt“ bezeichnet wird und wahrſcheinlich eine Zeit lang den Bade⸗ 

betrieb ſelber leitet, hat genau ſo zu kämpfen. Immer wieder ſpielen 

Bau- und Reparaturkoſten ihre Rolle. Anſcheinend iſt er durch die 
lange Kriegszeit ohne Mittel. Durch Vermittlung des Obervogts Joh. 

Seb. Hiltebrandt in Offenburg werden ihm 1657 von der Herr— 

ſchaft in Freiburg 2000 Gulden zediert. Aber ſchon 1659 meldet 

Schleicher dem Erzherzog, daß die Beſchaffenheit des Bades ſehr 

traurig iſt'). Er bittet um Nachlaß des Umgeldes, da bei dem kurzen 
Badebeſuch nur wenig getrunken würde), andernfalls um Bezahlung 

der Baukoſten. Erſtmalig wird im Dezember 1659 von Freiburg aus die 
Bezahlung angeordnet. Doch bekommt er nichts. Er beſchwert ſich, und 

die Landvogtei erhält im März 1660 „abermahlen ernſtlich“ den Befehl 

zu zahlen. Da auch dies nichts nützt, droht Schleicher, „in dißem 

Sommer das Badt ödt ſtehn zulaßen“. Da endlich erhält er ſein Geld — 
man ſieht, wie damals, als Folge des 30jährigen Krieges, eben in allen 

Kaſſen kein Geld mehr iſt. Am 14. Juni 1660 wird vom Erzherzog 
Ferdinand auch bezüglich des Umgeldes beſtätigt, daß, „wenn das 

Umbgelt und der Maßpfennig jährlichen ein mehreres als 
zwantzig gulden ertragen werde, das alsdann der Überſchuß in das 

Orthenawiſche Ambt zu liefern ſey“. 

Doch gelingt es dem Beſitzer nicht, das Bad in den nächſten Jahren 

wieder in Stand zu ſetzen. Es wird ihm darauf vom Landvogt am 
17. März 1662 geſtattet, zwei Jahre lang die Ottersweirer Untertanen 

„zu widererpaw undt aufrichtung des Huobbadts in Orthenaw mit iren 

fronen zu entheben“. Im Juli wird allerdings dieſe Anordnung höheren 
Orts wieder rückgängig gemacht'). 

) Im Januar 1659 ſchreibt er: „Meines in der Orttenau Inhabendes Huobbaads 
Beſchaffenheit halber undt da nemblich ſelbiges mehrenteils ein Steinhauffen.“ — 

„In Erwegung, daß das gantze Jahr hindurch außerhalb 3 Monathen, zu welche 
Zeith man die Baader-Kur zu gebrauchen pflegt, einige Tropfen Wein ausgeſchenkht 
würt, deshalb notwendigerweiß die Würdtſchafft durch einen Diener beſorgt muß 
laſſen. Gelanget derentwegen an Ewer fürſtliche Durchlaucht meine gehorſamſten 
pitten, in conſideration obvermelten Huobbaades wahrer Beſchaffenheit, mir dieſes 
angeregte Umgeldt auß Ew. fürſtl. Gnaden gnädigſt zu überlaſſen.“ — ) Wit 
Schärfe verfügt dies der Präſident der Erzherzoglichen Kammer an ſeine Kammer— 
räte zu Freiburg, datum de Prügge am 6. July 1662, und ſchließt: „... allein wir 
wollen Euch hiermit erinnert haben, daß Ihr Euch in Euren an uns abgehenden 
Schreiben mit der Unterſchreibung in korma consueta zu gebrauchen wiſſen 
werdet — benebens was Euch von uns freundlich lieb iſt.“ Man hatte wohl dem 
Herrn Präſidenten nicht „dem üblichen Schriftverkehr entſprechend“ die Notwendig— 
keit der Frondienſte für die Hub dargelegt und ſo werden dieſe jetzt aus ſolchen 
formalen Gründen verweigert. 

5*
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Darüber iſt Schleicher am 13. März 1662 geſtorben'). Seine 
Tochter Maria Magdalena Schleicherin übernimmt das Bad. Sie 

verheiratet ſich mit dem Freiherrn Georg Heinrich Bademer von 
Rohrburg zu Bühl'). Jetzt 
wird das Bad wieder hergeſtellt 
und viel beſucht, leidet aber im⸗ 

mer wieder unter den Auswir— 
kungen der damals beginnenden 
Raubkriege Ludwigs XIV. 
gegen Deutſchland. 

Es gibt in jener Zeit kein 
Jahrzehnt, in dem nicht irgend 

eine kriegeriſche Aktion ſtatt— 
findet. In der Schlacht beim 

nahen Sasbach findet 1675 Tu— 

renne ſeinen Tod). Im Orleani- 

ſchen Erbfolgekrieg leidet die 
Pfalz und Baden unendlich. Un- 
ter Mélac, Duras, Crequi ver— 

wandeln die Franzoſen 1689 die 

ganze Rheingegend in „eine 

Wüſte von rauchenden Trüm— 

merhaufen“. Sämtliche Orte der 

Nachbarſchaft werden niederge— 

brannt')). Die geängſtigten Be⸗ 
wohner müſſen immer wieder in 

die nahen Berge fliehen; viele 

kommen dort vor Hunger um. 
Seuchen entſtehen. Die Gegend ſtirbt faſt aus. Das wiederholt ſich in 
den 90er Jahren und im ſpaniſchen Erbfolgekrieg'), in dem die glänzende 

Abwehrſchlacht an der Bühl — Stollhofener Linie“) dem 

) Am gleichen Tage wird ihm durch Erzherzog Ferdinand Karl der Beſitz des 
Hubbades „als ein freyadeliges gueth“ beſtätigt (ſiehe Anhang). Hierauf beruft ſich 
der ſpätere Beſitzer v. Plittersdorf (Anhang). — ) Aus dem Geſchlecht der Bademer 
(Badenheimer) von Rohrburg, die mit einem jetzt verſchwundenen kleinen Waſſer— 
ſchloß gleichen Namens bei Durmersheim beliehen waren. Sein Vater Joh. Dietrich 
war 1650 bis 1669 Amtmann beider Amter Bühl und Steinbach. Heute gibt es noch 
die „Badmersbühn“ in Bühl (bei Dr O. A. Müller, Mon.⸗Bl. d. Schwarzw.⸗V., 

1931, S. 166). — ) Woran das heute noch durch einen franzöſiſchen Invaliden ge— 
hütete Turenne-Denkmal erinnert. — ) So Bühl, Stollhofen, Steinbach und weiter— 
hin Raſtatt, Kuppenheim u. v. a. — ) 1701 bis 1714, beendet durch die Friedens- 
verhandlungen des Prinzen Eugen und Warſchall Villars zu Raſtatt. — Siehe 
oben unker „Landgraben“. 

  

Freiherr Karl von Plittersdorf. 

Original im Rathaus in Raſtatt.



69 

Varkgrafen Ludwig Wilhelm von Baden 1703 zu ſeinen Türken- 

ſiegen neuen Ruhm und den deutſchen Verbündeten ein kurzes Auf⸗ 

atmen gegenüber den übermächtigen Franzoſen bringt. 

Indeſſen hat ſich in der Nachbarſchaft der Hub ein einſchneidender 

Beſitzwechſel vollzogen. 1681 hat der badiſche Geheimrat Freiherr Karl 

  

Waſſerburg Waldſteg-⸗Neuſah, 1580. Ausſchnikt einer Karke der Windeckſchen Waldungen. 

Original im Generallandesarchiv in Karlsruhe. Aufnahme von Archivinſpektor Held, Karlstuhe. 

Ferdinand von Plittersdorf mit Zuſtimmung der ortenauiſchen 

Keichsritterſchaft das Schloß Waldſteg) im Neuſatzer Tal ober— 

halb der Hub gekauft. 1686 belehnt Markgraf Ludwig Wilhelm 
von Baden ihn mit dieſem Beſitz nebſt allen Gerechtigkeiten und 

Einkünften. Durch weitere Gütererwerbungen im Tal ſchafft ſich 

) 1294 als Walhſteg genannt, d. h. Steg oder kleine Brücke der Welſchen 
(S Keltoromanen). Ehemals eine Tief- oder Waſſerburg, von einem Graben um- 
geben, mit Zugbrücke; auch „Walſteger Waſſerhus“ genannt. Im Beſitze zahlreicher 
Adelsgeſchlechter (ogl. Reinfried, Das ehemalige Waſſerſchloß Waldſteg, S. 270). Iſt 
1788 Beſitz des Schultheiß Matthias Falk, der von da bei der Revolution 1789 
fliehen muß. Um 1600 Gulden verkauft er „das Schlöſſel“ an die Kirchſpielgemeinde 
Neuſatz als Pfarrhaus (hier lebte ſpäter der bekannke Schriftſteller Alban Stolz als 
junger Vikar).
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Plittersdorf einen anſehnlichen Grundbeſitz). Wie aus einem 
Bericht des Bühler Amtmanns von Harrandt vom 28. April 1697 
hervorgeht, möchte er auch „das Hubbadt, ſo zwar gantz ruiniert undt 

gar wenig werth, gleichwohl umb ein allfürgroßes gehalten würdt, 

Heuliger Eingang zu dem 
Pfarrhaus Neuſah 

(ehem. Schloß Waldſteg). 

Aufnahme von Profeſſor Wilhelm, 
Freiburg. 

  

Selbſten ahn ſich lößen“. Der Beſitzer von Rohrburg geht dar— 
auf ein, gibt allerdings unterm 7. Marty 1698 zu, „daß durch die 
Kriegszeithen alles total — ſelbſt koſtbare Gebäude — ruinieret ſey“. 
Für nur 5000 Gulden erwirbt darauf Plittersdorf das Bad 

ſamt der oberen Lehnsmühle. In dem Schlößchen Waldſteg wohnt 

ſein Verwalter. Von dort aus, als der Dienſtbehörde des Hubbades)), 

gehen nun für lange Jahre Anweiſungen für die Badpächter aus. 

Herr von Plittersdorf tut viel für ſeine Güter im Berg— 

) Plittersdorf — auch Blittersdorf — nennt ſich von da „Herr zu Neuſatz 
und Waldſteg“ (sic). Als baden-badenſcher Hofratspräſident iſt er ein einflußreicher, weit⸗ 
ſchauender Mann geweſen. Er hat 1697 beim Friedensſchluß zu Ryswyck ſeinen 
markgräflichen Herrn als Geſandter vertreten. Er führt allerlei perſönliche Prozeſſe, 
ſo mit der Abtiſſin des Kloſters zu Lichtental und mit der öſterreichiſchen Regierung 
wegen Nichtbezahlung verſchiedener, angeblich zur Ortenau gehörigen Zinſen des Hub- 
bades. Hierbei erweiſt ſich der Herr Geheimrat als hartnäckiger Gegner. — 2) Wo im 
18. Jahrhundert auch die markgräflichen Verwalter ſitzen.
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tal von Neuſatz'), aber auch für die Einwohner und die Gemeinde. 
Nachdem er ſich in ſeinem Waldſteger Schloß zunächſt eine Privat— 
kapelle⸗) hat einbauen laſſen, ſtiftet er 1717 eine Dorfkapelle). Darin 
können die Neuſatzer die Grundlage zu ihrer ſpäteren, eignen Pfarrei 
begrüßen, nachdem ſie ſo lange Zeiten den weiten und ſchlechten Weg 
zur Ottersweirer Pfarrkirche haben machen müſſen, zu der ſie — wie 
auch die Huber — gehören. In höherem Alter erliſcht das Intereſſe 
von Plittersdorfs an Neuſatz und der Hub. 1721 verpfändet 
er das Hubbad mit ſeinen ſonſtigen Gütern im Tal an das markgräflich- 
badenſche Haus. Im Jahre darauf erwirbt die Markgräfin Fran- 

ziska Sibylla Auguſta), damals Regentin für ihren minder— 
jährigen Sohn Ludwig Georg Simpert, die ganze Pfand- 

ſchaft und damit die Hub als markgräflichen Hausbeſitz. 

III. Periode. 1722 bis 1805. 1. Teil. 

Die Warkgrafen von Baden als Hubbadbeſitzer. 
Markgräfin Franziska Sibylla Auguſta und die Huldigung der Huber Ein- 

wohner — der Treueid. 
Umbau des Badhauſes — andere Baulichkeiten. Markgraf Ludwig Georgs 

Reparaturen — Beginnender Komfort. Der Gaſtſtall. Das neue Brunnenhaus. Das 
Tanzhaus. Die vornehmen Badgäſte — Warkgraf Carl Friedrich — die Mark- 
gräfinnen. Abtransport von Badwaſſer. Das Judenhaus — jüdiſche Badeſitten — 
der Leibzoll. 

Die Lehensmühle und ihre Wüller — die Leibeigenſchaft. 

Andere Bodenſchätze — Kohlen — Eiſen. Die Eiſenbergwerke. Angebliche 
Schädigung der Badquelle — allerlei Gutachten — Aufgabe der Bergwerke. 

Die kirchlichen Verhältniſſe der Gegend. Reformation — Gegenreformation 
durch Markgraf Wilhelm. Der Beſtandsbrief des Bergwerksbeſitzers und die Re— 
ligion der Bergleute. Die Jeſuiten — ihre Reſidenz in Ottersweier — das Waria— 
Viktoria-Inſtitut. Freiherr von Brambach ſtiftet die Kapelle z. hl. Maximin in der 
Hub — die Renumeration des Paters. 

Mit dem Erwerb des Bades durch die Markgräfin Franziska 
Sibylla Auguſta beginnt eine neue, rein badiſche Periode. 
Und wenn ſchon unter von Plittersdorf und ſeinen Vorgängern 
von Schwarzenberg, Schleicher und von Rohrburg es 
  

) Nuwſacz, neugeſetztes Rebland; 1335 erſtmalig erwähnt (Reinfried, Die 
Pfarrei Ottersweier, S. 46). — ) Der Pater miſſionarius — Frühmeſſer — der vom 
Jeſuitenkloſter Ottersweier aus ab 1688 dort MWeſſe lieſt, erhält jährlich 130 fl. aus 
dem Kappelwindecker Heiligenfonds dafür (Stemmler, ein Dorfkirchenbau, „Ortenau“, 
1925).— ) An ihn erinnert der ihm zu Ehren gewählte Neuſatzer Kirchen- 
patron, ſein Namenspatron Carl Borromaeus, der berühmte Wailänder Erz— 
biſchof. — ) Sie iſt 15jährig als Prinzeſſin von Sachſen-Lauenburg — und als Erbin 
großer Güter in Böhmen eine der reichſten Fürſtentöchter jener Zeit — die Gattin 
des Markgrafen Ludwig Wilhelm, des Türkenlouis, geworden. Als dieſer 1707 
ſtirbt, führt ſie die Regentſchaft des Landes bis 1727.
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gerade die vornehmen Kreiſe waren, welche die Hub aufſuchten, ſo zeigt 
ſich das von jetzt ab noch deutlicher, wo nun die Badenfahrten 
der markgräflichen Herrſchaften mit ihrer Hofgeſellſchaft 
ziemlich regelmäßig werden und die Anziehungskraft des Bades be— 
deutend heben. 

Nachdem der Kaufvertrag am 14. Wärz 1722 abgeſchloſſen iſt), 
läßt ſich die Fürſtin feierlich in der Hub von ihren neuen Unter— 
tanen am 6. Mai huldigen. Die „Poſſeß — Nehm — undt 
Huldigung“ findet im oberen Saale des Badhauſes ſtatte) „in 

Golddukalen der markgräfl. Wilwe Franziska 
Sibylla Auguſta und ihres unmündigen Sohnes, 
des Markgrafen Ludwig Georg Simperk, 1714. 

Original im Heimat-Muſeum (Schloß) Raſtatt. 

Aufnahme von Siedleckt, Raſtatt. 

  

Gegenwart der Frau Käufferin undt Ihres Durchlauchtigſten Herrn 
Sohn undt VMarggraff ſelbſt in hoher Perſon“). Der Verkäufer, Herr 
Geheimer Rat von Plittersdorf, hat ſich mit ſeinem Sohne 

Joſephus, der als Kammerherr der fürſtlichen Suite zugehört, eingefunden. 

„Alle alldaßigen Huber Eingeſeſſenen, Schultheiß, Gericht undt gantze 
Bürger- und Bewohnerſchafft des Thals Neuſatz“ werden — nachdem 
die Herrſchaften Platz genommen — in den Saal gelaſſen und „in einem 
halben areal herum rangiert“. Darauf übergibt Herr von Plitters- 
dorf in einer Anſprache, in der er an die Geſchichte der ihm ge— 
wordenen Verlehnung erinnert, ſeinen ganzen hieſigen Beſitz der Frau 
Markgräfin. Der vereidigte Notar DUr Nagel ſpricht dann folgende 
„Eyds-Formul“ vor)): 

„Ihr ſollet und werdet mit Treuwen geloben und darauf einen leiblichen Eyd 
zu Gott dem Allmächtigen ſchwören, der durchlauchtigſten und Frauwen 

Franziska Sibylla Auguſta 
Marggrävin zu Baaden und Hochberg pp, fürſtl. Wittib, unſerer allerſeits gnädigſten 
Fürſtin und Frauwen als Ewerer rechten natürlichen angebohrenen Landesfürſtin 

) „ohne daß man irgend wahrnehmen kann, ob dem vorderöſterreichiſchen Weeſen 
der vorgeweſene Verkauf zu etwaiger Ausübung der Einſtandts-Rechte bekannt ge⸗ 
macht worden ſey“ (Geh. R. Votum, Raſtatt, 23. July 1767). — ) Der Bericht ſtammt 
von dem Waldſteger Verwalter Jeremias Kugler Conv. 5 Nr. 7). — „) Der Erb- 
Prinz Ludwig Georg iſt damals 20 Jahre alt. — ) Es iſt das der damals 
übliche „Eyd deren Unterthanen in der Warggrayſchafft“.
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Original im Schloß zu Raſtatt. 

und Frauwen getreuw und Hold, ſodann derſelben und aller deren Befehlshabern 
Gebott und Verbotten gehorzam und gewärtig zu ſeye, Ihrer Durchl. Nutzen zu 
fördern, Nachtheil und Schaden zu wenden und abzuweren, und alles daß zu thun, 
das getreuwen, gehorßamen Unterthanen und Hinterſaſſen zu thun gebühret und 
wohl anſtehet, Ihr auch gegen Ewere Landesfürſtin ſchuldig ſeyet, alles getreulich 
und ohne Gefährde.“ 

Der Notar hat dies laut und verſtändlich vorgeleſen und dann „von 
allen Unterthanen nacheinander die Hand-Trew genommen. Da 

haben alle mit auffgehebten Eydts-Fingern das leibliche Jurament all- 
zumahl abgeſchwohren“. Der Huldigungsakt iſt darauf „nach unter⸗
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thänigſten gratulationibus mit dreymalen von ſämtlicher Mannſchaft 
gegebenem Salve geſchloſſen worden“. 

Der Kaufpreis beträgt 81000 Gulden und 100 Dukaten 
Schlüſſelgeld. Damit beſitzt nun das badiſche Haus „das geſamte Neu-— 
ſatzer Tal mit den Zinken Waldſteeg undt Gebersberg, mit aller hoch 
und niederigen jurisdiction, Gülten, Bet und Schatzung, Jagd, Wald 
und Waidgang, ferner das Bad und die Wirtſchaftsgerechtigkeit zur 
Hub unterhalb Waldſteeg, die Mühlinnen u. a.“. 

Die tatkräftige Frau ſorgt energiſch für ihren neuen Beſitz, an 
dem ſie offenbar Gefallen hat. Bei ihrer Kenntnis des Bauweſens“) 
veranlaßt ſie ſofort einen großzügigen Um bau des Badhauſes; 
es wird vergrößert und verſchönert'). Nach einer ſpäteren Schilderung 
beſteht das Bad aus folgenden Baulichkeiten: 

„ein zweyſtöckiges Baadhauß, worauf die Wirtſchaftsgerechtigkeit ſtehet, 
worinnen damals oben im zweyten Stock vor die ankommende Ehren-Badgäſte ſieb⸗ 
zehn Zimmer, ein großer Speis-Saal; in dem erſten oder unteren Stock aber eine 
große Wirthsſtub, ein kleines Stüblein, fünf Kammern, eine Stube, darin 27 Stück 
Baad⸗-Käſten befindlich. Hinten an ſolchem Hauß der Bad-Köſſel undt ein 
kleines Schroepfhäuslein angebaut, dieſem Baad-Hauß gegenüber. Dann ein 
Dantzhaus, darauf Küche und 3 Zimmer, hinter ſolchem Hauß der Kegelplatz 
undt unterhalb der Kuchengartten. Dann noch ein zweyſtöckiges Hauß, 
worunter Keller undt darüber 4 Zimmer, gegenüber daß Back- und Waſchhauß').“ 

Nach 19jähriger Regentſchaft übergibt die müde gewordene Fürſtin“) 
1727 ihrem Sohne Ludwig Georg die Regierung. Dieſer beſucht 
häufig das Hubbad mit ſeiner erſten Gemahlin Maria Annah, die 
hier lebhaft für allerlei Verbeſſerungen ſorgt. Aber auch der Markgraf 
kümmert ſich perſönlich um das Bad'). So läßt er die Brücken über 
den Wurbach für die Spaziergänger erneuern, weiſt Holz aus den Forſt— 
ämtern an und ordnet „Handt- undt Fuhr-Frohnden der 

orttenauiſchen Unterthanen“ aus der Nachbarſchaft dazu an“). 

) So hat ſie den von ihrem Gemahl begonnenen Prachtbau des Schloſſes zu 
Raſtatt beendet und viele andere großzügige Bauten, die prächtige Schloßkirche, das 
reizende Luſtſchloß Favorite, ihren Witwenſitz zu Ettlingen u. a. unter ſtarker per⸗ 
ſönlicher Beeinfluſſung der Pläne und Ausführung errichtet. — ) Es erſcheint dem 
Verfaſſer verdienſtlich, in dieſen Ausführungen die noch nirgends beſchriebene Tätigkeit 
der badiſchen Markgrafen als Hubbadbeſitzer einmal zu würdigen. — ) Bericht des 
Kayſerlich offenbar geſchworenen Notarii Georg Matth. Böck vom 9. July 1767 
(Berainſammlung Nr. 3873, G. L. A.). — ) Die früher ſo lebensfrohe Frau führt 
jetzt ein asketiſches Leben und ſtirbt am 10. Juli 1733 zurückgezogen im Ettlinger 
Schloß. — ) Aus dem öſterreich. Fürſtenhauſe der Schwarzenberg. — ) So 
ſchreibt er 3. B. am 29. 4. 1739 an den Ambtmann Hoffmann, man ſolle die Hub gut 
herrichten. Er habe gehört, daß „verſchiedene überrheiniſche Perſonen intentioniert 
wären, die Baad-Chur allda zu gebrauchen, wenn ſie anderſten ein convenable Quartier 
und gute Bedienung zu fünden freun würden“ (Conv. 1 Nr. 1). — ) Auch noch 
1778 werden den Beſtändern „zu Ausſäuberung des Heyl-Bronnens“ gratis 50 Mann 
Handfröhner verwilligt und dazu „an leibeigne Fuhren 6 Waagen oder Kärch“.
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5 

lbel 

＋＋.9 Original im Rathaus in Kuppenheim. 

Über dieſe vielfachen Reparaturen, die auch weiterhin dem 

Handwerk der Gegend manch Verdienſt') bringen, ſind zahlreiche For⸗ 

derungszettel und Anweiſungen vorhanden. Waurer, Zimmerleute, 

Glaſer aus Bühl, Ottersweier, Lauf u. a. reichen ihre Rechnungen ein. 

Da müſſen Dächer umgedeckt, Zimmereinrichtungen verbeſſerk, Böden 

erneuert werden. 1751 werden 16 verfaulte Badkäſten erſetzt und 1763 
    

) Es iſt einleuchtend, daß die Hub ſeit je — bis in die neueſte Zeit — für 
ihre nähere und weitere Umgebung von großer wirtſchaftlicher Bedeutung geweſen iſt.
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für „Reparations-Köſten“ 1024 fl. 26 kr. aufgewendet. Aber man er— 
reicht auch dadurch, daß das Bad „in beſtem Flor und renommée“ ge— 
bracht iſt und „ſoforth die jeweiligen Badgäſt mit mehrem Luſt undt 

Zufriedenheit dahin gezogen 

werden“. 
Die Inneneinrich— 

tung des Bades bietet all- 
mählich ſchon mehr Kom— 

fort, zeigt ſchon einen ge— 
wiſſen Luxus. Da gibt es 
neben gewöhnlichen tanne— 

nen Bettladen ſolche mit 
Silberfarbe geſtrichen. Die 
Himmelbetten haben zum 
Teil grüne, befranſte Um- 
hänge, die Kleiderſchränke 

abſchließbare Türen. Seſſel 
aus Stroh, Lehnſtühle, Di— 

vans gibt es. Franzöſiſche 

Kamine werden erwähnt. 

Überall hängen Spiegel. Bil- 

der werden allerdings nir— 

gends aufgeführt; Fenſter- 
vorhänge gibt es nur bei 

7 von 33 Zimmern'). 
Dieſe Verbeſſerungen 

ſind gewiß mit auf den Ein⸗ 
fluß der Markgräfin⸗ 
nen zurückzuführen. Die⸗ 

Nach dem Kupferſtich von Gottftied Bernbard Gtz. ſe beſuchen im Laufe des 
18. Jahrhunderts regelmäßig 

das Bad, und zwar aus trifligem Grunde. Die Thronfolge der baden— 

badenſchen Linie iſt durch die Kinderloſigkeit der Fürſtinnen in Frage 
geſtellt, und da wird die dem Huber Waſſer nachgerühmte Wirkung 

wohl oft verſucht worden ſein. Ludwig Georg hat aus der erſten 
Ehe keine männlichen Leibeserben und iſt auch in der zweiten) kinder— 
los geblieben. Die Ehe ſeines Bruders und Nachfolgers Auguſt 
Georg mit Maria Victoria) bleibt auch ohne Nachkommen. 

Nach deſſen Tod fällt daher die Markgrafſchaft Baden an die baden— 

) Aus dem Invenkarverzeichnis 1778. — ) Mit Prinzeſſin Maria Joſepha 
Anna Auguſta, Tochter Kaiſer Karls VII. — 9) Geb. Prinzeſſin v. Arenberg. 

  

Maria Anna.
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durlacher Linie, während die Ortenau als erledigtes Reichslehen an 
Sſterreich zurückgeht. Die Hub aber bleibt als grundherrliches Eigen- 

tum bei Baden. 
Wit Markgraf Carl Friedrich, der jetzt die beiden badiſchen 

Linien vereint, kommt eine katkräflige Perſönlichkeit zur Regierung, 

  

  

  

           
Situakionsplan der herrſchaftlichen Gebäude bei Bad Hub, 1784. 

Original im Generallandesarchiv in Karlstuhe. Aufnahme von Archivinſpektot Held, Karlstube. 

unter der ſich in der ehemalig baden-badenſchen Herrſchaft viel ändert. 

Auch Carl Friedrich zeigt Intereſſe an der Hub. Schon im Jahre nach 
ſeiner Thronbeſteigung zieht er zur Badekur hin. Aber als er ſich mit 
ſeinem großen Hofſtaat zu Beſuch anmeldet, muß erſt Platz für die 
vielen Gäſte und für 20 Pferde geſchaffen werden. Damals ſtehen in 
der Hub zirka 60 Gaſtbetten zur Verfügung, während der Gaſtſtall für 
nur 20 Pferde Stände hat. Es werden darum ſchnell neue Wohnungen 
eingerichtet und Stallungen geſchaffen. Bei dieſer Gelegenheit werden 
auch die „s. v.“) Schweineſtälle mit erneuert. 

) S. v. sit venia (Verzeihungh. So in einem dem Markgrafen eingereichten 
Projekt des Bauinſpektors und ſpäteren markgräflichen Hofbaudirektors Fr. J.x 
Krohmer aus Raſtatt vom 5. März 1784. Darin ſind auch „s. v. loca und eine 
Tung⸗-Grube zu gedachten 8. v. loca für die Domeſtiquen“ aufgezählt.
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1779 wird durch 

Krohmer das 

Brunnenhaus 

umgebaut. Es er⸗ 
hält eine gefällige, 
ſechseckige Grund⸗ 
form und hat ei⸗ 

nen kapellenarti- 

gen, ſchiefergedeck⸗ 
ten Aufbau. Aus 
einem Bauplan 

Krohmers kann 
man übrigens er— 

kennen, daß der 

Eingang in das 
Gebiet des Bades 
früher an dieſem 

Brunnenhaus vor- 

bei von der nördlich 

gelegenen „Hub— 

gaſſe“ her direkt 
auf den Hauptein- 

gang des Badhau- 

  

ſes zugeführt hat'). 
Seit Anfang Markgraf Auguſt Georg. 

des 18. Jahrhun- Original im Kloſter zum Guten Hirten in Raſtatt. 

derts wird zum 
erſten Male ein beſonderes „Dantzhaus“) erwähnt. Früher wird 

man wohl in den Räumen der Gaſtwirtſchaft oder auch — wie ſo 

üblich — im Freien getkanzt haben. Zum Tanzen pflegt die ländliche 
Jugend der Nachbarſchaft ſich einzufinden. Die Bauernburſchen und 

Wädchen kommen des Sonntags hier zuſammen; da wird getanzt, ge— 
kegelt und getrunken, aber auch geſpielt. Bezeichnend dafür iſt ein 

Pfarrviſitationsbericht vom 22. April 1761. Danach ſeien in der Hub 

„ſo vielfache Tanzbeluſtigungen, und ſei des vielen Zechens bis kief in die 

Nacht hinein, was ein Verderben für Jung und Alt; ſo ſolle der Otters- 

) Der heutige, neue Umgehungsweg von 1931 entſpricht dieſer früheren „hueb⸗ 
gaß“, die nördlich um das Hubanweſen herum nach Neuſatz geführt hat. Erſt gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts iſt der durch die Hub führende Weg entſtanden, trotzdem 
ſich die Badbeſitzer dagegen gewehrt und ihn ſogar mit einem Schlagbaum dort ab— 
geſperrt haben, wo auch jetzt oben ein Tor den Weg abſchließt. — ) Das Tanzhaus wird 
erſt abgeriſſen, als Kampmann 1810 ſeinen Neubau mit dem großen Kurſaal aufführt.
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weirer Pfarrer be⸗ 
hufs Ausrottung 
dieſer Mißſtände!) 
mit dem Amtmann 
von Bühl ſich ins 

Benehmenſetzen“. 
Trotz aller Kriegs- 
läufte und Nöte 
der Zeitbleibt wäh⸗ 
rend des ganzen 
18. Jahrhunderts 

das Hubbad durch 

das perſönliche In⸗ 

tereſſe des mark⸗ 
gräflichen Hauſes 
immer — wenn 

auch mit jewei— 

ligen, oft recht 

ſchmerzlichen Un⸗ 
terbrechungen, ü— 

ber die noch berich⸗ 

ktet wird — in ei⸗ 
nem guten Ruf. 

  

Es ſind neben zahl⸗ 

Markgräfin Maria Viktoria. reichen Gäſten al⸗ 

Original im Kloſter zum Guten Hitten in Raſtatt. ler Bevölkerungs- 

ſchichten immer 

wieder die vornehmen Gäſte, zumeiſt aus der Umgebung des 

Hofes, die das Bad benützen. Aber auch ſonſt kommen viel Gäſte 

„ſowohl von distinction wie bürgerlichen Standes“ von fern und nah, 

aus der Ortenau und dem Elſaß, beſonders von Straßburg. Oft wer— 

den Geiſtliche genannt; der Abt von Allerheiligen badet hier. Auch die 

vorderöſterreichiſchen Herrſchaften beſuchen das Bad, der Herr Land— 
vogt mit ſeinen Damen von Offenburg, Adelige und kaiſerliche Offiziere. 

Dann und wann iſt es nun vorgekommen, daß die vielen beſſeren 

Gäſte nicht genug Platz in der Hub finden. Dann quartieren ſie in 
Ottersweier, wo das Gaſthaus zur „Krone“ ein beliebtes Logierhaus iſt. 
Hieraus reißt der Brauch ein, daß man ſich das Quellwaſſer 
nach dort transportieren läßt. Ja ſogar bis nach Raſtatt läßt 

man es überführen. Es iſt klar, daß die Badwirtſchaft in der Hub dar— 

) Reinfried, Die Pfarrei Ottersweier, S. 47. 
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unter leidet. Verſchiedene Beſtänder führen lebhaft Klage darüber). 
Trotzdem bekommen manche hochgeſtellte Perſönlichkeiten die ausdrück⸗ 

liche Erlaubnis dazu, ſo z. B. der Oberhofmeiſter der WMarkgräfin 
Eliſabeth — einer Tochter Ludwig Georgs — Baron von Reichenbach 

und Frau in Raſtatt, die ſich 1770 „des Badwaſſers dahir von zeit zu 

zeit aus der Hub anhero transportieren laſſen“. Auch die Markgräfin⸗ 
nen machen es ſo⸗). Sie wohnen öfters, wenn das Bad überfüllt iſt, in 
Ottersweier oder in dem Gutshof „zur Hl. Dreyfaltigkeit“) und ver⸗ 
langen die Zuführung des Waſſers in Fäſſern nach dort'). Später, als 
mehr Platz für beſſere Beſucher in der Hub geſchaffen iſt, verſchwindet 
dieſe Unſitte. 

1783 meldet das Amt Bühl dem Markgrafen, „daß der Beſuch 
des Huober Bades im heurig verfloſſenen Sommer ungemein 

ſtark geweſen, und ſo gedenket es Niemandem, daß jemals ſo viel Bad— 
gäſte allda geweſen“. Ja, es würden noch mehr gekommen ſein, wenn 
nur genügend Platz vorhanden geweſen wäre. Unter den Gäſten ſeien 
allein 66 Perſonen von Diſtinction geweſen, von denen 

etliche zwei und drei Zimmer gehabt hätten. Die Straßburger und 
Offenburger Medici zögen das Huober Bad in ſeiner Wirkung allen 
andern vor). 

Ein reges Leben muß in den 6ber bis 80er Jahren im Bad ge— 

herrſcht haben, das wieder einmal eine Art Modebad für die 

beſſeren Kreiſe wird. Andrerſeits iſt von der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts an deutlich zu merken, wie beim gemeinen Mann ein Zurück- 

gehen des Badebedürfniſſes eintritt'). Man geht oft weniger der Bade- 

kur als des Vergnügens halber ins Bad. 
Unter den Badgäſten befinden ſich auch Juden. Zu den Bau— 

lichkeiten des Bades gehört ſeit zirka 1730 für dieſe Gäſte ein ſoge⸗ 
nanntes „FJudenhäußlein“. Das Haus wird mehrfach umgebaut 
    

) Am 8. April 1769 berichtet der Beſtänder Hund, es habe der General von 
Riedt neun bei ihm in der Hub beſtellte Zimmer einfach wieder abgeſagt, ſei nach 
Ottersweier gezogen und habe ſich das Waſſer dorthin bringen laſſen. Da auch 
andre cavalliers es ſo gemacht, habe er viel Schererei und Verluſte gehabt. — ) S0 
die verwitwete Markgräfin Maria Viktoria, die zuletzt ſtändig in der „Je⸗ 
ſuitenreſidenz“ in Ottersweier wohnt. Deshalb wagt der Beſtänder Knaps 1776 
zwar nicht zu klagen. Doch beſchwert er ſich, daß nach deren Abfahrt nach Baden 
das zurückgebliebene Hofgeſinde ſich auch das Waſſer habe holen laſſen wollen. — 
) Heute das „Lindenhaus“ des Herrn v. Harder. — ) Wodurch doch die Heilwirkung 
des Waſſers gelitten habe. Denn es galt allgemein die Regel des alten Dr. Se— 
bizius (1647): „Das beſte Waſſer, ſo man trinkt — Iſt diß, welchs auß der Quell 
enkſpringt“ (3it. b. Martin, S. 257). — ) 1784 werden wieder größere Aufwendungen 
gemacht. Für Reparaturen allein werden ca. 3200 Gulden ausgegeben Conv. 1, 
Nr. 2). — „) Bei Martin, S. 213.



8¹ 

und hat ſich in veränderter Form bis auf den heutigen Tag' erhalten. 

Vorübergehend befindet ſich 1784, als das Bad beſonders großen Zu— 

lauf hat, „der Dantzboden“ in ihm. Das Haus iſt eine kulturhiſtoriſche 
Beſonderheik. Es hat den Zweck, den oft weither — aus Lothringen, 

dem Elſaß und der Ortenau — und beſonders auch aus dem nahen 
Bühl kommenden Juden eine abgeſonderte Unterkunft und Badegelegen⸗ 

heit zu geben. 
Bei der durchs ganze Mittelalter gehenden, geſellſchaftlichen und 

wirtſchaftlichen ſcharfen Sonderſtellung der Juden haben ſtrenge Vor⸗ 
ſchriften und Polizeiverordnungen)) dafür geſorgt, daß die Juden ſich 

eigne Badſtuben errichten. Mit Andersgläubigen zu baden, wird ge— 

ahndet. Aber auch nach ihrem Ritus verlangt die aus vielfältigen 
Gründen enkſtandene „Unreinheit“ — beſonders der Frauen — be— 

ſondere Badevorrichtungen. Dazu gehören nach jüdiſcher Anſicht „rechte 

Bäder“). Das Badwaſſer muß „lebendiges Waſſer“ ſein, aus Quellen 
fließend, und wo dieſe nicht vorhanden, muß Regenwaſſer genommen 

werden; zumeiſt wird kalt gebadet. 
Aus den Wineral- und Thermalbädern, die dieſen rituellen An— 

ſprüchen am beſten entſprechen würden, iſt uns während des Wittel- 
alters kaum von Sonderbädern der Juden berichtet. Faſt 
allgemein ſind letztere von der Teilnahme ausgeſchloſſen, nur von 

Teplitz, von Baden bei Wien und Baden im Aargau kennt man ab— 

geſonderte Badeeinrichtungen und Wohnungen. In Baden Baden gibt 
es eine „Judenquelle“. In Schinznach wohnen im 18. Jahrhundert die 

armen Juden im „Judenhüttchen“, während die wohlhabenderen unter 
den andern Gäſten wohnen, aber für ſich rituell kochen und eſſen. So 

wird es auch in der Hub geweſen ſein. 
Das Judenhaus der Hub ſtellt alſo eine nicht ſo häufig vor- 

kommende Einrichtung dar, die jedenfalls darauf hinweiſt, daß der 

jüdiſche Beſuch zahlreich geweſen ſein muß. Aus den Gäſteverzeich⸗ 
niſſen iſt das zu erkennen. Doch werden hier die jüdiſchen Badgäſte 

ohne Namen, einfach „6 Juden aus dem Elſaß“ oder „1 Jüdin aus 

Carlsruhe“, aufgeführt. Dabei wird darauf hingewieſen, daß ſie einen 

beſonderen Leibzoll zu bezahlen haben. Dieſer iſt auf Grund von 

Geleitsbriefen zu erheben, welche die Juden für die Durchreiſe von Amt 

zu Amt zu löſen haben. „Für eine Mannsperſohn ſind 24 Kreuzer, für 
    

) Conv. 4, Nr. 3.) Es iſt heute Beamkenhaus, deſſen Üübername „Judenhaus“ 
noch bekannt iſt. — ) Die von Konzilen und Städten ſchon im 13. Jahrhundert ge⸗ 
troffen ſind. — ) 1460 fordert z. B. die Frankfurter Judenſchaft ein eigenes Bad 

(bei Markin, S. 138, auch für die folgenden Ausführungen). 

Die Ottenau. 6
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eine Weibsperſohn 12 Kreuzer und für ein Kindt 6 Kreuzer guter 
Reichsmüntz zu zahlen“).“ — 

Von den Gebäuden um das Badhaus herum) ſpielt eines eine 

beſondere Rolle. Es iſt die Lehnsmühle, auch „obere Mühle“ 

genannt. Dieſe hat ſich öſtlich vom Badé) befunden und ein Mühlrad 
beſeſſen, das in einem Mühlkanal gelaufen iſt, der von dem längs der 

Neuſatzer Straße fließenden Kanal auf den Bach im Talgrund hin— 
führte. Die Mühle wird 1533 erſtmalig genannt). 1671 berichtet der 
öſterreichiſche Landvogt in Ortenberg') an die kaiſerlichen Räte in Frei— 
burg über ihre ſchlechte Beſchaffenheit. 1698 wird ſie ſamt der Hub 

von ihrem damaligen Beſitzer v. Rohrburg an Herrn v. Plitters- 
dorf verkauft. Im Kaufbrief wird ſie als „erbbeſtandsweiß verliehene 
Lehensmühle“ bezeichnet. 1722 kommt ſie durch den Kauf der Mark- 
gräfin Franziska Sibylla Auguſta an das badiſche Haus. 

1728 lebt dort der Müller Wunſch — „ein ſolicher geſell, der 

die Dag ſeines Lebens zu nichts mehr kommen wirde“, ſchreibt der 
Verwalter über ihn. Die Mühle wird daher an den Beſitzer der Ober— 
kircher Stadtmühle, Franz Joſef Schneider), verlehnt. Sie iſt da- 
mals ſchlecht im Stand. 1730 wird Hans Wichael Scharff genannt, 
der Kloſtermüller von Schwarzach, der ſie „zur Beförderung ſeines 

beſſeren Nutzens“ an MWatthäus Strehling, ebenfalls Schwarzacher 
Kloſtermüller, verkauft. Die Mühlengült beträgt 8 Thaler jährlich, der 
Kaufſchilling 450 Gulden. Dieſer Strehling muß, da er „äbbtiſcher 
laibeigner Unterthan“ iſt, von dem „Herrn Prälaten zu ermelten 
Schwarzach ſamb wib undt Kindtern ſeiner Leibaigenſchafft 

würcklich looßgeſprochen“ werden, ehe er ſich in der Hub niederlaſſen 

) Im 17. Jahrhundert müſſen die Juden, wenn ſie ſich mehrere Tage irgendwo 
aufhalten wollen, die Erlaubnis dazu von der zuſtändigen Kanzlei gegen eine Gebühr 
erwirken Gehnter, Geſchichte der Juden in der Markgrafſchaft Baden, S. 402). Noch 
1777 bekommt der Beſtänder Knaps wegen Nichtablieferung dieſes Leibzolles „Spänne“ 
mit der öſterreichiſchen Herrſchaft. — ) Zum Hubbade gehörten 11 Gebäude; außer— 
dem wohnten im Zinken Hub noch 6 bis 8 Landwirksfamilien. — ) Im jetzigen 
Direktorsgarten. — ) Die Lehnsmühle hat ihre eigne Geſchichte, die 
teilweiſe neben keils mit derjenigen des Hubbades einhergeht. Damals wird ſie in der 
„Bühler Amtserneuerung“ als „Hartmüll ob der Hub“ bezeichnet, „iſt aber derzik ab⸗ 
gangen“. — ) Das Recht, Mühlen zu errichten und zu halten, iſt herrſchaftliches 
Privileg. Die Mühle iſt alſo Lehen der öſterreichiſchen, ſpäter der badiſchen Herr— 
ſchaft. Darum kümmert ſich ſchon 1671 der Sſterreicher um ſie und meldet am 
11. Mai: „Ewer Gnaden belieben gütig zu benahmen, waß maßen die Huob, So 
anſonſt ein berühmtes Baad geweßen, gäntzlich in Abgang kommt, indem auch die 
darzu gehörige Mühle, wo man nit bald helfen thuek, gäntzlich zuſammenfalln 
werdt.“ (Conv. 1, Nr. 18.) — Stammk aus Bühl. Er ſoll 200 Gulden für die 
Mühle zahlen, in 4 Jahren abtragbar. Der Markgraf Ludwig Georg gibt mit 
eigner Unterſchrift ſeinen „gnädigſten consensus“ dazu.
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darf. Die Losſprechung erfolgt durch Abt Coeleſtinus von 
Schwarzach unterm 13. Juni 1731 in einem Dekret'), wonach er — nach 
Hinterlegung einer Gebühr für ſein von Schwarzach mitgenommenes 

Eigentum — mit ſeiner ganzen Familie „angeregter Leibeigenſchaft 
frey, ledig und los“ ſei, aber bei etwaig ſpäterer Rückkehr an einen 
Ort, wo äbliſche Leibeigne ſeien, auch wieder mit ſeiner Familie leib— 
eigen ſein würde. Er erhält dann in einem großen, auf Pergament ge⸗— 
ſchriebenen „Erbbeſtandt-Brieff“ die Mühle zugeſprochen. 

Unter den Unbilden der Zeit, Mißwachs, Kriegen und ihren Fol— 
gen, hat die Mühle — wie auch die Hub — viel leiden müſſen. 1734 hat 
ſie leer ſtehen müſſen, „als die Königlich franzöſiſche kleine arméen) von 
Sinssheim herraufer marchiert“, bis zu deren völligen Übergang über 
den Rhein. Der Huob-Wüller habe keine Getreidefuhren mehr machen 

können „wegen großer Gefahr, umb unter die marodeurs zu fallen“. 
Er bittet deshalb um Nachlaß der Mühlgült. In einem Cameralbericht 
vom 16. Dezember 1734 werden „die beweglichen Umſtändt“ des Wüllers 

als männiglich bekannt beſtätigt und von den 8 Gulden Gült 2 Gulden 
51½ Kreuzer nachgelaſſen. 1735 ſuppliziert Strehling (auch Strehlin), 
die Mühle, auf die er „mit der Zeith ein Kindt darauff ſitzen zu können“ 
glaubte, wegen der „leidigen Kriegszeithen“ wieder verkaufen zu dürfen. 
Der Waldſteeger Amtmann von Harrank pbeſtätigt, daß „wegen 

gläublich abgängiger gelt Mittlen“ der Mann ſich wirklich in ſchlechter 
Lage befände. Die Mühle wird daher 1736 für 400 Gulden an Jakob 
Wörner von Wieſenbach verkauft. 

Kurz darauf kommt ein neuer Wüller, namens Bartoli. über 
ihn berichtet am 7. September 1736 Amtmann von Harrant ſehr 
ſchlecht: „dieſer Müller fangt wieder ſo ein liederliches Leben an, wie 
er zu Baaden auch geführt, und iſt noch keine 14 Tag ſtändig auf der 
Mühl geweßen. Das Menſch, ſo ihn hat heirathen wollen, iſt gleich 
auch von ihm weggeloffen und verlangt ihm gar nicht mehr — wie ſein 
Sach ausgehen wirdt, wirdt die Zeith bald lehren.“ Bald wird's immer 
ſchlimmer mit dem Bartoli. v. Harrant empfiehlt, „dieſen Luderer, 

der Tag und Nacht bei dem Huob-Wirth ſitze, je ehender je beſſer 
von der Wühl zu jagen“. Die Mühle kommt immer mehr herunter, 

und zuletzt entweicht der Bartoli heimlich. Als er nach Ausrufen 
mit Trommelſchlag') bis zum 28. Oktober 1737 nicht erſchienen iſt, wird 

) Siehe Anhang. — ) Damals führte Warſchall v. Asfeld, der franzöſiſche 
Oberkommandierende, ſeine Truppen von Norden her in die Ortenau mit dem aus— 
geſprochenen Zweck, durch die Vorräte dieſer Gegend die Verpflegung des Heeres 
ſicherzuſtellen (Krebs, pol. u. kirchl. Geſchichte d. Ortenau, S. 186). — ) In dem 
kleinen Bühl waren 16 Stellen für dies öffenkliche Ausrufen, das auch mit der 
Schelle geſchieht, beſtimmt. 

6⁵
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die Mühle öffentlich verſteigert und Joſeph Kiſt in der Hub zugeſchlagen. 
Dieſer übernimmt ſie und iſt auch gleichzeitig „der Beckh“ in der Hub. 

Kiſt hat viele Reparaturen zu machen und ſucht mehrmals um 
Nachlaß der Mühlgült nach. Er bittet „fußfällig, man möge 
aus angebohrener Clemens“ nachgeben. Er fügt ein Atteſt des „Hoff— 
Fouriers“ und anderer Bedienſteten bei, wonach „der Obermüller 

undt Beckh Kiſt, ſo lang allda in der Hueb hochfürſtl. Frau Mark— 
gräfin daß Baad gebrauchet, die Backſtuben dem Wundt— 
Beckh wie auch den Keller zum Herrſchaftswein ausleihn müſſe und 
durch die gantze Zeith nemblich 6 Wochen 4 Tag ſein Gewerb im 
Broodt-Backen nit treiben könne“. Darauf iſt der Markgraf mit einem 
Nachlaß der Gült von 4 fl. einverſtanden. 

Nach dem Tod Kiſts bekommt auf Antrag der Witwe Eliſabetha 
Kiſt deren älteſter Sohn Ignatz Kiſt 1769 die Mühle. Er zahlt 

6 Viertel Gült') in Korn. Nach ſeinem Tode heiratet die Witwe, die 
eine geborene Wahnſiedel aus der Hub iſt, Friedr. Schababerle. 

Dieſer übernimmt 1784 die Mühle, während der Erblehnbrief vom 

10. November 1786 — ausgeſtellt von Markgraf Carl Friedrich — 
der Frau des Schababerle die Belehnung erteilt. Hiergegen ſetzen 
nun öſterreichiſche „Spänne“ von Ottersweier aus ein und verhindern 
durch ſcharfe Strafandrohung die Annahme des Lehensbriefes durch die 

Frau“). Der Mühlbetrieb leidet darunter ſehr, die Mühle macht ſchlechte 
Geſchäfte, bis in einer Petition die mürbe gewordene, „demütigſte 

Wagd Barbara, des Friedrich Schababerles Wüllers in der Hub Ehe— 

frau, tiefniedrigſt erſterbend“ wünſcht, die Mühle veräußern zu dürfen. 

Das wird ihr gnädigſt genehmigt. Am 9. April 1789 bittet Wichel 
Kü ſt (ic), Bürger in Großweier, Sohn des Joſef Küſt, um Be— 
lehnung mit der Mühle. Er erhält ſie aber nicht, ſondern Schababerle 
bleibt Müller; ſeine Frau Barbara „iſt a. 1794 abgelebt“. Er hat durch 

Auszahlungen an die Kiſtſchen Erben und durch Bauen viel Unkoſten, 

von denen er 790 Gulden erſetzt bekommt. 
Der damalige Hubbad-Beſtänder Wunſch hat ſchon längere Zeit 

mit ſeinem Nachbar Schababerle „Verdrüßlichkeiten“. Er will 

ihm die Mühle abkaufen und zur Hub ſchlagen. Der Amtmann von 
Bühl iſt mit Schababerle auch unzufrieden. Dieſer ſoll in der Trunken— 
heit ſehr unvorſichtig in dem alten Hauſe mit dem Licht „herum— 

flankieren“. Er habe ihm dies ſchon aufs äußerſte verwieſen. In einem 

) 1772 koſtet die Gült 12 Viertel. — ) Der Lehnsbrief befindet ſich deshalb 
noch im Original bei den Mühlen-Akten. Über die „Spänne“ zwiſchen Sſterreich und 
Baden wegen der Lehensmühle, die den gleichen Gründen wie die um das Hubbad 
entſpringen, wird noch ausführlich berichtet.
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Protokoll der Renkkammer genehmigt Sereniſſimus die Überlaſſung der 
Erblehn-⸗Mühle an Wunſch um 1636 Gulden 30 Kreuzer. Ein in⸗- 
zwiſchen von Schababerle eingelaufenes Gebot von 2000 Gulden 
Einkaufsgeld wird abgelehnt. Wunſch hat jährlich auf Wartini 

6 Viertel gute, ſaubere Mühlenfrucht als Gült zu entrichten. Nach dem 

Erblehnbrief vom 31. Januar 1795 hat Wunſch die Verpflichtung, 
„den unrechtmäßiger Weiße durch die Hub in Übung gekommenen Fahr— 
weg mittels einer auf ſeine Koſten anzulegenden Sperre wieder abzu— 
bringen“. Damit wird die Lehnmühle dem Beſitze des Hubbades ein⸗ 
verleibt, doch arbeitet ſie anſcheinend nicht mehr lange. 

Gelegentlich der Unterſuchung, ob Wunſch ſich einen Schopf für 

Mahlſteine und Geräte zwiſchen Mühle und Badhaus) erbauen dürfe, 
tritt der damalige Major Vierordt' als Sachverſtändiger auf. Er 
iſt langjähriger Badegaſt in der Hub und kennt die Verhältniſſe. Er 
ſpricht ſich für den Bau aus und entwirft dabei einen Plan des 
Bades nebſt Nachbargebäuden, die die Lage der heute verſchwun— 
denen Lehensmühle um 1800 gut zeigt'). 

Wann die Mühle abgebrochen iſt, kann nur vermutet werden. 

Wahrſcheinlich hat ſie der Beſitzer Kampmann, nachdem 1811 Wein- 
brenner das ganze Hubbad modern aufgebaut hat, als untaugliches Ge⸗ 
rümpel abreißen laſſen). — 

Außer den warmen Quellen gibt es noch andere Bodenſchätze in 
Wittelbaden. So finden ſich z. B. bei dem nahen Umwegen und Neu— 
weier Kohlen und an den verſchiedenſten Stellen auch Eiſen. 
Während die erſteren kaum abbauwürdig waren, fand ſich das Eiſen in 
größerer Menge, allerdings weniger in größeren Gebirgen, ſondern mehr 

in Neſtern. Die Ausbeute aus dem als ſchwer ſchmelzbar geſchilderten 
Brauneiſenſtein iſt anſcheinend nicht ganz unbedeutend geweſen. Jeden- 
falls wird 1684 in Altſchweier ein Schmelzwerk für Eiſen errichtet. 

Auch bei der Hub gibt es Eiſenvorkommen. Nach einem 1699 durch 

den Hauptmann Adam Ernſt von der Decken) aufgeſtellten Ver— 

) Da, wo heute die Kegelbahn ſteht. — ) Genie-Offizier, ſpäterer General, der 
ſich um die Hub verdienkt gemacht hat (3. B. durch den Straßenneubau). —) Danach 
lagen — an der Stelle der jetzigen Seuchenbaracke — nördlich der Thermalquelle die 
Skonomiegebäude des Bades, während an der Stelle des jetzigen Direktorhauſes die 
des Wüllers ſich befanden. — ) Auf einem Holzſchnitt von damals ſieht man nur 
Baum- und Buſchgruppen an ſeiner Stelle. In den 1820er Jahren iſt dort wieder 
eine Mühle errichket, die ſpäter als Zündhölzchen- und dann als Papierfabrik ver- 
wendet wird. Es iſt das heutige — umgebaute — Direktorshaus. — ) Bei Dr. Baier 
„Das Eiſenwerk im Bühlertal“ (Bühl. Tagbl. 28. 3. 22). Von der Decken iſt da- 
mals Leiter des fürſtlichen Eiſenwerkes Gaggenau. Er liefert z. B. für den Neubau 
des Raſtatter Schloſſes Eiſenwaren, ſpielt dabei keine günſtige Rolle, da ſein Material 
ſchlecht und er auch noch grob iſt (bei Peters, Das Raſtatter Schloß).
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zeichnis über Erzvorkommen in der Markgrafſchaft Baden-Baden fin- 
det ſich Etz am Wolfshag bei der Hub, am Hartkopf bei 
Waldſteg — ferner zwiſchen Eiſen- und Affenkal, zwiſchen Bühl und 
Altſchweier und an manch andern Orten. Die Altſchweirer Schmelze 
verhüttet die Huber Erze, aber auch ſolche von weiter her, ſo vom 

„Schrottloch“ bei Glashütte im Laufer Tal. 
Die Wolfshager Gruben, die im Tagbau betrieben wurden, werden 

1722 vorübergehend aufgegeben. Danach ſetzt ſie der Bühler Adler— 
wirt Joh. Andreas Schwertzer wieder in Betrieb. Später hört 
man, daß nur noch 7 Arbeiter an den Gruben am Hartberg bei der 

Hub ſtändig Erz fördern)). 
Ende der 40er Jahre ereignet ſich nun ein Vorkommnis), das 

ſchließlich zur Aufgabe des Erzabbaus bei der Hub führt, und 

das einer gewiſſen Komik nicht entbehrt. Bei der markgräflichen Regie- 
rung in Karlsruhe iſt nämlich 1747 ein „Gerücht“ bekannt geworden, 

wonach „das Baad- und Geſundheitswaſſer in der Hub nicht mehr ſo 

ſtark wie in vorig Jahren quelle oder fließe, welches vermuthlich daher 
rühren dörfte, weilen in den ohnweit der Hub gelegenen zwey Bergen, 
Hartberg und Wolfshag, gegraben würde. Auch ſey man beim Graben 
auf ſolch warmes Waſſer gekommen, worinnen man Ein Ey hätte 
kochen können“. Auf Grund mehrfacher eingehender Beſichtigungen 

werden danach verſchiedene, recht langatmig ausgefallene Berichte 

angefordert. Dabei kommt aber wenig heraus. So hat der „Baadt— 
mann“ Eberle, der die Heilquelle ſeit 20 Jahren verſorgt, nichts von der 
Abnahme der Quelle gemerkt: „er iſt einmahl wie allzeith geweßen!“ 
Doch ſei immerhin ein Zuſammenhang zwiſchen Erzgruben und Bad— 
quelle möglich, da ja auch das Thermalwaſſer eiſenhaltig ſei. Auch wird 
auf das Schickſal des bekannten Bades Rippoldsau verwieſen, 
wo 1706 durch Ausbau einer Kupfergrube die Quellader angeſchnitten 
und die ganze Exiſtenz des Bades fraglich geworden ſei. Der recht 

verſtändige Amtmann Hoffmann von Bühl geht den Gerüchten 

nach und ſtellt feſt, wie ſie entſtanden, und wie unberechtigt ſie ſeien. 
Er weiſt einen Bergmann nach, der als erſter von dem angeblich 

im Bergwerkswaſſer geſottenen Ei geſprochen haben ſoll. Der aber will 
nur von den heißen Baden-Badener Quellen geredet haben, von denen 

das ſchon lange erzählt würde“). Es habe dieſen Mann „ſehr ge— 

) Das Huber Erz ſoll ſehr eiſenhaltig und gut ſchmelzbar geweſen ſein. Die 
Lage der Gruben iſt erſichtlich aus einer Karte des Karthäuſer-Priors Fanger Gen. 
L.-Archiv). — 2) In den Hubakten, Konv. 4, Nr. 3, „Der Einfluß der Eiſenwerke 
auf das Badwaſſer“. — ) Von dieſen Quellen erzählt es ſchon 1480 der Meiſterſinger 
Hans Foltz: „Ver jn ſein fluß weich eyer leg 

die ſint dar jn geſotten ſchier.“
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ſchmerzet“, daß ſeine Worke ſo verdreht worden wären. „Ohnerachtet 

er ſchon lang im hießigen Baadt, gleichwohlen habe er hier hiervon 
nichts gehört.“ Auch hat der Schultheiß von Neuſatz an Ort und Stelle, 
wo oben am Hartberge die vermeintliche Badwaſſerquelle ſei, „visitieret, 

aber kein vestigium von einer Mineral — weniger warmen Waſſer— 
quelle gefunden“. Auch wüßten die dortigen Anwohner nichts davon. 
Die Bergwerke am Huber Hartberg ſeien überhaupt ſchon ſeit 1745 
verlaſſen, und im Wolfshag arbeite man nur noch in zwei Stollen. 

Trotz dieſer eindeutigen Feſtſtellungen kommen die beiden gelehr— 
ten markgräflichen Leibärzte Dbr Bellon und Ur Wolf zu dem 
Schluſſe, daß die Gruben unbedingt zugeworfen werden müßten. 
Dr Bellon hat große Sorge für das Hubbad und meint, 

„daß dieſem ſo unvergleichlich wirkenden Baadt mit weiterem Ertz-Schürffen die 
Gurgel abgeſchnitten wird.“ Das würde ein unerſetzlicher Schaden für den Mark— 

grafen und ſeine Lande ſein. Für die armen kranken und breſthaften Menſchen Gu 
deren Nutzen und Gebrauch der Schöpfer aller Dinge ſolches als einen koſtbaren 
Schatz in hieſigen Landen allergnädigſt hat erſchaffen wollen) entſtände aber ein un⸗ 
aufhörliches Seufzen und Wehklagen in Anſchauung des Verluſtes „ihres zuvor ſo 
herlichen und ſonſt faſt ohnheylbahre Mängel und Krankheiten zu curieren alleinig 

vermögenden Baadts!“ 

Der Beſitzer der Gruben wehrt ſich. Es iſt der Handelsmann und 
Bankier Andreas Chriſt. Sommer zu Straßburg, ſpäter zu Bühl. Er 
beruft ſich auf ſeinen Beſtandsbrief „für Errichtung von Eiſenwerken“ 
vom 29. Juli 1747. Danach durfte er „durch eigne, gedingte leuth 
aller Orthen ſchürpfen, ſchachten und graben“. Er weiſt aber auch 
beſonders auf die abſurde Idee hin, daß die heiße Badquelle hoch oben 
am zirka 200 Klafter höher liegenden Hartkopf oder Wolfshag ihren 

Urſprung haben könne. Das heiße Waſſer quelle doch tief aus dem 
Innern der Erde hervor. Trotzdem wird dem Amktmann Hoffmann 
befohlen, „dem Beſitzer Sommer undt conſörten bei Straff anzube⸗ 
fehlen, das Graben in einem Umkreis von einer ſtund in circulo um 
den Geſundheitsbronnen abzuſtellen“. Auch die Steinbrüche im Neu— 
ſatzer Tal, am Stütich u. a. dürfen nicht mehr benutzt werden. 

Immer wieder pelitioniert Sommer und weiſt darauf hin, daß es 
ſich ja nur um Gerüchte einer gar nicht erwieſenen Schädigung handele. 
Doch die immer wieder angeforderten Gutachten der gelehrten Herren 
Räte ſprechen ſich gegen Wiederaufnahme des Erzgrabens aus. Zuletzt 

holt man dazu ſogar noch ein Obergutachten aus Carlsbad 
in Böhmen ein. In einem großen, umſtändlichen und weniger mit 
geologiſchen als verzwickten juriſtiſchen Beweisgründen arbeitenden 
Schriftſtück verweiſt am 15. April 1748 der dortige Sachverſtändige auf 
alte Reichsverfügungen betr. Bergwerksregalien und auf ein Corpus
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juris metallici. Bei den warmen Heilquellen von Carlsbad würde bis 
2½% Weilen jenſeits der Eger kein Bergwerk geſtattet. Das lange 
Elaborat ſchließt eilig mit den rührend naiven Worten: „ich mus 
ſchliſſen, damit ich den gottesdienſt nicht verſüume — —“ 

Die Verwirrung wird noch geſteigert durch das Gutachten eines 
Pater Prior Carolus Fanger der Karthauſe Ittingen'). Von ihm 
liegt eine ſorgfältig aufgenommene Karte des Hubbades vor mit den 

  

  

      

Ausſchnikkl aus einem Plan des Karkhäuſerpriors Karl Fanger. 

Original im Generallandesarchio Karlsrube. Nach einer Federpauſe des Archivinſpektors Held. 

Die punktierken Linien ſind die vermeintlichen Quelladern der Therme. 

angeblichen Urſprungsquellen der im Badbrunnen zu Tage tretenden 
Waſſeradern. Dieſe entſpringen zirka 200 m weit in je zwei Quellen 
nördlich und öſtlich des Hartkopfes nahe den dortigen Erzgruben. Dieſer 
gänzlich aus der Luft gegriffene Quellurſprung mit ſeinem phantaſtiſchen, 
aber genau eingezeichneten Quellwaſſerverlauf hat anſcheinend die Auf— 
faſſung des Dr Bellonſchen Gutachtens unterſtützt. Denn es bleibt bei 

der Verfügung. Doch bekommt der Beſitzer Sommer am 17. Mai 1749 
eine Vergütung von nur 41 Gulden 4 Kreuzern. Die Gruben werden 
zugeworfen. 

Damit endet die Groteske, die ihren Urſprung in jenem im Berg— 

werkswaſſer angeblich geſottenen Ei gehabt hat, und die nach viel 

Schreiberei zuletzt das Verſchwinden eines nicht ganz unbedeutenden 
Betriebes mit ſich brachte. Man erkennt jedenfalls an dem großen 
Ernſt, mit der die Angelegenheit durchgeführt wird, wie wertvoll dem 
  

) Bei Frauenfeld im Thurgau. Die Karthäuſer pflegten neben ſtiller wiſſen— 
ſchaftlicher Arbeit in der Kultivierung von Einöden und in Bodenbearbeitung vieles 
zu leiſten. Daher wohl die Spezialkenntniſſe des Priors.
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Warkgrafen und ſeinen Behörden die Erhaltung des Hubbades und 
ſeines heilkräftigen Brunnens erſchienen iſt. 

An den Stellen der zugeſchütteten Erzgruben am Wolfshag ſind 

nur Vertiefungen übrig geblieben). Auf dem Weſthang des Berges, 
an dem ſich unten der vom ſalzhaltigen „Salzwäſſerle“ durchfloſſene 
Wolfsgrund) erſtreckt, hat man übrigens mehrfach im Winter 
leichte Dämpfe aufſteigen ſehen; warmes Waſſer ſickerte allerdings dort 
nicht hervor). — 

Die kirchlichen Verhältniſſe für die Bewohner des 

Zinkens Hub und damit auch für die Badgäſte ſind durch die Zu— 

gehörigkeit der Hub zum Ottersweirer Kirchſpiel gegeben. 
Dies iſt eines der älteſten des Landes“) und iſt auch früher eins der 
größten geweſen. Da nun die ihm zuſtehenden Ortſchaften — darunter 
Bühl, Lauf, Steinbach, Neuſatz'), Waldmatt — teils auf badiſchem, keils 

ortenauiſch-öſterreichiſchem Gebiet liegen, ſo iſt im Laufe der Zeit die 
Paſtoration durch allerlei politiſche Streitigkeiten oft erſchwert geweſen). 

Aber auch die Religionskämpfe gehen durch dieſe Gegen— 
den. Jener oben erwähnte Paſſus aus der Huber Badordnung von 1608, 
„nicht über Religion im Bade zu ſprechen“, beleuchtet blitzartig den 
Zündſtoff, der durch die kirchliche Kriſe der Reformation und 
Gegenreformation den Frieden der Geſellſchaft zu ſtören im- 

mer bereit geweſen iſt. 
Über die religiöſen und ſittlichen Zuſtände aus jenen Zeiten iſt 

mancherlei kulturhiſtoriſch Bemerkenswertes überliefert. Die geiſtige 

und geiſtliche Revolution bringt viel Gewiſſensnot und Elend mit; es 
leiden viele Menſchen um ihres Glaubens willen, und religiöſe Unduld— 
ſamkeit und Fanalismus auf beiden Seiten zeigen nichts von chriſt— 

) Deren Urſprung iſt dem Volke ſchon kaum mehr bekannt. Um 1900 iſt im 
Wolfsgrund einmal ein nächtlich heimkehrender Bauer auf dem Wege eingebrochen 
und konnte nur mit Mühe herausgeholt werden. — ) Wölfe ſind noch im 17. Jahr- 
hundert in den hieſigen Wäldern keine Seltenheit. Am St. Stephanstag 1622 wird 
3. B. beſchloſſen, für die Jagd des Abtes von Schwarzach Wolfsgarne anzuſchaffen 
(bei Reinfried, Geſchichte der Abtei Schwarzach, S. 166). — 3) Von einwandfreien 
Zeugen geteilt, auch vom Sohn des Verfaſſers nachgeprüft. Im Winter bleibt dort 
oft der Schnee nicht liegen. — ) 774 errichtet Biſchof Heddo von Straßburg ein 
transthenaniſches Archidiakonat, das die ganze Ortenau umfaßt, und zu dem auch 
Ottersweier gehört „als Haupt und Sitz eines uralten Kapituls einer Straßburgiſchen 
Kirche und deſſelben Bistums nit geringe Zierd“. (Reinfried, Pfarrei Otters- 
weier, S. 46; auch im Folgenden.) — “) Orte, die ſpäter zu meiſt großen Pfarreien 
ſich entwickeln. — ) So gehören während der öſterreichiſchen Zeit die Ortſchaften 
und Weiler der Nachbarſchaft Ottersweier, Weier, Rod (ſeither verſchwunden), Hub, 
Aſpich, Haft, Walsfeld und die Hälfte von Hatzenweier zur Pfarrei Otters— 
weier — ſämtlich auf öſterreichiſchem Gebiet liegend; aber auch Neuſatz, 
Waldmatt, Breithurſt und die andre Hälfte von Hatzenweier — politiſch zu der Mark— 
grafſchaft Baden gehörig.
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licher Nächſtenliebe. Lange dauert es, bis die Verhältniſſe ſich einiger- 
maßen klären. Auch in Ottersweier herrſchen in der Seelſorge ver— 
wirrte Zuſtände. In jenem Übergangszuſtande wiſſen oft ſelbſt die Geiſt⸗ 
lichen nicht, ob ſie dem alten oder dem neuen Bekenntnis zugehören). 

Im Laufe des 16. Jahrhunderts hat die Markgrafſchaft Baden— 
Baden nach dem damals herrſchenden Fürſtenrecht — cuius regio eius 

religio — ſiebenmal ihr Bekennknis wechſeln müſſen'). Als dann 1622 

Markgraf Wilhelm durch haiſerlichen Schiedsſpruch') ſein väter— 
liches Erbe erhält, macht er von ſeinem ius rekormandi in energiſcher 

Gegenreformation Gebrauch. Sein durch 28 Jahre von der 

Linie Baden-Durlach beſetztes Erbland Baden-Baden, in dem in allen 

Pfarreien der Proteſtantismus eingeführt geweſen, bringt er zielbewußt 
zur katholiſchen Kirche zurück. In dieſer verbleibt es fortan — zwei 

kurze Unterbrechungen abgerechnet, als von 1632 bis 1634) und 1643 
und 1644 die Schweden einfallen und dem Volke, gleich welchen 

Bekenntniſſes, viel Trübnis und Schrecken bringen. Wilhelm 

bedient ſich der Kapuziner bei ſeinem gegenreformatoriſchen Werke, 
hauptſächlich aber der Jeſuiten. Durch deren eifrige Miſſionstätig- 
keit werden Land und Leute in Kürze wieder katholiſch. 

Den Proteſtanten macht der Warkgraf den Aufenthalt in 
ſeinen Landen recht ſchwer. Er ſtellt ſie unter Ausnahmegeſetze und 
unterbindet ihnen ihre Religionsübung und die Arbeitsmöglichkeiten. 
Das kann er auf Grund des Augsburger Religionsfriedens von 1555, 
der den Reichsſtänden kraft ihrer Landeshoheit das „Reformalions- 
recht“ zubilligt. 

Belehrend hierfür und aus dem Geiſte dieſer Zeit geſchaffen iſt der 
„Beſtandsbrieff für Errichtung von Eiſenwerkhen“ von 1747, den der 
Handelsmann Sommer aus Straßburg erhält'). Dieſer hat danach 

) „Der Gottesdienſt iſt in böſe Unordnung und Abgang gerathen, daß man die 
Verſtorbenen wie das liebe Vieh, ohne einen Prieſter zu fordern, in die Erde ver— 
ſcharret. Manche Leute zeigen ſich dermaßen halsſtarrig, daß ſie ſonder ernſtlichen 
obrigkeitlichen Befehl und gnädigen Schutz nicht zu rechter Ordnung und katholiſchen 
Gebräuchen ſchwerlich könnten gebracht werden.“ — 5) ck. Reinfried, Die ehemalige 
Jeſuiten-Reſidenz Ottersweier, S. 241. Im übrigen ſei betr. der Geſchichte der Re⸗ 
formation und Gegenreformation auf die eingehenden Ausführungen von M. Krebs 
verwieſen (ſ. o., S. 134). — ) Nach der Schlacht bei Wimpfen. — ) Markgraf 
Wilhelm muß fliehen. Auch die Patres missionarii von Ottersweier fliehen, da 
die Kroaten das Rektoratshaus angezündet haben. „Bald hätten ſie in der Hu b, bald 
auf dem Wünchhof, bald ſunſten ihr Quartier aufgeſchlagen und unter vielen Leibs⸗ 
gefahren den Leuten die heiligen Sakramente geſpendet.“ (Nach P. Schommarßtz, 
8. J., bei Reinfried, Die ehem. Jeſuiten-Reſidenz, S. 242.) — ) Aus den Akten des 
Oberamts Bburg (bei den Hubakten, Konv. 4, Nr. 3). Der Vertrag ſpielt eine Rolle, 
als die benachbarten Eiſenwerke wegen befürchteter Schädigung der Huber Ouelle 
zugeworfen werden müſſen (f. o.).
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das Recht, überall in dieſer Gegend — alſo auch in den Eiſen- 
gruben bei der Hub — nach Erz zu graben. Unter Nr. 12 der 
24 Vertragspunkte wird nun der Bergherr ausdrücklich verpflichtet, 
wegen der Bergleute darauf zu achten, daß Händel, die das Berg— 

wernk nichts ange- 

hen, dem markgräf- 
lichen Gericht vor⸗ 

behalten ſeien. Die 

katholiſchen Berg- 

leute müßten in 
geiſtlichen Dingen 
den Biſchöfen, „die 
übrigen Anders- 
gläubigen hingegen 
Uns und Unſerm 
nachgeſetzten Rath 
unterworfen ſeyn“. 
Dabei wird „den Bo⸗- 

denbeſitzern ernſt⸗ 
haft eingebunden, 

ſich zu befleißigen, 
ſo viel katholiſche 

Bergleuthe als zu 

habn ſeindt einzu⸗ 
ſtellen“. Im Falle, ie e E. 

daß ſie aber auch Ar⸗ Original im Heimatmuſeum in Raſtalt. 
beiter anderer Reli- 
gion annehmen müßten, „ihnen zwar ihrem exercitio religionis außer 

Landts an evangeliſchen Orthen nachzugehen geſtattet ſey“. In den 
Häuſern ſeien aber die heimlichen Zuſammenkünfte oder andre ſtille 
Religionsübung keineswegs und umſo weniger zu geſtatten, „als andurch 
allerhandt secten undt irrige) Glaubensgenoſſen in unſer Landt ge— 

zogen undt gegen unſern Willen gleichſamb aufgepflanzt würden“). 

Die Jeſuiten haben ſeit 1642 durch Markgraf Wilhelm in 
Baden-Baden ihr ſtattliches Kollegium. Dieſem werden auch die 
bei Ottersweier liegenden Güter des — von Württemberg im 

  

    

) In dem „Brieff“ ſind die Worte „secten undt irrige“ ſpäter durchſtrichen. — 
) Kulturhiſtoriſch lehrreich dafür iſt ein Flugblatt (im Heimatmuſeum Schloß 
Raſtatt), worin das hieraus entſpringende Schickſal eines Bergknappen Franz Antoni 
Baumgarten geſchildert wird. Unter dem oben wiedergegebenen Bilde der heimlich 
in der „Schrifft“ forſchenden Bergleute befindet ſich eine Abbildung des „wegen des 
glaubens“ eingekerkerten Mannes und ſeine Geſchichte (24. Jan. 1732).
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gleichen Jahre aufgehobenen — Kloſters Herrenalb zugewendet; am 
9. Januar 1679 wird das Rektorat in Ottersweier incorporiert. Damit 
wird dieſem neben dem Patronatsrecht auch die Seelſorge zu Otters— 
weier und den dazu gehörigen Orten — darunter auch der Hub — über— 
kragen. Nun befindet ſich unter dieſen Ortſchaften eine Reihe, die — 

wie bereits oben aufgeführt — auf öſterreichiſchem Territorium liegen. 
Das gibt den öſterreichiſchen Behörden Gelegenheit, ſofort „dagegen zu 
intriguieren“). So entſtehen beſonders beim Einzug der Gülten der 
Rektoratsgüter Schwierigkeiten mit der Gemeinde; dabei haben angeb— 
lich die ortenauiſchen Behörden oft ihre Hände im Spiel, indem ſie für 

ihre Zwecke die Streitigkeiten ausbeuten. Wiederholt führt Baden des- 
halb bei der öſterreichiſchen Regierung Klage. Als die Ortenau 1701 
an Baden fällt, ſchwinden dieſe Reibereien allmählich. 

Die in Ottersweier errichtete „Jeſuiten-Reſidenz“ beherbergt aber 
die Patres nur kurze hundert Jahre. Die Aufhebung des 

Jeſuitenordens wird durch päpſtliches Dekret') am 21. Juli 1773 
beſtimmt, und damit wird am 4. Oktober auch das Kollegium in Baden. 

aufgehoben). So müſſen dann auch in Ottersweier die elf Patres zu 

Oſtern 1774 ihre Reſidenz verlaſſen. Dies geſchieht in einem feier— 
lichen Akte, bei dem die weltlichen und kirchlichen Behörden durch 

Kommiſſionäre') vertreten ſind. Die Patres erwählen den Weltprieſter-— 
ſtand und legen ihr Ordenskleid ab. Danach wird alles Eigentum des 
Ordens unter kaiſerliches Siegel gelegt. Das Inventar wird ſpäter ver— 
ſteigert; dreißig Tage dauert es, bis alles — darunter viel Frucht und 
Wein — abgegeben iſt. 

Die Jeſuiten-Reſidenz kauft die verwitwete Markgräfin 

MWaria Victoria für 2000 Gulden, um dort zu wohnend). Durch 

ihre regelmäßigen Kuraufenthalte im Bad Hub kennt ſie den Ort gut 
und errichtet 1774 daſelbſt ihre kleine Witwenreſidenz. Später faßt ſie 
den Plan, in dem geräumigen Hauſe ein höheres Lehr- und Erziehungs- 
inſtitut für Mädchen zu gründen. Die Kaiſerin Maria Thereſia 
iſt dieſem Plane“) wohlgeneigt, ſtirbt aber darüber hin; doch wird von 

ihrem Nachfolger Kaiſer Joſeph II. das Maria-Victoria— 

) Reinfried, Die Jeſuiten-Reſidenz, S. 245. — ) Durch Papſt Clemens XIV. — 
) Unter den dortigen 12 Patres befindet ſich P. Lambla, der Beichtvater der 
Warkgräfin Maria Viktoria. — ) Darunter der biſchöfliche Generalvikar Dr. Lanz 
von Straßburg und der öſterreichiſche Landvogt Baron von Apter aus Offenburg — 
letzterer ein häufiger Gaſt des Hubbades. — ) Nach dem Tode ihres Gatten hat ſie 
ſich mit deſſen Nachfolger, dem evangeliſchen Karl Friedrich, nicht ſtellen können 
und die Reſidenz Raſtatt verlaſſen. Sie hat viele fromme Stiftungen gemacht und 
ſtirbt 1793 in Straßburg. — „) Die ſchon bejahrte Fürſtin ſcheut 1778 den weiten 
Weg von Ottersweier nach Wien nicht, um die Kaiſerin für ihre Idee zu gewinnen. —
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Inſtitut 1783 beſtätigt). Für dieſes erſte „Mädchenpenſionat“) die- 
ſer Gegend werden aus dem Frauenkloſter Alt-Breiſach fünf als 
Lehrerinnen geeignete Schweſtern de Notre Dame berufen. Zwei ver— 
ſehen das Lehramt der äußeren weiblichen Trivialſchule, die auch die 

Ortsjugend aus Ottersweier und der Hub beſucht; die dritte lehrt Nähen 
und Stricken. Die beiden andern geben Unterricht im Franzöſiſchen und 
auf dem Forte piano. 48 Penſionärinnen ſind im Hauſe untergebracht, 
darunter vier auf zwei Jahr lang gewährten Freiplätzen'). Der Unter- 
richt der Ortsſchüler iſt unentgeltlich. So iſt die Einrichtung für die 
ganze Gegend ſegensreich geweſen). 

Die Ausübung der religiöſen Bedürfniſſe hat für die 
Badegäſte der Hub ſeit früheſter Zeit Schwierigkeiten gehabt. 
Sie ſind — wie auch die Huber Einwohner — auf den Beſuch der weit 

entfernten Pfarrkirche von Ottersweier') oder der Wallfahrks—- 
kirche MNaria Linden) angewieſen, zu denen ein äußerſt ſchlech— 
ter Weg führt, der für die Kurbedürftigen beſchwerlich geweſen ſein 
muß'). Eine Kapelle in der Hub hat man anſcheinend ſehr entbehrt. 
Da entſchließt ſich ein langjähriger Kurgaſt, der Freiherr von Bram— 
baſch'), markgräflicher Geheimer Rat und Landhofmeiſter, infolge 

eines Gelübdes im Jahre 1744 eine Kapelle in der Hub für 
Badgäſte und Kranke erbauen zu laſſen. Sie wird von dem Erzprieſter 
Joh. Bapt. Betz von Renchen benediciert. In einem vom Straßburger 

Weihbiſchof Johann Franz vom 11. Juli 1744 datierten Schrei— 
ben wird geſtattet, dort zu zelebrieren. der Markgraf Georg Auguſt 
übernimmt dafür die Verpflichtung, die Kapelle in einem guten Zu— 
ſtande zu erhalten“). An Sonn- und Feiertagen hält ein Franziskaner 

) Zur Unterhaltung dotiert die Stifterin 60000 Brabanker Gulden (Reinfried, Die 
Pfarrei Ottersweier, S. 69).— ) Das dem von ihr in Raſtatt 1767 errichteten „Er⸗ 
ziehungshaus für Mädchen“ ähnelt. — ) „Die Jugend wird mit einfachen und ge— 
ſunden Speiſen genüglich und reinlich, keineswegs aber köſtlich genährt“ (bei Schütz. — 
) 1823 wird das Inſtitut nach Offenburg verlegt. In der „Reſidenz“ befindet ſich 
heute das Rat- und Schulhaus. Dicke Wauern, weitläufige, hohe Gänge und eine 
noch gut erhaltene Stuckdecke des ehemaligen Refektoriums erinnern an die alte 
Zeit, verdienten aber eine würdige Renovierung. — ) Als Pfründeeinkommen be— 
zog dafür der Kirchherr von Ottersweier den ſog. Großzehnt von Frucht, Heu 
und Wein auch von der Hub und Aſpich. Wegen einer Rückſtandsforderung von 
24 fl. 13%½ kr. klagt deshalb 1722 das Jeſuiten-Kollegium gegen Herrn v. Plitters- 
dorf (Konv. 1, Nr. 6). — ) „Unſere Liebe Frau Maria bei den 7 Linden“ wurde 
1484 vom Biſchof zu Straßburg als Kapelle errichtet; am 11. Juli 1497 war das 
Gotteshaus fertig geſtellt. — ) Aus dem gleichen Grunde bittet 3z. B. Neuſatz, das 
zur Pfarrei Ottersweier gehört, lange Zeit vergeblich um eine eigene Pfarrei; erſt 1774 
wird ſie genehmigt. — ) Auch als Wohltäter des Raſtatter Franziskanerkloſters bekannt; 
er wird dort 1756 beerdigt. — ) Die Renkkammer Raſtakt befiehlt dem Verwalter Schott 
zu Bach am 27. April 1748: „ſofern etwan über Curtz oder Lang einige reparationes 
oder Baw erforderlich ſeyn ſollte, ſogleich die Anzeige darüber ad Camèram zu thuen.“
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vom Fremersberg Gottesdienſt darin'). Nach dem Tode des Stifters, 
der zuletzt Regierungspräſident geweſen iſt, ſtiftet die Witwe, eine ge⸗ 
borene Freiin von Greiffen, zwei Meſſen, die alljährlich an dem 
Gedächtnistage des hl. Waximin, dem die Kapelle gewidmet iſt, 

und des hl. Martin in der Kapelle durch den Ottersweirer Ortspfarrer 
zelebriert werden ſollen). 

Die vom Markgrafen Ludwig Georg und ſpäter von ſeinem 
ihm — nach Aufgabe des geiſtlichen Standes — nachfolgenden Bruder 

Auguſt Georg übernommene Verpflichtung), den vom Kloſter 
Fremersberg aus amtierenden Franziskanerpater mit jährlich 15 Gul- 
den zu entlohnen, wird nicht immer gehalten. Schon in den 60er Jahren, 

während der Regierungszeit der katholiſchen Markgrafen, aber auch 

als 1771 der Proteſtant Carl Friedrich zur Herrſchaft gelangt, 
kommt es deshalb zu häufigen Klagen. Der Abt des Kloſters, das Amt 
Bühl, die Verwaltung zu Bach, der Beſtänder der Hub — denen allen 

an der Fortſetzung des Gottesdienſtes liegt — müſſen immer wieder 

mühſam die feſtgeſetzten 15 Gulden von der fürſtlichen Rentkammer er— 
kämpfen. Trotzdem bleiben ſie doch wieder aus, bis endlich 1776 Carl 
Friedrich ſich bereit erklärt), ſie wenigſtens noch ſo lange bezahlen 

zu laſſen, als „Serenissima vidua“, die verwitwete Markgräfin 
Maria Victoria, das Hubbad noch beſuchen wird. 

Die Kapelle hat am Fuße des „Waldſtütigs“ geſtanden, dort wo 
der Weg am Kaſtanienwald zum Aſpichhof hinaufführt. Auf alten Stichen 

iſt ſie als kleiner Bau') mit Spitzdach zu ſehen; der Weg zu ihr führt vom 
Badhaus aus über eine Brücke des Murbaches“). Seit den 20er Jahren 
des 19. Jahrhunderts beſteht ſie nicht mehr. Sie iſt abgebrochen worden“), 
die Anniverſarienſtiftung iſt nach Ottersweier überwieſen. — 

III. Periode. 1722 bis 1805. 2. Teil. 

Nachbarliche Spänne und ihre Wirkungen für das Bad. Die Fragen der Juris- 
diktion — allerlei Schikanen und Gewalttätigkeiten gegen Beſtänder und Müller — 
die Tanzerlaubnis — „nur der Kaiſer hat in der Hub zu befehlen“. Der energiſche 
Schultheiß von Ottersweier — Nachgiebigkeit der badiſchen Behörden. Boykott gegen 
den Badknecht. Der beleidigte Landvogt. Sſterreichiſcher oder badiſcher Kaminfeger? 

) Die Einwohner der Hub müſſen aber auch weiterhin nach Ottersweier zur 
Weſſe gehen; nur für Kranke wird eine Ausnahme gemacht. — ) In der Historia 
Rectoratus Otterswiranni, S V. pag. 12 Git. bei Reinfried, Die Pfarrei Otters- 
weier, S. 48). — ) Geh.-R.-C.-Prot. v. 6. Juli 1744, wonach aus den Waldſteger 
Gefällen die Unkoſten zu decken ſind. — ) Rentkammer-Prot. v. 29. Juli 1776 (Konv. 
1, Nr. 10). — ) Bei Kolb als gotiſch geſchildert. — ) Der Bach iſt heute dort auf 
200 m überbauk. — ) Noch kurz vorher, 1812, iſt ſie durch den Badbeſitzer Kamp- 
mann in würdiger Weiſe erneuert worden.
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Die Revolution 1789 beginnt in Wiktelbaden in der Hub. Wißhandlung der 
Schultheißen. Der mannhafte Markgraf Karl Friedrich — Niederſchlagung des Auf⸗ 
ruhrs — Wünſche der Aufſtändiſchen. Die Revolutionskriege — Überfall des Hub⸗ 

bades 1796. 

Notzeiten des Bades — Einwirkungen der großen politiſchen Ereigniſſe — 
Kriegswirren — Seuchen — Wechſel der Herrſchaft. Bittgeſuche der Beſtänder — 
einige gehen flüchtig — Birmeles Schulden. Kurze Pachtzeiten. Verſchiedene Pächtet⸗ 
ſchickſale — der cuisinier Knaps — eine Frau als Beſtänderin, die Feldwaibelin 
Kurzin — der Wachtmeiſter bei der Garde du Corps Wunſch — der k. k. Oberleut⸗ 
nant von Otto und ſeine Schwindeleien. 

Durch das ganze 18. Jahrhundert ſchwebt um das alte Hubbad 
eine Reihe von „nachbarlichen Spännen“, wie ſie aktenmäßig 

benannt ſind, d. h. von Streitfragen zwiſchen den badiſchen und 
öſterreichiſchen Behörden. Eineskeils ſind es Kompetenzklagen wegen 
der zuſtehenden Jurisdiktion — wem von beiden auf Grund der 
Landeshoheit das Recht zu allerlei Verfügungen in Dingen des käglichen 
und politiſchen Lebens zuſtände — und dann wieder allerlei damit zu- 
ſammenhängende direkte Forderungen an Zinſen und Gülten. 

Solcher ſtrittigen Fragen ſind beiſpielsweiſe folgende: Wer 
darf die niedere Gerichtsbarkeit in der Hub ausüben? Stehen den 

markgräflichen Beſitzern des Bades Huldigungen der Huber zu? Wer 
darf das Bad verlehnen, und darf der Akt in Bühl ſtattfinden? Wer 
beſtätigt den Beſtänder und den Lehnmüller? Wer gibt die Erlaubnis 
zum Tanzen in der Hub? Welcher Kaminfeger — aus Baden oder 

Oſterreich — ſoll die Huber Kamine fegen? Hat die Gemeinde Otters- 
weier ein Anrecht auf einen Zins des Badbrunnens? Wer hat Anrecht 
auf das Ohmgeld des Bades und das Räder- und Ohmgeld der Lehn- 
mühle? Müſſen die Huber nach Ottersweier frohnden? Und ſo 
mancherlei mehr. 

Hierüber ſind im Verkehr der Behörden Stöße von Akten 

entſtanden. Sie enthalten einen Wuſt von Beſchlüſſen und Befehlen, 

die ſich im einzelnen oft wiederholen, oft auch widerſprechen und ſo— 

wohl den Amtmann von Bühl wie den Beſtänder oder Lehnmüller 
manchmal in eine böſe Lage bringen. Aber ſie ſpiegeln in kulturhiſtoriſch 
wertvoller Weiſe die Mentalität der damaligen Zeiten wieder. Und bei 

der bürokratiſch ſubtilen Art der Herren Räte, ihre Deduktionen und 
Erwägungen mit ſolchen aus früherer Zeit zu belegen und zu decken, 

finden wir in dieſen Akten eine ganze Anzahl längſt verlorener alter 
Urkunden, die für die Geſchichte der Hub unentbehrlich ſind, 
ſäuberlich kopiert oder ſinngemäß angeführt. 

All dieſen „Spännen“ liegt letzten Endes die unglückliche Grenz— 
lage der Hub und das Ineinandergreifen der politiſchen Grenzen zu 
Grunde. Als eine Hauptwaffe dient hierbei der badiſchen Seite ein
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„Verwilligungsbrief“ der vorderöſterreichiſchen Regierung an den 
Kammerrat Schleicher. Letzterer erhält dem erzherzoglichen Er— 
laß') zufolge 1662 „das Huob-Bad ſambt deſſen inhabenden recht undt 
gerechtigkheiten alß ein freyadeliches gueth, wie es vordem 

die von Schwarzenberg beſeſſen“). 
Amtmann Hoffmann von Bühl fragt deshalb am 24. Januar 1741 

bei ſeiner hochfürſtlichen Regierung an, wer denn eigentlich nun die 
Jurisdiktion im Hubbade habe, das doch „keine Dezendenz von den 
orkenauiſchen Lehen, ſondern ein freyes particular allodial acquisi- 

tum ſey“. Darauf werden die altbadiſchen Rechte an der Hub zum 
erſten Male genauer nachgeforſcht'). Die Arbeit der Gutachter wird 
damals häufig — wie auch ſpäter oft — dadurch geſtört, daß wegen der 
Kriegsläufte „die Akten geflüchtet“ ſind)). Am 2. Wärz 1741 glauben 
die Herren Hofräte dem Markgrafen raten zu dürfen, die Juris- 

diktion der Hub dem Amt Bühl zu übertragen und „dem 
ortenauiſchen Beambten den Befehl zu erteilen, ſich jeglicher Juris— 

diktion zu enthalten“. Wan bedient ſich dabei folgender, verzwickter 
Gedankengänge: das von badiſcher Herrſchaft dem Herrn Plitters— 

dorf zu Lehen gegebene Dorf Neuſatz iſt einwandfrei badiſch. Wenn 
auch das von ihm dem Herrn v. Rohrburg, dem Schwiegerſohn 

Schleichers, abgekaufte Hubbad nicht direkt zu dem obigen Lehen 

gehört, ſondern „ein appertinenz der vorderöſterreichiſchen Regierung“ 

iſt, ſo hat es doch als dem ritterſchaftlichen Rechte unterſtehendes „frei— 

adeliges Gut“ ſeine beſondere Jurisdiktion'), unterſteht alſo jedenfalls 

nicht Oſterreich. Und wie Herr v. Plittersdorf dieſe Gerichts- 
barkeit unbeanſtandet ausgeübt hätte, ſo hätte ſie auch deſſen Nach— 

folgerin im Beſitze, die Markgräfin Franziska Sibylla Auguſta, 
zugeſtanden). Sie habe deshalb geglaubt, 1722 auch die Huldigung 
der Huber in der Hub anordnen und empfangen zu dürfen. 

⸗) Gegeben zu Freyburg im Preyßgawe, den 16. Martij 1662. — ) Bei dieſer 
Berufung auf die Begabung des Herrn v. Schwarzenberg mit der Hub (f. o.) 
wird überſehen, daß in dem darauffolgenden kaiſerlichen Dekreke vom 14. Aug. 1630 
die landesfürſtlichen Hoheitsrechte über das Dorf Ottersweier und 
ſeine Zubehörungen ausdrücklich gewahrt werden. Damit ſind alle badiſchen 
Ausführungen abwegig. — ) Aus den Hubakten „die zwiſchen Baden und der Or— 
tenau ſtrittige Landeshoheit über das in der Ortenau liegende Huberbad 1741—1789“ 
(G.-L.-A.). — ) Einmal bis in die Schweiz, nach Baſel. — ) Daher auch das Zeichen 
des „Burgfriedts“ im Huber Bade, „welches die Jurisdiktion des freyadelichen 
Hueb Baadts genügſamb remonſtrieren thut“ (Schreiben Plittersdorfs an die Mark⸗ 
gräfin Sibylla v. 18. Juny 1720 — ſ. Anhang). — Darum glaubt z. B. der mark⸗ 
gräfliche Verwalter von Waldſteg, Jeremias Krüger, ſich 1725 dazu berechtigt, daß 
er „wegen einiger in dem Hueb-Badt ohnlängſt vorgefallener Schlägerey-Händel den 
Urheber undt Ertzzänker Joſeph Lang zu fünff Reichsthaler Herrſchaft⸗Straf verurteilt.“
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Später — in den 60er Jahren — wird die niedere Gerichts- 
barkeit über das Hubbad nochmals ausdrücklich vom Warkgraf 

Auguſt Georg dem Amt Bühl übertragen“). Dieſem ſollen auch 
„die revenuen von gedachtem Baad einverleibt, nicht weniger auch die 

daſelbſt befindlichen Wirthe, Wüllern undt übrige Eingeſeſſene in die 
Geſamt-Hauß-Badiſche Pflichten genommen werden“. Die dem Mark— 
grafen zugedachte Huldigung trägt man aber doch Bedenken vornehmen 
zu laſſen, ja, man möchte nachträglich ſogar — aus Erwägungen des 
ritterſchaftlichen Rechts — die der Markgräfin 1722 geſchehene Hul— 

digung als ihr nicht zuſtehend anſehen. Es ſei etwas anderes, wenn ſie 

ſich als Regentin des Landes in dem badiſchen Ort Neuſatz hätte 

huldigen laſſen, als wenn dies in der auf öſterreichiſchem Boden liegen⸗ 
den Hub geſchehen iſt. 

In den Sber Jahren änderk ſich die Auffaſſung der badiſchen Regie— 
rung. Die Hub iſt indeſſen 1771 mit der ganzen Ortenau wieder an 
Oſterreich gefallen. So führt der badiſche Geheimrat Krieg von 
Raſtatt 1781 in einem Gutachten aus, daß „man die Gerichtsbarkeit 

über das Baad gegen Sſterreich zu behaupten nicht vermöge“. 1788 er— 
klärt Geh. Rat Walz endlich alle ſeit 1741 getroffenen Entſcheidungen 
für falſch. Er ſchließt ſich völlig dem öſterreichiſchen Standpunkte an, 
„wonach das Hubbad kein freyadeliches Gut, ſondern ein unter dem 

Staab Ottersweyher gehöriges, der Landvogtey Ortenau mit aller Hoheit 

und regalien auch frohndienſten unterworfenes bürgerliches Gut ſeye““). 

Beim Überblicken der dauernd ſchwankenden Anſichten kann man 

heute wohl ſagen, daß von beiden Seiten zumeiſt in dem guten Glauben 
gehandelt iſt, ſein wirkliches Recht zu verteidigen. Doch kommt es oft 

durch die unteren Behörden — beſonders auf öſterreichiſcher Seite — 
zu einer Schärfe des Tones und einer Härte in der Durchführung der 

befohlenen Maßnahmen, daß die Verhältniſſe im Hubbade ſehr leiden 

müſſen. Die Badbeſtänder wiſſen oft nicht aus noch ein, und auch die 
Lehnmüller ſind oft in Bedrängnis. Über ihre Schickſale werden wir 
noch hören. 

Zunächſt mögen die charakteriſtiſchſten Geſchichten 
aus dieſer Periode der Spänne folgen. Bereits 1700 fan⸗ 
gen ſie an. Damals iſt v. Plittersdorf Beſitzer des Bades. Er 

läßt das Umgeld der Hub nicht nach Offenburg abführen. Als nach 
längerem Hin und Her die kaiſerlichen Räte zu Freiburg vom Gericht 
Achern endlich Genaueres über den Stand der Sache wiſſen wollen, 
meldet dieſes: es hätte den v. Plittersdorf ſchon lange gemahnt und 

) Extractus vom 6. April 1767, betr. die Zudringlichkeiten der Landvogtei 
Ortenau. — ) Extr. Geh. R. Prot., Karlsruhe, 7. Febr. 1788. 

Die Ortenau. 7 
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den neu eingetretenen Hubwirt aufmerkſam gemacht, daß er „das an— 
fallende Ohmgeldt nirgends wo anders als an das löbliche orttenawiſche 
Ambt abliefere“, wie er auch „den ſchuldigen wirthseydt“ nur in Achern 

ablegen dürfe. Doch verwahre ſich der v. Plittersdorf dagegen. Dar— 
auf wird dieſem am 15. Dezember 1700 kurzer Hand von der Land— 
vogtey eröffnet: wenn er nach 14 Tagen nicht bezahle, würde „Ihme 
Herrn Baron executive verfahren werden. Wir wollen nicht glauben, 

daß Unſer Hochgeehrter Herr Baron es dahin kommen laſſen werdte“). 
Es iſt nicht erſichtlich, oab Plittersdorf zunächſt nachgegeben hat, 
jedenfalls erhebt er noch im Jahre 1720 in dem — bereits vorgeführ— 
ten — Wemoriale“) an die markgräfliche Regentin Proteſt gegen die 
Auffaſſung, daß er als Beſitzer eines freiadeligen Gutes dazu ver— 

pflichtet ſei. 
Auch in den kommenden Jahren, wo die Hub ausgeſprochen mark— 

gräflich badiſcher Beſitz iſt, dreht es ſich fortgeſetzt um die Bezahlung 
von Badzinſen, Ohmgeldern und Allmendzinſen. 

Zu dieſen Plittersdorfſchen Spännen gehört auch ein Streit, der 
1709 beginnt und erſt 1787 zum Ende kommt. Es handelt ſich um eine 
Lappalie, um den geringen Betrag von jährlich 5 Gulden 18 Kreuzer 
an Bodenzins)), den die Gemeinde Ottersweier anſcheinend regel— 
mäßig') für den Badbrunnen und einige Grundſtücke bekommen hat. 
Plittersdorf bezahlt ihn grundſätzlich nicht. Auch unter markgräflich 

badenſcher Hoheit denkt man nicht daran. Dabei mahnt Ottersweier 

häufig — durchſchnittlich alle 10 Jahre — um Bezahlung der immer 
mehr anwachſenden Summe. 1749 beträgt dieſe 206 fl. 42 kr. Damals 
bittet die Gemeinde ganz beſonders lebhaft „um die zur Tilgung der 
wegen fürgedauerter Kriegsproteſtationen') annoch auff ſich habender 

Schulden hochnöthig habende Zahlung“. Aber ſie wird „außer einiger 

Tröſtung und angehoffter Willfahrd“ nicht befriedigt, ſondern erfährt 

durch die markgräfliche Rentkammer am 17. Juni 1749, daß ihre For⸗ 
derung „gantz unberechtigt“ ſei, da es ſich gar nicht um den Badbrunnen, 

ſondern um einen alten, ſeit Jahren zugeworfenen andern Brunnen 
handele“). Dieſe Ausführungen ſtimmen zwar nicht, unterbrechen aber 
    

) Es handelt ſich lt. kaiſerl. Dekret v. 14. Juni 1660 darum, daß „ſo das Umb— 
gelt undt Maßpfennig jährlichen ein mehreres als 20 Gulden ertragen werde, das 
alsdann der Überſchuß in das Orttenauiſche Ambt geliefert werde“ (Konv. 5, Nr. 12).— 
) Siehe Anhang. — ) „Vom bronnen undt der Behaußung 4 Gulden, von einem 
platz am weyher 48 Kreuzer, item von dem weeg, darauff jetzo das keller Häußlein 
ſtehet, 30 Kreuzer“ (Konv. 1, Nr. 8). — ) So wird z. B. auf eine Verfügung ver⸗ 
wieſen bektr. eines „Allmend-Bodenzinnß v. 7. May 1664 mit kayſerlich orttenauiſchem 
Ambts⸗Inſigel.“ — 9 Folgen des polniſchen Erbfolgekriegs. — Dieſer wird auf 
einer Skizze jener Zeit in der Nähe der ſpäkeren Rappſchen Ouelle verzeichnet.



99 

auf etliche Zeit die Forderung, bis ſie in den 70er Jahren von der 
Gemeinde wieder aufgegriffen wird und der gerecht denkende Mark— 
graf Karl Friedrich die ganze, indeſſen erheblich angewachſene 

  

Karl Friedrich im ſiebzehnken Jahr. 

Nach einem Stich von Joh. Georg Wille. 

Summe ab 1722 — als der „Zeit des erkauffs dieſes Baads“ — aus- 
zahlen läßt'). 

Schon bald nach der erneuten Übernahme der Ortenau durch Sſter— 

reich 1771 haben die Beſtänder und die Lehnmüller ihre vermehrten 

Scherereien mit den Behörden. So meldet der Lehens— 

müller Ignaz Kiſt, daß ihm „durch kayſerliche Notorios“ und von 

der Landvogtei Ortenau angekündigt ſei, daß er in Zukunft öſter— 

reichiſcher Untertan ſei und dahin „alle burgerliche Praeſtanda zu 

) Extr. Rennt-Kammer-Prot. v. 17. Dez. 1787 als Schluß einer großen Menge 
von über dieſen langwierigen Streit beſtehenden Aktenſtücken. 

7˙
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praeſtieren habe, wie er dann ſelbſt vor ſeine perſohn würklich 
nach Ottersweyer mit Wächtern abgeholt) und das Zugvieh zur 

Frohnleiſtung gewaltſam hinweggeführt worden“. Darauf be— 
kommt er von badiſcher Seite aus Raſtatt den Befehl, daß er „unter 
ſchwerer Herrſchafts Straff“ weder nach Ottersweyer etwas zu zahlen 
noch Frondienſte zu leiſten „ſich gelüſten laſſen ſolle“. Das Amt Bühl 
nimmt ſich des geplagten Mannes an, „er ſei übel dran, beſorge die 

Eintreibung der ihm angeſetzten Strafen, auch die würckliche Gefängnis— 
abhohlung“. Am 22. März 1773 wird Kiſt mit 40 Reichsthaler geſtraft. 

Er wird zu Frondienſten herangezogen, und es wird ihm Verſteigerung 
von Hab und Gut angedroht. Darauf hat er ſich dem ſtärkeren öſter— 
reichiſchen Willen unterworfen. Aber ſchon wird er im Januar 1776 
wieder mit der Exekution bedroht, weil er das „Rädergeld“ — eine nur 
in Sſterreich damals geltende Pacht von 7 Schilling für ein Mühlrad — 
nicht bezahlt habe. Da die Lehensmühle dieſe Pacht noch nie entrichtel 
hat, weigert er ſich. Darauf wird er, zugleich mit zwei Stück Vieh, 

durch acht Mann abgeholt und ins Acherner Gefängnis gebracht! Be— 
reits im Februar kommt ihm auch noch die Exekution ins Haus, 

„wo er den erſten Tag 2 Batzen, damit 8 Tage kontinuieret und alle 
Tage 1 Batzen weiter zahlen mußte“. Der arme Mann klagt, „er habe 
bei ſolch mehreren Anfällen nichts als Schröken im Hauß, vieles Ge— 

läuf, große Köſten“). 
Zu Faſtnacht 1772 ereignet ſich — nach einem Bericht des 

Beſtänders Knaps — folgender Scherz der Sſterreicher in der Hub: 
„da ſeyen nachmittags 5 Uhr die Ottersweyerer Gerichtsvorſteher mit 
voraushabenden drei Spiehlleuten in den Badhoff eingezogen, hätten 
das Tanzhaus okkupieret, von ihme dann Brot, Wein und Fleiſch ab— 
gefordert. Die dabey geweſten junge Leuth hätten die dort herum 

wohnenden weibsbilder zuſammengebracht und hinweggenommen, die 

dann mit ihnen wie auch mit den Gerichtsleuthen kanzen müſſen.“ 

Außerdem ſeien Bemerkungen gefallen, wonach die Ottersweierer die 
ganze Hub mit Häuſern und Bronnen als ihr „Allmend“ anſprächens). 

Die badiſchen Behörden ſchweigen dazu. Es kommt aber noch anders. 
So meldet 1777 Knaps empört, „man habe ihm unter hoher ſtraf 
verbotten, in ſeinem Bad dantzen zu laſſen“. Dann „bewayde“ ihm 

das Ottersweirer Vieh die Rebbühn. Außerdem habe er ein Dekret 

erhalten, „deß geſtaltet die in dem Baad befindlichen Juden ihren 
    

) Kiſt hatte ſich geweigert, mit ſeiner Mutter auf Zitat des Gerichtsboten vorm 
Schultheiß in Ottersweier zu verankworken, warum er die bei ſeiner Mühle ſich 
aufhaltenden „armen Leute“ (Zigeuner) trotz Befehl des Bannwarks nicht hatte fort— 
führen laſſen. — ) Amksbericht Bühl v. 13. Hornung 1776.—) Amt Bühl, 4. Marti 1772.
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Leibzoll ſchuldig ſeyen“. Der Amtmann berichtet dazu'), „es wäre etwas 
außerordentliches und müßte als Chicane angeſehen werden, wenn den 
Baadgäſten das Dantzen verwehret werden wollte“. 

Später fordert der Ottersweirer Schultheiß Strenz, daß der 
Badbeſtänder überhaupt vor jeder Tanzluſtbarkeit bei ihm um 
Erlaubnis nachzuſuchen habe'). Er läßt den Beſtänder Wunſch am 
8. September 1781 durch den Gerichtsboten zu ſich beſcheiden und er— 
klärt ihm nochmals ausdrücklich, daß er nur bei ihm dieſe Tanzerlaubnis 
jedesmal einzuholen hätte. Andernfalls „ſolle er gewärtigen, daß er 
anſonſten in Arreſt nach Achern abgeführt werde — es habe nie— 
mand anders als Se. Majeſtät der Kayſer in der Hub 
zu befehlen!“ Worauf der Hofrat Krieg von Raſtatt ergeben 
meint, „es wird dagegen nichts eingewendet werden können“. Und ein 
andres geheimrätlich badiſches Gutachten gibt zu, daß es dem Beſtänder 
geſtattet ſein dürfte, die Tanzerlaubnis in Ottersweier einzuholen, ohne 
daß das Amt Bühl ihn darin hindern ſolle“). 

Der Beſtänder Knaps hat noch über andre Übergriffe der orte— 
nauiſchen Beamten und Einwohner zu klagen. Da fahren ihm die 
Ottersweierer rückſichtslos durch das Huber Anweſen, anſtatt die alte 
Umgehungsſtraße, die „Huebgaß“, zu benützen. Immer wieder ſchicken 
ſie ihm ihr Vieh zum Weiden auf die Huber Rebbühn. Das Bühler 
Amt legt beim Schultheißen Strenz in Ottersweier dagegen Ver— 
wahrung ein, und dieſer verſpricht zunächſt Abhilfe. 

Schon vorher, 1776, iſt ein recht ernſter Vorfall vorgekommen, in- 

dem der Herr Kaiſ. Kgl. Landvogt am 22. Juli plötzlich das Bad 
dienſtlich „viſitieret“ hat. Er hat die Zimmer beſichtigt, ſich nach der 
Ausführung der vorſchriftsmäßigen, jährlichen Säuberung des Bad— 
bronnens und nach den Forderungen des Wirts an die Badgäſte be— 
fragt, was jeder Gaſt zu den Mahlzeiten bekäme, und ob man mit dem 
Wirt zufrieden ſei. „Welches alles ermelter Landſchreiber zu Poppier 

ſetzte undt dann wieder ſeinen Weg nach Ottersweier nahm)).“ 
Als nun der vielgeplagte Beſtänder Knaps keine gehörige Unter— 

ſtützung bei den badiſchen Behörden findet, entzieht er ſich allem Arger 

) Amt Bach, 16. Oktober 1777.—) Decret des Kayſerlichen Königlichen Schult— 
heis des Gerichts Ottersweyer vom 19. Maj 1781: „Das Privilegium in dem Huber 
Baads-Wirthshaus während der Baadzeit tanzen zu dürfen, erſtreckt ſich nur 
auf die Baadgäſte. Da nun ſchon einige Sonntäge ohne zuvor gebührend eingeholten 
Schultheißerey-Konſens getanzet worden und andurch mannigfaltiger Unfug und in 
vorſchiedenem Betracht höchſt ſchädliche Folgen enkſtehen können, auch kayſerliche 
Verordnungen dadurch höchſt frevelhaft übertretten werden, ſo wird das Tanzen ohne 
Konſens dem Beſtänder Wunſch bei 30 Reichsthaler Herrſchaftsſtraf anmit unterſagt.“ — 
) Extr. Geh. R. Prot. 4. Octobris 1781 (Geheimrat Walz). — ) Bericht des Amts 
Bach an die Renkkammer v. 31. Juli 1776.
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und allen Verbindlichkeiten durch ſchleunige Flucht nach Straßburgy. 
Der für ihn — bis zur Beſetzung der Beſtänderſtelle — kätige Bad⸗ 

knecht Anton Scherer von Neuſatz') erlebt aber auch böſe Dinge. 

Am 24. April 1778 meldet der Amtskeller von Bühl, wie bitter ſich der 
Badknecht bei ihm beſchwert habe. Er würde von den Ortenauiſchen 

drangſaliert, könne in Ottersweier keine Lebensmittel kaufen, habe 
Schwierigkeiten mit dem Wäſſern der Wieſen — man zöge ihm heim— 

lich die Stellfallen wieder hoch uſw. Ihm ſei alle Luſt zur Arbeit ver— 

gangen. Und bei ſeiner Beſchwerde beim Ottersweierer Schult— 

heißen habe dieſer ihm noch gedroht, den Weg zur Hub mit 

einer Kette zu ſperren, woran ein eiſernes Schloß ſei. Die 

Badener ſollten ſich künftig gefälligſt einen anderen Weg 
von Bühl zur Hub ſuchen. Kurz, es würde ihm ſehr bös mit— 

geſpielt, er würde gehäſſig verfolgt, man habe ihm ſchon mit Schlägen 

gedroht und mit „Abprügelungen des Nachts“! „Solcher Verdrüßlich— 

keiten ſeyen ihm nun länger nicht mehr anſtändig; er ſeye der Sache 

gantz müde undt hoffe, man würde ihme ſonächſt ſeiner Dienſte ent— 

laſſen, da Er anderwärts ſein Brot in Ruh und Frieden genießen zu 
können würcklich Gelegenheit hätte.“ Der brave Scherer, den Sſter— 

reichern auch als „Ausländer“ — da er von Neuſatz ſtammt — verhaßt, 

bleibt nicht mehr im Dienſt'). 
Die Rentkammer in Raſtatt beſchwert ſich in Karlsruhe wieder 

einmal „wegen der orttenauiſchen Einmiſchungen und ſtellt dem hoch- 

fürſtlichen Hofraths-Kollegium in Freundſchaft anheim, das gut Fin⸗ 

dende zu beſorgen“. Und dieſes „glaubt nicht ſchuldig zu ſeyn, hierunter 
ſich von einem hochlöblichen Oberamt der Landvogtey Orttenau etwas 

vorſchreiben zu laſſen“. 
Ein weiterer Zwiſchenfall entſteht dadurch, daß „die Gemeinde 

Ottersweier ſich nicht entblödet habe, einen Kaufſchilling von 436 fl., 

die dem hochfürſtlichen Hauß Baden in angeregtem Gericht zuſtehen, ver— 
mutlich ohne höheren Befehl mit arrest zu belegen“). Die Sache wird 
beigelegt, da Schultheiß Strenz die Gelder nach Bühl wieder abführt. 

Als 1778 ein neuer Beſtänder geworben werden muß, hat 

) Das weitere Schickſal von Knaps wird unten noch erzählt. — ) Der Amt- 
mann hat „den offtbewährten Baadknecht“ gegen täglich 18 Kreuzer die Wache wäh⸗ 
rend des Winters, wo das Bad nicht benutzt wird, übertragen bzw. für 15 Kreuzer, 
wenn er Holz, Licht und Koſt dazu erhielte. Letzteres wurde alſo mit nur 3 Kreuzern 
täglich bewertet. — „Weil er in der ortenauiſchen Nachbarſchaft, aber auch anderſt⸗ 
wo ſo wenig Entgegenkommen fände, habe er in vollſter Betrübniß und Kleinmuth 
ſeinen accord wiederum aufgeſagt.“ (Amtskellerei Bühl, 16. Juli 1778). — ) Rent- 
kammer-Prot. vom 24. Juli 1777.
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die Amtskellerei Bühl im Wochenblatt)) die Stelle ausgeſchrieben. 

Schon miſcht ſich der Herr Schultheiß von Ottersweier wieder hinein 

und läßt Bühl wiſſen, daß „der Staig-Actus“ nur durch ihn geſchehen 
dürfe, allerdings unter Beiſitz des Amtskellers auf der Hub oder in 
loco Ottersweier, aber nicht zu Bühl'). Dieſe „Anmaßung der aus— 
ländiſchen Stellen“ erregt die badiſchen Behörden ſehr. Man will die 

Verſteigerung des Bades zunächſt aufſchieben, doch glaubt der Geheim- 
rat Krieg nicht, daß die Sſterreicher „dieſen actum zu Bühl ſollten 

zu ſtöhren ſich herausnehmen“. Das iſt dann auch nicht geſchehen. Der 
Schultheiß hat ſogar, als Niemand ſteigern will, mandatario nomine“) 
das Anerbieten gemacht, die ganze Hub für 5000 Gulden zu erſteigern. 
Wan hütet ſich in Baden, auf dieſen Vorſchlag einzugehen, wünſcht 
überhaupt prinzipiell keine „ausländiſchen“ Beſtänder auf der Hub, um 
neuen Komplikationen zu entgehen. 

Es iſt damals ſchwierig, Intereſſenten für die Pacht der Hub zu 
gewinnen. Die Amtskellerei Bühl berichtet am 2. Februar 1779, dies 

läge daran, daß keiner es wagen wolle „wegen der anmaßlichen Be— 
handlung durch die Orttenau“. Ja, es ſei ſogar ſchon das Gerücht auf⸗ 
getreten, die Hub ſolle ganz kaiſerlich werden! 

Der Herr Landvogt von Axter pflegt mit ſeiner Familie in 
jenen Jahren das Bad häufig zu beſuchen. Der damalige Beſtänder 
Knaps kann ſich mit ihm nicht ſtellen und iſt bei ſeiner reizbaren 
Art bald mit dieſem höchſten Beamten der Ortenau in hellem Streit. 
Der beklagt ſich nun über ihn beim Oberamt Bühl in einem „Be— 

ſchwerungsſchreiben über das ordnungswidrige und ſehr grobe 
Betragen des Knaps“ vom Auguſt 1776. In ſeiner Replik fragt 
Knaps nun ſeinerſeits an, ob er denn alle „K. K. Befehle“ anzu⸗ 
nehmen ſchuldig ſei, ob „die K. K.“ das Recht haben, allemal, wenn Gäſte 
im Bade ſeien, den Beſtänder zu ſtrafen? Er habe nicht geſagt, „er 

frage nichts nach den Kayſerlich Sſterreichiſchen“, 

aber dieſer K. K. Kommiſſar habe „ſowohl ſeine Frau undt ihn, den 
Beſtenter, mit 5 kr. belegt und ihn und die Beſtenterin um broth undt 
Ohr gebracht“. Es ſei auch unwahr, daß er geſagt, „er frage den 
Deifel nach dem Herrn v. Arter als Oberlandvogt“. 
Er habe „den Deif“ nicht in Gedanken gehabt! Auch ſei es unwahr, 

daß ſeine Frau dem Bedienten vom Herrn Landvogt „vor die Nas 
geſchnalzt“ habe. 

) „Allgemeines Intelligenz, oder Wochenblatt für ſämtliche hochfürſtl. badiſche 
Lande“ vom 12. Februar 1778 (ſiehe Anhang). — ) „Bei dieſem öffentlichen ackt 
in alieno territorio gleichſam mit verächtlicher Hintanſetzung der Allerhöchſt Kayſer- 
lichen Gerichtsbarkeit“ — müſſe er auf die Folgen aufmerkſam machen. — ) Im 
Namen eines Auftraggebers.
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Aus dieſen kleinlichen Streitereien erkennt man die Gereiztheik 
der Parteien. Dabei ſind die Strafen, die für die Huber abfallen, 
wie man geſehen hat, oft doch recht erklecklich. Als 1786 die Frau des 

Lehnmüllers Schababerle vom Warhkgrafen einen Erblehnbrief er— 

hält, verbietet ihr der Schultheiß Strenz bei 50 (9 Reichstaler 
Strafe, ihn von der Amtskellerei Bühl abzuholen). Empört meldet dies 
der Amtmann von Bühl weiter. Eine Flut von Skripten und Reſkrip⸗— 
kten der Herren Kammer-, Hof- und Geheimen Hofräte ſetzt wieder ein, 
aber eine klare „Reſolution“ erfolgt lange nicht. Endlich einigt man 
ſich in vielen „actenpüſcheln“ darüber, daß „die öſterreichiſche Landes— 

hoheit unbezweifelt“ ſei. Die Frau darf alſo den Brief nicht abholen. 
Er bleibt bei den Akten. 

Wan wird bemerken, mit welcher Rückſichtsloſigkeit der kleine 
Ottersweierer Beamte ſeinen Weg geht und ſeinen Kampf mit den 
höchſten badiſchen Behörden allein ausficht. Er fühlt ſich allerdings 

gedeckt durch den immer wieder von ihm angeführten kaiſerlichen 
Herrn. Das gibt ihm Selbſtbewußtſein. Im übrigen iſt Herr Strenz 
aber auch ein gebildeter und juriſtiſch wohlbeſchlagener, klarer Kopf, 

der genau weiß, was er will. 

Im April 1789 erhebt ſich ein letzter Streit. Die Amtskellerei Bühl 

berichtet der Rentkammer, daß der Schultheiß von Ottersweier ver— 

lange, „der jenſeitige Kaminfeger“ ſolle die Rauchfänge in 
den Huber Baadgebäuden ſäubern oder doch wenigſtens dafür bezahlt 
werden. Dem Beſtänder Wunſch ſei das unter Strafandrohung befohlen 
worden, „indem erwehnte Gebäude im ortenauiſchen Territorio gelegen 

und unter dieſer Hoheit ſeyen“. Wunſch habe den ortenauiſchen Kamin— 
feger zu bezahlen, „obgleich er nicht fege“. Durch badiſches Hofrats— 
Conſilium vom 27. Mai 1789 wird aber beſtimmt: „der öſterreichiſche 
Kaminfeger ſei weder auf der Hub zu dulden noch ſei er zu bezahlen 
und dem Schultheiß ſei mitzuteilen, daß die Caminer von dem badiſchen 

Kaminfeger zu beſorgen ſeyen.“ Über dieſe geringfügige Streitfrage 
entſtehen in kurzer Zeit eine Menge von behördlichen Erwägungen und 
Ausführungen. Wan geht auf ein Jahrhundert zurückliegende Dinge 

zurück und führt immer wieder an, wie ſchon der Herr von Plitters- 

dorf die niedere Gerichtsbarkeit ſeiner Zeit ausgeübt habe, weil die 
Hub eben ein freiadeliges Gut ſei, bei dem nicht hereingeredet werden 

könne uſw. Zuletzt gibt der Geh. Hofrat Brauer ein Gutachten 

) Strenz beruft ſich dabei auf einen Fall, der 1650 im nahen Walgfeld vor⸗ 
gekommen. Danach ſei entſchieden, daß die Ausfertigung von Lehensbriefen für 
Güter, die in der vorderöſterreichiſchen Region liegen, „von daſiger Gerichtsſchreiberei“ 
erfolgen müſſe.
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ab, wonach „Sſterreich auf ungleich minderen Rechten beharrt umb un— 
gleich minder ſchließender Beweiße willen“. Er empfiehlt diplomatiſch, 
bei der Unſicherheit der Rechtslage um die Hub, „dieſe könne künftig- 
hin bei einem Vergleich mit Sſterreich als ein aequivalent zu einem 
Tauſch angebotten werden“. 

über den Kaminfegerſtreit verlautet ſeit Juni 1789 nichts 
mehr. Wan darf aber wohl annehmen, daß der öſterreichiſche Feger 
geſiegt hat. Möglicherweiſe hat die anſcheinend viel Arger verurſachende 
Geſchichte zu der im ſelben Monat in der Hub ausbrechenden 

revolutionären Bewegung mit beigetragen. Jedenfalls tre— 
ten „die Spänne“ jetzt zurück. Die kleinlichen juriſtiſchen Recht- 
habereien werden durch ernſtere Ereigniſſe hinweggefegt. 

In der großen franzöſiſchen Revolution von 1789, die 
allerdings rechtsrheiniſch ſich nicht ſo erheblich auswirkt, ſoll auch die 

Hub eine gewiſſe Rolle ſpielen. Dazu möge folgendes voraus— 
geſchickt ſein. 

Wan verfolgt damals in Deutſchland mit lebhafter Sympathie!) 
die Ereigniſſe in Paris, die ihren Gipfelpunkt in der Er ſt ürmung 
der Baſtille am 14. Juli 1789 finden, und begrüßt die neuen 
Ideen, in deren Durchführung man die Verwirklichung eigener Ideale 

und das Signal der Weltbefreiung erblickt. Überall hat ſich viel Zünd⸗ 
ſtoff aufgeſpeichert. Die Stimmung im Volke iſt für die kommende 
Gärung aufnahmefähig; alte Rechnungen drängen zur Begleichung. 
Tumult und Aufruhr ſind zudem zu allen Zeiten anſteckend geweſen. 
Was die Bauernaufſtände der vorhergehenden Jahrhunderte erreichen 

wollten, iſt zunächſt für die Menge auch wieder die Haupttriebfeder. 
Diesmal kommen noch dazu die ewig durch die Menſchheit gehenden 

Forderungen nach Freiheit und Beſſerſtellung der unteren Maſſen. So 
fällt der revolutionäre Samen in vorbereikeken Boden. 

Als am 21. Juli das Rathaus von Straßburg erſtürmt iſt, ſpringt 
die revolutionäre Flamme auch über den Rhein. Bald hier, bald dort 

flackert ſie auf. Und nun iſt es hiſtoriſch bemerkenswert, daß die 
Revolution in den vorderöſterreichiſchen Landen zu näch ſt in 
der Hub ausbricht und von da auch auf badiſches Gebiet übergreift. 

Die nähere Veranlaſſung dazu iſt nicht mehr feſtſtellbar. Es iſt über-⸗ 
haupt auffallend, wie wenig hiſtoriſche Unterlagen für jene Revolutions- 
tage von 1789 in Baden vorhanden ſind. Selbſt das damals einzige 
politiſche Blatt, die „Karlsruher Zeitung“, ſchweigt ſich — wohl unker 

) Klopſtock feiert das Werk der Revolution und den Sturz des Abſolutismus 
als die größte Tat der Weltgeſchichte (Obſer, Baden und die revolutionäre Bewegung 
1789, S. 212ff.; ſ. a. Krebs, politiſche pp. Geſchichte der Ortenau, „Ortenau“ 1929, S. 198).
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dem Druck der Zenſur — über die Ereigniſſe aus und tut, als ob da⸗ 
mals tiefſte Ruhe geherrſcht habe. 

In der Hub hatten unter dem Hubbadbeſitzer Wunſch, mehr noch 

unter ſeinem Vorgänger Knaps und ſeinem Perſonal, bereits im Jahr- 

zehnt vorher die eben geſchilderten Reibereien mit der vorderöſter— 
reichiſchen Regierung einen günſtigen Nährboden für Unzufriedenheit 
und Aufruhr gegeben. Es mag mit an der Perſon des oft im Bade 

zur Kur weilenden öſterreichiſchen Landvogts von Axter — der 
übrigens früher markgräflicher Rat geweſen iſt — und ſeiner Gemahlin 

gelegen haben. Wir haben aber auch geſehen, wie rückſichtslos deſſen 
Untergebene, die Vögte in Achern und der Schultheiß von Ottersweier, 

mit den badiſch geſinnten Huber Beſtändern und deren Geſinde um— 
zuſpringen pflegten und ſich in die Angelegenheiten des Bades miſchten. 
Da mag die Stimmung in der Hub gegen die damaligen vorgeſetzten 
Stellen ſtark gereizt geweſen ſein; die erſten Pläne ſind vielleicht in 
der Badwirtſchaft ausgeheckt. 

Jedenfalls ſteht es feſt, daß ſich am 18. Auguſt 1789 die Unzu⸗ 
friedenen zuſammenrotten. In Scharen ziehen die Bauern von der 

Hub, wo die erſten Auftritte ſtattfinden), zunächſt nach 

Ottersweier und in den folgenden Tagen weiter ſüdlich in die Ortenau 

und das Gebiet des Bistums Straßburg. Schultheißen werden miß— 
handelt und abgeſetzt; auch die Vögte der verſchiedenen Haupt- und 
Aftergerichte müſſen weichen. Überall ſtößt man auf Gleichgeſinnte. 
Beſonders in Onsbach flackert der Aufruhr. 

In Ottersweier erreicht man die Auslieferung der Hul— 

digungsprotokolle und des Stabsurbariums, der Zinsliſten?). Der in⸗- 
deſſen auf 2—3000 Mann angewachſene Haufen zieht dann mit Senſen, 
Gabeln und Gewehren ungeordnet durch das Land gegen das feſte 

Ortenberg, wo der kaiſerliche Landvogt ſitzt. Dieſer hat beim 
Nahen der gegen ihn perſönlich aufgebrachten Scharen die Flucht er— 
griffen“). Indeſſen ſind aber kaiſerlich öſterreichiſche und — was den 
Ausſchlag gibt — verbündete markgräflich badiſche Truppen heran— 
gekommen und werden der Waſſen leicht Herr)). 
  

) Wörklich bei Spitz, Heimatkunde für Bühl, S. 69. — ) Reinfried, Kultur- 
geſchichtliches aus Mittelbaden, Fr. Diöc. A., N. F., 16, S. 147. — ) von Axter 

hat einige Wochen vorher einen längeren Erholungsurlaub zur Wiederherſtellung 
ſeiner anſcheinend ſehr darniederliegenden Geſundheit angetreten, ſo daß hier wohl 
ſein Vertreter gemeint iſt. — ) Nach dem Familienbuche des Renchner Kaufmanns 
Frz. Ignatz Goegg, deſſen Vater, der Fautenbacher Kreuzwirt Seb. Goegg, als 
Augenzeuge dabei geweſen, gelangt der Haufe nur bis Appenweier, wo verſtändige 
Wänner ſeine Umkehr und Auflöſung bewirken (ogl. „Ortenau“ 1926).
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Am 19. Auguſt iſt der revolutionäre Funke von der Hub aus 
auch in das nahe Neuſatz und damit in die markgräflichen Lande 
hinübergeſprungen. Der verdienſtvolle Schultheiß Math. Falk, dem 
man wegen ſeines geſtrengen Regiments übel will, wird mißhandelt und 
aobgeſetzt. Er muß fliehen, und mit ihm ergreift auch der markgräfliche 
Amtsaſſeſſor Joſef Franz Pecher „das Haſenpanier“). Die Bauern 
wollen nach alten Vorbildern auch die Windeck ſtürmen. „Es geht jetzt 
an die Windeck, und der Herr Markgraf ſoll ſich ja nicht unterfangen, 
da Holz zu hauen“, wird geſchrieen. Sie laſſen ſich im letzten Augen⸗ 

blicke aber noch abhalten, die Burg zu ſtürmen und Jagoͤhütten und 
Waldungen niederzubrennen). 

Stärkere Unruhen gibts dann noch in Vimbuch und beſonders 

im Kloſter Schwarzach — da ſchafft der Markgraf Karl 
Friedrich von Baden reſolut Ruhe und Ordnung. Er kommt 
perſönlich mit 200 Mann nach Bühl. Dort müſſen die Abgeſandten 
der aufrühreriſchen Gemeinden erſcheinen und in Form von Sittſchrif⸗ 
ten ihre Wünſche einreichen. Dieſe Wünſche der Aufrührer zeigen 
nun durchaus keinen weltſtürzleriſchen Charakter und entſpringen auch 

nicht den hohen ethiſchen Forderungen der franzöſiſchen Revolution. 
Sie drehen ſich um lokale Sorgen — um Abſtellung von mancherlei 

Wißbräuchen in der Gemeindeverwaltung, um gerechtere Verteilung der 

Straßenfronden; auch iſt man erbittert über die drückenden Aus- 
wirkungen der Jagdgerechtſame der Herren und über vielfache Über— 
forderung von Gülten und Zins. Ganz beſcheiden erſcheint die For— 
derung der Gemeinde Neuſatz, ihr zu geſtatten, ihr Obſt unter ſich 
verkaufen und Branntwein daraus brennen zu dürfen „gleich den Aus— 
ländern“, d. h. wie es im nahen Vorderöſterreich, alſo z. B. in der 

Hub, üblich iſt. 
Die Klagen werden geprüft. Die Haupträdelsführer kommen für 

einige Monate ins Zuchthaus nach Pforzheime); als Zutat kommt dann 
und wann noch eine tüchtige Portion „Farrenwedel“ hinzu. Die Sol— 
daten bleiben noch bis zum 21. September in Bühl. Alles kommt aber 
auch allmählich wieder in Ruhe. 

Auf öſterreichiſcher Seite werden gleichfalls in allen aufrühreriſchen 
Orten genaue Erhebungen über die Berechtigung der Klagen gemacht. 

) Pecher wird ſein Verhalten ſehr verdacht, und er wird vom Amt ſuspendiert. 
Winiſter v. Edelsheim, damals zur Kur in Karlsbad, billigt dieſe Maßregelung 
in einem Schreiben an v. Gayling v. 1. 9. 1789: „On a très bien fait de danser Pedier“ 
(bei Obſer). Pecher erſcheint aber ſpäter doch wieder als Bühler Amtmann. Er iſt 
ein Freund der Hub und kämpft für einen beſſeren Zugangsweg zum Bade. — 
) Bei Obſer. — )) Dieſes iſt damals ſo überfüllt, daß wegen der vielen Neuankömm- 
linge ein Teil der Inſaſſen entlaſſen werden muß.
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In dem Protokoll von Ottersweier, das 44 Klagepunkte 
der Bewohner enthält, hatte man ſich auch über ungerechte Frondienſte 

beſchwert bzw. über die für deren Ablöſung angeordneten Abgaben, die 
„Frohndgulden“. Die von der K. K. vorderöſterreichiſchen Regierungs— 
kommiſſion auf dieſen Punkt erfolgte Erwiderung) vom 17. Oktober 
erinnert das Volk in würdiger Weiſe an den durch Kaiſer Joſef II. 
gewollten Segen der Abſchaffung der Leibeigenſchaft und der Natural— 
fronen). Wenn durch Nichtzahlung der Ablöſungsgelder die Unter— 
lanen ihren eigenen Vorteil, der in der „Freyheit der Landleute für 

alle künfligen Zeiten“ läge, wie auch die allermildeſte Abſicht der 
Majeſtät mißkennten, ſo würde er alles wieder in den vorigen Stand 
zurückſetzen. 

Im Ganzen verläuft die Revolution von 1789 auf badiſcher wie 
öſterreichiſcher Seite ganz glimpflich. Der Betrieb im Huber Bad hat 
durch das Ereignis aber ziemlich gelitten. Seit jenem Jahr hat es dann 
am ganzen Oberrhein bis zum Sturze Napoleons keine Ruhe mehr ge— 
geben. In den 90er Jahren wird das Volk unaufhörlich durch Durch— 

märſche, Einquarlierungen und Plünderungen geſchädigt und in Furcht 

verſetzt. Wieder fliehen die Bewohner der Dörfer in die nahen Berg— 
wälder. Beſonders iſt das Jahr 1796 für Wittelbaden traurig. 

Die franzöſiſche Revolutionsarmee unker Marſchall Moreau 
nimmt am 24. Juni 1796 Kehl ein, ſiegt am 26. bei Renchen und ſchlägt 
am 4. Juli in einem Gefecht zwiſchen Bühl und Steinbach die Sſter— 

reicher unter Sztarray. Am 15. Juli erfolgt ein Uberfall auf die 

Hub. Roh wird von den Soldaten im Badhaus gehauſt, die Ein— 
richtung demoliert') und dem Beſtänder Wunſch viel Schaden an ſeinem 

Eigentum beigefügt. Er klagt dann auch, wie bei den jetzigen Kriegs— 
läuften das Bad ſo gar nicht mehr beſucht würde. Beſonders ſei nie— 
mand aus dem Elſaß über den Rhein herübergekommen. 

Auch um die Jahrhundertwende liegen durch die napoleoniſchen 
Kriege viel Laſten auf der Gegend. Einquartierungen und gewaltſame 

Requiſilionen von allerlei Heeresbedarf, beſonders Lebensmitteln, ver— 
urſachen den Gemeinden große Schuldenlaſten“). Auch die Hub kann 
in jenen Jahren nicht gedeihen, zumal damals in der Perſon des Ober— 

leutnants a. D. von Otto ein ganz ungeeigneter Beſtänder das Bad 

leitet. Von ihm wird noch zu reden ſein. — 
  

) Im Gemeinde-Archiv Ottersweier; ſ. Anhang. — 9 1782 für die deutſchen 
Erblande, 1783 für Baden. — ) So klagt der Beſtänder, daß allein 18 Spiegel, „wo— 
von der geringſte 4 Gulden“, zertrümmert ſeien. — ) Die Gemeinde Bühl z. B. 
nimmt damals eine Kriegsſchuld von 14692 Gulden auf, die ſie erſt in den 1830er 
Jahren abtragen kann. (Bei Spitz, S. 70.)
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Zahlreiche Nokzeiten ſind ſo über die Hub hinweggegangen. 

Sie hat eben immer mitleiden müſſen unter den in der Ortenau 
üblichen, ewigen Kämpfen. Im frühen Wittelalter ſind es die zahlloſen 
Fehden der ſtändig wechſelnden Territorialherren und ſpäter die an— 

dern großen politiſchen Ereigniſſe — der 30jährige Krieg, die Kriege 
mit Frankreich, Bauernaufſtände, Religionskämpfe und Revolutionen. 
Sie haben alle ihre Wundmale an dem Hubbade hinterlaſſen. 

Wit ihnen kommen furchtbare Seuchen. Peſt, Cholera, Blat— 

tern, Ausſatz, Syphilis und ſonſtige anſteckende Krankheiten bringen 
die Kriegsvölker mit; ekelhafte Hautkrankheiten treten auf, deren 
Verbreitung durch die Bäder dieſe in Mißkredit bringt. Die Be— 

völkerung leidet ſchrecklich; manche Orte veröden. „Sterbend Läuf“ 

ſuchen 1631 Mittelbaden heim, und 1703, bei der berühmten Abwehr— 

ſchlacht an der Bühl—Stollhofener Linie, herrſcht die Ruhr furchtbar 

unter Soldaten wie Einwohnern dieſer Gegend, die bei der Belagerung 

fronen müſſen). 

Ein andrer böſer Gaſt — den Seuchen gleichzuſetzen — iſt ferner 
hierzulande häufig zu Hauſe geweſen: der Hunger. 

Zumeiſt kommt er im Gefolge der zahlreichen Kriege und Auf— 
ſtände, beſonders im 30jährigen Kriege und den verſchiedenen Erbfolge— 
kriegen. Den barbariſchen Verwüſtungen der Rheingegenden 1689 folgen 
ſchlimme Hungerjahre). Die herumſtreunende Soldateska raubt und 
vernichtet ſinnlos Hab und Gut, zerſtört mutwillig das bißchen vom 
letzten Überfall übrig gebliebene. Die Bauern vergraben ihr Korn oder 
gehen ſelber unter die Räuber. Beweglich klagt 1734 Math. Strehling, 
der Müller der Huber Lehnsmühle, daß die löniglich franzöſiſchen 
Marodeurs ihm ſeine paar Anfuhren von Kornfrucht raubten, ſo daß 
die Mühle den Sommer hindurch überhaupt nicht habe mahlen können. 

In zahlreichen Bittgeſuchen, die in ihren beweglichen Kla— 

gen durch die Jahrhunderte hindurch ſich ſehr ähneln, wünſchen die 

Badbeſtänder und Lehnmüller Herabſetzung des jährlichen Zinſes und 
anderer Gülten. MVMan ſieht, wie die Wirtſchaftlichkeit des Betriebes 

immer wieder periodiſch geſtört wird. Doch liegen andererſeits auch 

Mahnungen und ſtrenge Befehle zum Bezahlen von oft lange Jahre 

hindurch ſich aufſpeichernden Zinsſchulden vor. So iſt es erklärlich, daß 

die Beſtänder häufig wechſeln. Sie kommen eben ſelten auf einen 

) Der große moraliſche Schaden, den das Zuſammenziehen ſo vieler 
Truppen mit ſich bringt, iſt aus dem Bühler Taufbuch zu erſehen — uneheliche 
Kinder! (Reinfried, Kulturgeſchichtliches aus Wittelbaden, S. 133.) — ) Kuhhäute, 
Ratten gelten als Leckerbiſſen; halbverfaulte Tote werden aus den Gräbern, Kinder 
von der Gaſſe geſtohlen, um ſie zu verzehren (Bader, bad. Landes-Geſch., S. 256). —
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grünen Zweig. Das hat z. B. jener Amtsvorſtand des Amtes Bach er— 
kannt, der ſeiner markgräflichen Rentkammer am 7. März 1785 meldet: 
„es denket niemand, daß jemals ein Baad-Beſtänder 

in der Hub ſich ein Vermögen erworben habe“!). 
Verſchiedene Beſtänder gehen ſogar flüchtig, um ihren drückenden 

Schulden zu entgehen — wie Birmele (1745), Knaps (1778) und 
v. Otto (1803); auch von dem Lehnmüller Bartoli (1736) hören 

wir es. Ihr Eigentum wird dann mit Arreſt belegt; ihre Schulden 
machen oft lange Zeit Arbeit, beſonders wenn mit „ausländiſchen“ Be— 

hörden verhandelt werden muß. Die Amtsmaſchine arbeitet dann oft 

rückſichtslos, um die Schuldigkeiten einzutreiben, und nicht immer zeigt 
man ein wohlwollendes Verſtändnis für die Not der Pächter oder ihrer 
Witwen. So hat der Beſtänder Birmele noch einen Beſtandszins 
von 322 Gulden zu bezahlen und kann es einfach nicht, da das Bad 

wieder einmal ſchlecht beſucht geweſen iſt. Auf Schilderung ſeiner be— 
drängten Lage geſtattet ihm Sereniſſimus unterm 22. Juni 1744 nach 

Abſchätzung ſeines Wobiliars)) zunächſt, die Summe in ſechsjährigen 
Teilzahlungen bezahlen zu dürfen. Im Wärz 1745 ſtirbt Birmele aber 
ſchon in Renchen, wohin er nach WMeldung des dortigen Schultheißen 
„ſeith dem anmarche der franzöſiſchen Völkher geflüchtet“ iſt. Trotz 
dringender Bitten der armen Witwe Johanna Birmele wird jetzt ſein 
Nachlaß beſchlagnahmt, wobei es dem Toten auch noch übel angerechnet 
wird, daß er einen Teil ſeiner Sachen durch einen Taglöhner — der 

das ſpäter verraten hat — „heimlich“ vor den Franzoſen von der Hub 

nach Durbach gerettet hat. Als Gegenforderung ſtehen die Koſten der 
„Amtsperſohnen, was ſie verzähret“ auf ihrer Dienſtfahrt zur Hub und 
nach Renchen, und die Beerdigungskoſten für Birmele — alles zu— 
ſammen 27ꝙ Gulden 27 Kreuzer'). Es wird beſtimmt, daß aus der Hinter— 
laſſenſchaft für die Herrſchaftskaſſe 32 Gulden zu ſichern ſind. 

Aus der Geſchichte Birmeles iſt erſichtlich, wie in den ſchlechten 

Zeiten naturgemäß beide — Herrſchaft wie Pächter — ungünſtig ab- 

) Konv. 4, Nr. 3. —) „Das durch den dem Ambt Bühl zugegebenen Schultheißen 
Wörner des Thals Neuſatz und den alten Juden Rapp von Bühl ſeindt abge— 
ſchätzet worden.“ Das Inventarium enthält meiſt Bettzeug und Küchengerät. Die 
Tarpreiſe betragen: 1 alter Schrank ad 3 fl., 37 Zinnſchüſſeln, Teller, Löffeln ad 10fl. 
29 kr., 7 Servietten 2 fl., 12 Gläßel voll eingemachten Sachen 1 fl. 30 kr., ein großer 
feuer Hundt 36 kr., ein paar Piſtohlen 1 fl. 12 kr., 1 hauffen kung 2 fl., ferner Betten, 
Tiſche u. a. für zuſ. 112 Gulden 2 Kreuzer — für einen Badpächter ein dürftiger Be⸗ 

ſitz. —) „Die Specification des Begräbnuß und andere nothwendige Koſten“ 
vom 18. Aug. 1745 enthält: „für den Pfarrer zu Ottersweier von dem Begräbnuß und 
Exequien 2 fl. 45 kr., dem Schulmeiſter deswegen 42 kr., dem Schreiner vorm Toten- 
bauen und Einſargen 1 fl. 6 kr., dem Todtengräber 24 kr. Die Diät für den Herrn— 
Verwalther bei all dieſſem Geſchäfft 3 Täg 4 fl. 30 kr.“ (Konv. 4, Nr. 3).
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ſchließen. Das mag auch mit an den kurzen Pachtzeiten liegen, 
die im allgemeinen üblich ſind. Es ſind die Badwirte immer nur 
vorübergehende Pächter'). Ihre Beſtandsbriefe laufen faſt ſtets nur 
etliche Jahre. So beſonders ſeit der markgräflichen Inbeſitznahme 1722. 
Während von da ab bis 1742 die Namen der vielen Pächter nicht er⸗ 
halten ſind, können darauf bis 1797 allein elf nachgewieſen werden. 
Wenn nun ſolch ein Beſtänder nur einige Jahre“) den Betrieb führt, 
ſo kann er naturgemäß an dem Beſtande und ſeiner Erhaltung nicht 
ſo intereſſiert ſein, wie er es als Eigentümer ſein würde. Darum be— 
finden ſich in den Akten auch immer wieder Ermahnungen der Be— 
hörden, die recht energiſch auf verſäumte Pflichten hinweiſen. 

Wan findet aber auch, daß z. B. in Notzeiten, wo die Beſtänder 
kaum ihr Auskommen finden, es beſonders die Amtskellerei 
zu Bühl iſt, deren Amtmänner bei ihrer genauen Kenntnis der 
Huber Verhältniſſe für die wirtſchaftliche Lage der Beſtänder ein ver— 
ſtändiges Wohlwollen beweiſen. Ja, einmal wird ihr ſogar der Vorwurf 
gemacht, daß „man gegen ſolche morose Schuldner zu nachgiebig“ ſei; 
die Aufſicht über Beſtänder und Bad ſei mangelhaft. Als der Beſtänder 
Wunſch, dem 1796 die Franzoſen Bad und Privateigentum ſchwer be— 
ſchädigt haben, um Nachlaß von 100 Gulden Badzins erſucht und die 

Amtskellerei dies nach oben unterſtützt, da muß ſie ſich vom Herrn 
Geheimrat Junker am 2. Auguſt 1797 ſagen laſſen: „Dieſe elenden 
Bemerkungen zeigen, in welchem Verhältnis die Amtskellerey zu dem 

Wunſch ſteht und was man künftig von ihr bei dieſem Bad erwarten 
kann — offenbar macht ſie den Advokaten für den Wunſch gegen das 
Herrſchaftsintereſſe!“ 

Unter den Beſtändern iſt das Schickſal des aus Straßburg ſtammen- 
den cuisinier Michel Knaps bemerkenswert. Er hat in den acht 

Jahren ſeiner Pacht, von 1770 bis 1778, den Wechſel der Herrſchaft 
miterlebt. 1771 iſt die Ortenau wieder öſterreichiſch geworden. Wir 
haben von den damit entſtehenden, dauernden Reibereien und „Spän— 

nen“ des Knaps bereits gehört. Man verſteht, daß dabei ſein Weizen 
nicht blühen kann; er wird zu ſchlecht behandelt. Dazu hat er noch 

Unglück. Durch Gewitter und Wolkenbrüche verliert er einmal ſein 
ganzes Heu; 24 Ohm Wein ertrinken ihm im Keller, die Gäſte bleiben 

aus, und er bleibt mit Ohmgeld und Badzins im Rückſtand. Bei ſeiner 
gallig gewordenen Gemütsart bekommt er mancherlei perſönlichen Streit, 
und ſo wird ihm vom Amtmann aufgekündigt. Aber er ſoll noch 159 fl. 

) Bis 1810 mit Kampmann der erſte eigne Beſitzer des Bades erſcheint, der 
es auch ſelbſt bewirtſchaftet. — ) Wobei er allerdings die Möglichkeit hat, den Vertrag 
zu erneuern.
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59 kr. rüchſtändigen Beſtandszins zahlen. Da flieht er nach Straßburg). 
Von dort prozeſſiert er jahrelang und verliert ſo ſein bißchen Vermögen. 
In Armut ſtirbt er 1785 im Bruderſchaftsſaal des Straßburger Spitals. 
Durch einen Erlaß wird 1786 angeordnet, daß der „rückſtändige Zins 
des Knapſen in Abgang zu ſchreiben“ ſei). 

Als Nachfolger des Michel Knaps erſcheint nun eine Frau 

als Beſtänderin. Es hatten ſich viele Bewerber gemeldet, dar— 

unter auch „ausländiſche“. Aber „man iſt nicht geſonnen, das Bad 

einem ortenauiſchen oder ſtraßburgiſchen Unterthan zu geben“. Und ſo 
wird die verwitwete Feldwaibelin Roſina Kurzin née Karpin 
aus Raſtatt auserwählt. Sie bekommt bei einer Verſteigerung den Zu— 
ſchlag auf 320 Gulden Badpacht. Im Hintergrunde ſteht allerdings als 

Helfer ihr Schwiegerſohn Philipp Jakob Wunſch, einſtweilen noch 
Wachtmeiſter bei der Garde du Corps in Karlsruhe. Die Kurzin iſt 
eine energiſche Perſönlichkeit, wirtſchaftlich veranlagt und voll Eifer, 
mit Wunſch zuſammen das arg vernachläſſigte Bad wieder hochzu— 
bringen. Sie ſtellt für Wunſch, der indeſſen den Abſchied erhalten hat, 
eine Kaution von 500 Gulden, ſo daß dieſer am 21. April 1779 ſeinen 
„Beſtands-Akkord“ erhält. Auch Wunſch hat es mit den Sſterreichern 
nicht leicht, hat ſeine „Spänne“ mit dem Schultheißen, ſetzt ſich aber 

durch. Er gibt ſich viel Mühe mit dem Bad, erhält deshalb auch mehr— 

fach Vorſchüſſe“) zur Aufrechterhaltung des Betriebes und um größere 
Mengen Gaſtwein ſich einlegen zu können. Im Oktober 1783 kann das 
Amt Bühl der Rentkammer melden, daß „der Beſuch von distinguier— 
ten und andern Perſohnen im heurig verfloſſenen Sommer ungemein 
ſtark geweſen, und ſo gedenket es Niemanden, daß jemals ſo viel Bad— 
gäſte allda geweſen“. 

Wunſch ſcheint bei den Gäſten recht beliebt geweſen zu ſein. 
1795 vergrößert er das Bad durch Zukauf der oberen Lehens— 
mühle; er zahlt dafür 1636 Gulden an den bisherigen Lehensmüller 

Schababerle. In den 90er Jahren hat er durch die Kriegsläufte, be— 
ſonders durch den Franzoſen-Überfall 1796, viel Verluſte. Sein Akkord 
wird 1796 erneuert, da man ihn als treuen Mann erfunden hat. Am 

29. Juli 1797 meldet aber das Amt Bühl nach Karlsruhe, daß Wunſch 

) Das Amt Bühl muß ſich ſeinetwegen mit dem Löblichen Wagiſtrat von 
Straßburg ins Benehmen ſetzen und erfährt auf Befragen, welche Titulatur 
dieſem offiziell zuſteht: „Denen freyhochwohlgebohrenen, wohlgebohrenen, geſtrengen, 
Hochedelveſten, Hochgelehrten- Hoch- und Wohlweißen Herren Meiſter und Rath der 
Statt Straßburg.“ — ) Hofrats-Prot. v. 20. 1. 1786. — ) Der Rechnungsrat 
Haupt in Bühl hält Wunſch für einen emſigen, Tag und Nacht unermüdlichen Mann. 
„Ich ſelbſt würde ihm ohne Anſtand das verlangende capital geben, ſo ich's hätte.“ 
Wunſch erhält 400 Gulden „gegen hinlängliche Sicherheit zu 5 pro Cent“.
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„durch die im Sommer erfolgte, erneute invasion der franzöſiſchen 
Truppen weder Verdienſt aber noch Schaden gehabt, ſo daß er zu 
Georgi abtreten wolle“. Müde zieht er ſich mit 64 Jahren in den ihm 
gehörigen „Ochſen“ in der Hub zurück, erlebt aber noch, wie 15 Jahre 
ſpäter das Bad unter Kampmann einen großen Aufſchwung nimmt. 

Sein Nachfolger iſt eine reichlich problematiſche Natur. Es iſt der 
reſignierte kaiſerlich königliche Oberleutnant von Otto. In ſeinem 
Auftreten liegt ein Stück Hochſtaplertum. Er iſt „vom militari“ aus- 
geſchieden, hat in die gute Wirtsfamilie der Dyrr in Oppenau einge- 
heiratet und bringt durch ſie ein ſchönes Stück Heiratsgut auf die Hub 
mit, deren Pächter er von 1797 bis 1803 iſt. Hier ſpielt er mit ſeinen 
weltmänniſchen Allüren bald nur den Kavalier und macht mehr Schul— 

den, als es ſich mit ſeinem Geldbeutel verträgt. Und um ſeine Pflichten 
kümmert er ſich kaum. Schultheiß von Funken von Ottersweier 

läßt den nobeln Herrn gewähren, trotzdem er ihn durchſchaut. Am 
18. Februar 1800 berichtet er: „die Bedienung und Verpflegung unter 
v. Otto iſt ſo äußerſt elend, daß jeder rechtſchaffene Medicus den Ge— 

brauch gedachten Bades dato mißachtet“. Aber luſtig ſcheint es in der 
Hub hergegangen zu ſein. Das Billardſpiel wird eingeführt. Gezecht 
wird weidlich und nicht immer kurgemäß gelebt. Bald aber wird dem 
von Otto der Boden zu heiß, und unter Hinterlaſſung von allerlei 
Schulden geht er 1803 flüchtig). 

Wie üblich hat auch v. Otto eine Kaution bei Antritt der Pacht 
ſtellen müſſen). Dafür hat er von der badiſchen Rentkammer eine 
„Obligation“ über 500 Gulden erhalten. Wit dieſer, die nach ſeinem 

Weggange für die hieſigen Gläubiger geſperrt wird, treibt er ſpäter in 
Wien allerlei Schwindelei. Das führt dann zu einem ausgedehnten, 

jahrelangen Schriftwechſel zwiſchen dem bei der kaiſerlichen Regierung 
in Wien alkkreditierten kurfürſtlich badiſchen Geſandten v. Roſen- 
fels und den Karlsruher Behörden. Indeſſen ſind bei einem „con— 

cursus creditorum“ in der Heimat von ſeinen Gläubigern energiſche 
Anſprüche auf die Kautionsſumme gemacht. Man erkennt, wie v. Otto 
ſich nicht geſcheut hat, gerade kleine Leute um ihr Geld zu bringen. Auf 

der andern Seite ſteht die Forderung eines Wiener „Geld-Negozianten“, 
des k. k. privilegierten Großkaufmanns David Wertheimer, der 
in gutem Glauben 400 Gulden auf die Obligation vorgeſchoſſen hat. 
Herr Wertheimer iſt zäh, und in unaufhörlichen Geſuchen kämpft er 

um ſein Geld. Dieſe Schreiben ſind wunderſchön kalligraphiſch aus- 
geführt und bringen ſchwülſtig die Devotion des Bittſtellers im Stile 

) Konv. 5, Nr. 16. — 2) Bezahlt vom Großvater ſeiner Frau, dem Altkronen- 
wirt Franz Anton Huber in Oppenau. 

Die Ortenau. 8 
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jener Zeit, wenn auch übertrieben, zum Ausdruck'). In vielen Jahren 
wird die Affaire immer wieder durch die Inſtanzen geſchleppt. Die 
Akten wandern hin und her. Endlich — 12 Jahre nach dem Delikt — 
erfolgt die Entſcheidung 1815, in jenen ſchickſalsſchweren Tagen, als 
damals in Wien der Wiener Kongreß tagt, an dem auch der 
indeſſen zum Großherzog avancierte badiſche Landesherr keilnimmt. Es 
wird Wertheimer eröffnet, daß die Kaution zur Befriedigung der badi— 
ſchen Gläubiger verwendet werden würde; er hat alſo das Nachſehen. 

Der famoſe Huber Badbeſtänder a. D. wird nicht erwiſcht. Wie 
aus einem Aktenmarginale hervorgeht, wird er einmal in Überlingen 
dabei betreten, wie er — in der Uniform eines ruſſiſchen Offiziers — 
dort ohne Erlaubnis Koloniſten für die ruſſiſchen Kolonien“) anzuwerben 
verſucht habe. Dann hat man nichts mehr von ihm gehört. Sein Schwa— 

ger Dürr aus Oppenau hat einen Teil ſeiner hieſigen Schulden ab— 
bezahlt und iſt noch 7 Jahre als ſein Nachfolger Beſtänder der Hub 
geweſen. 

Um die Jahrhundertwende iſt das Hubbad in ſchlechter Verfaſſung; 
Gebäude und Einrichtung ſind veraltet und hinfällig. Trotzdem iſt der 
Beſuch, beſonders durch beſſere Badegäſte, noch überraſchend gut. In 
folgendem wird nun darüber berichtet werden, wie die Hub durch einen, 

großzügigen äußeren und inneren Umbau 1810 völlig erneuert wird und 
damit einer neuen, letzten Glanzzeit entgegengeht. — 

) Als Beiſpiel für jene unkerwürfige Art möge der Anfang ſeines Bittgeſuches 
vom 12. Mai 1805 angeführt ſein: 

„Durchlauchtigſter Kuhrfürſt, gnädigſter Fürſt, und Herr Herr, Eure 
Kuhrfürſtliche Durchlaucht zeichnen Höchſt Dero Regierung durch eine 
ununterbrochene Reihe von Handlungen, welche uns das Gepräge der Gerechtigkeit 
und des huldvollſten Wohlwollens gegen Inn- und Ausländer mit ſich führen, in 
einem ſo hohen Grade aus, daß ſolche als das Muſter für alle guten Regenten ſtets 
in dem geſegnetſten Andenken bleiben werden. Mit dem ehrerbietigſten Zutrauen, 
welches daher für jedermann, der ſich an Eure Kurfürſtliche Durchlaucht 
zu wenden hat, nothwendig und unbegränzt entſtehen muß, ſo wage es dennoch uſw.“ 

) In jenen Jahren verſucht Zar Alexander für Südrußland beſonders Süd⸗ 
deutſche zu bekommen, die er als Weinbauern in der Krim ſiedeln will. 1808 werden 
die Kolonien Baden und Mannheim ca. 50 Werft von Odeſſa gegründet. 
(Baßler, Das Deutſchtum in Rußland, München, bei Lehmann, 1911.) 

(Schluß mit Urkunden-Anhang folgt. Die Drucklegung der Arbeit wurde in 
dankenswerker Weiſe durch den Verwaltungsrat der Kreispflegeanſtalt Hub finanziell 
unkerſtützt.)



Der Lahr-Dinglinger Zollkrieg 
von 1802. 

Von Adolf Ludwig. 

Die einzige Zufahrtſtraße, die von Weſten und Norden 
nach der Stadt Lahr führt, zieht ſich eine Viertelſtunde lang durch das 
Dorf Dinglingen. Dieſe Straße wurde im 18. Jahrhundert von der Ge— 
meinde Dinglingen mit verhältnismäßig geringen Koſten unterhalten. 
Wenn ſie ausgefahren war, wurde ſie mit Schutterſand und Geröll 
überſchüttet und in Stand geſetzt. Dies war ausreichend in jener Zeit, 
in der der Verkehr noch wenig entwickelt war und die Straße nicht 

übermäßig befahren wurde. Eine Anderung trat ein, als die Zeit des 
Kleinverkehrs der damaligen Handwerker und Krämer mit Tragkorb 
und Schubkarren in den Hintergrund trat und die Stadt Lahr zu einer 
bedeutenden Handelsſtadt heranwuchs, deren Wagen und Frachtfuhr— 
werke die genannte Straße benutzen mußten. Es war dies gegen Ende 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Das erſte größere Handels— 
unternehmen war das Segeltuchgeſchäft von Schneider und Lotzbeck. Es 
kamen auf die Handlungshäuſer Caroli, Morſtadt, Müller, Schneider, 
Schnitzler, Scholder, Stolz und Willig. 1774 war die erſte Tabakfabrik 
von Carl Ludwig Lotzbeck begründet worden, 1798 kam die Tramplerſche 
Cichoriefabrik hinzu. Dazu hatte der Weinhandel eine immer größere 
Ausdehnung genommen. Auch die Kriegsjahre von 1792 an hatten die 
Straße ſtark in Witleidenſchaft gezogen. 

Die ſtarke Abnützung der Straße und die dadurch bedingte ſtarke 
Belaſtung der Gemeinde Dinglingen, die von dieſem Durchgangsverkehr 

keinen Vorteil hatte, führte zu einem heftigen Streit dieſer Gemeinde 

bzw. der Regierung mit der Stadt Lahr, der unter dem Namen Lahr— 

Dinglinger Zollkrieg in der Lohalgeſchichte bekannt iſt und 
eines humoriſtiſchen Beigeſchmacks nicht entbehrt. 

Die Straße war im Laufe der Jahre in einen ſo jämmerlichen 
Zuſtand geraten, daß die Stadt und die Nachbarorte ſich beklagten. 

) Aus den Alten des Generallandesarchivs. 

8*
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So kam von der Regierung an die Gemeinde der landesherrliche Be— 

fehl, gründliche Abhilfe zu ſchaffen. Da das berführen mik Schutter— 
ſand die Straße verſchlechtere, ſei die chauſſeemäßige Anlage des Weges 
durch Beſtückung mit einem Steinpflaſter und Überdeckung mit Rhein⸗ 
kies und kleingeſchlagenen Steinen herbeizuführen. 

Infolge dieſes Befehls ging man an die Ausführung des auf— 
erlegten Wegbaus. Man hatte der Gemeinde mancherlei Erleich— 

terung verſchafft. Die Landesherrſchaft hatte Leute, die herrſchaftliche 
Strafen abzuverdienen hatten, als Arbeiter unentgeltlich zur Verfügung 
geſtellt. Freiwillige Beiträge und andere Einkünfte wurden für den 

Bau angewieſen. Mehrere Lahrer Bürger hatten einen freiwilligen 

Zuſchuß von über 300 fl. beigeſteuert. In der Zeit vom 1. November 1799 
bis 28. September 1800 hatte man ein Stück von ungefähr 125 m 
(420 Nürnberger Schuh) gebaut und angefangen, für die Weiterführung 

Steine zu brechen. 756 Perſonen wurden bei dem Bau beſchäftigt, 
640 zweiſpännige Fuhren waren geſtellt worden. Die Koſten hatten ſich 
trotz aller Vergünſtigungen auf 63 fl. aus der Gemeindekaſſe, 163 fl. 
aus der Straßenbaukaſſe und 153 fl. aus freiwilligen Beiträgen be— 
laufen. Der Wegmeiſter hatte 53 fl. bezogen. 

In Dinglingen geriet man in Sorge wegen der weiteren 

Koſten. Die Gemeinde machte unter ihrem Bürgermeiſter Wickert 

eine Eingabe an die Regierung, worin ſie folgendes ausführke: Nur 
durch den zunehmenden Handel und Verkehr der Stadt Lahr ſei die 
Straße ruiniert worden und in dieſen unbeſchreiblichen Zuſtand ge— 
raten. Die Gemeinde ſei überſchuldet. Sie habe genug an den Fronen. 
Es ſollen doch die zu den Koſten beitragen, die die Straße am 
meiſten benutzen. Man möge genehmigen, daß für jedes angeſpannte 
oder mit einem Reiter beſetzte Pferd ein Weggeld erhoben werden 
dürfe. Obgleich das Geſuch vom Oberamt und Landeskommiſſär unter— 

ſtützt wurde, trug man doch in Wiesbaden Bedenken, wohl in der 
Befürchtung eines Einſpruchs der Stadt Lahr, und ſchlug unterm 
11. November 1800 das Geſuch ab. 

Eine neue Eingabe, in der die Gemeindeſchuld mit 50000 fl. 

angegeben und mitgeteilt wurde, daß von Lahr keine Beihilfe zu er— 

warten ſei, hatte beſſeren Erfolg. Das Oberamt hatte bemerkt, daß 
unter allen Gemeinden des Oberamts Dinglingen am kiefſten im Ruin 
ſei, und daß es kein Wittel wiſſe, der Gemeinde aus dem Elend und 
der Not, worin ſie ſtecke, herauszuhelfen. Daraufhin bewilligte die 

naſſauiſche Regierung am 6. März 1801 die Erhebung eines 
Weggeldes von den Frachtwagen mit Kaufmannsgut. Fuhren, die 
keine Marktwaren, Landweine oder Landesprodukte enthielten, ſollten
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für jedes Stück Vieh des Geſpanns mit einem halben Kreuzer 
belaſtet werden. 

Am 17. Auguſt 1802 wurde ein Zollſtock und ein Schlag— 
baum vor dem Hauſe des Krämers Heinrich Kurz im Unterdorf auf— 
gerichtet. Zum Einnehmer wurde Heinrich Kurz beſtellt. 

Dieſer Vorgang hatte die Lahrer Bürgerſchaft empfindlich ge— 

troffen. Wie wenn eine Weſpe auf ein Bienenbrett fliegt und das 
Bienenvolk in höchſte Erregung bringt, ſo geriet die ganze Bürger— 
ſchaft, die überdies durch den über 30 Jahre ſich hinziehenden Prozeß 
mit der Regierung wegen Auslegung der Beſtimmungen des Frei— 
heitsbriefes vom Jahr 1377 tief verbittert war, in größte Auf— 

regung. Sie ſah in der Bewilligung der Weggelderhebung durch die 
Gemeinde Dinglingen einen Eingriff in das ihr im Freiheitsbrief 
verbriefte Recht. Dort war der Stadt in Artikel 3 das Rechtuder 

Zollerhebung zugeſprochen: „Die ſelben mine burgere zu Lar 
ſullent auch den Zoll zu Lare haben in alle die wiſe, alſe ſie den Zol 
untze har genommen hant, alſe lange, alſe ſie wollent, und ſie duncket, 
datz es in gefüglich iſt, ane alle geverde.“ Die Stadt hatte ſpäter die 
Straße, die früher unterhalb der Stadt vorbeilief und unbrauchbar ge— 
worden war, oben durch die Stadt geführt und unterhielt dieſelbe in Bau 

und Ausbeſſerung. Aus dieſem Grund hatte Kaiſer Friedrich III. im 
Jahr 1471 den Freiheitsbrief beſtätigt und dahin erweitert, daß die 
Stadt Lahr zur Beſtreitung der Koſten für Unterhaltung der Straße 
im Umkreis von einer halben Meile ein gewiſſes Weggeld erheben 
dürfe. Nach dem kaiſerlichen Privileg waren folgende Taxen feſtgeſetzt: 
Für einen mit Kaufmannsgut beladenen Wagen 12 Pfg., von einem 
geladenen Karren 6 Pfg., von einem beladenen Pferd 2 Pfg. 

In dieſem Recht fühlte ſich die Stadt durch die neuerliche Kon— 
zeſſion an die Gemeinde Dinglingen ſchwer geſchädigt. Sobald der 
Stadtrat von der Errichtung des Wegzollſtocks Kenntnis erhalten hatte, 
wandte er ſich Beſchwerde führend an das Oberamt. Dieſes erklärte, 
daß die Neuerung auf Befehl der fürſtlichen Regierung erfolgt ſei, und 

daß die Stadt ihr Recht und deſſen Beeinträchtigung durch Beweis— 

mittel nachzuweiſen habe. Unterdeſſen wurde in Dinglingen der Weg— 

zoll erhoben, irrtümlicherweiſe einmal auch von einem beladenen Kohlen- 

wagen, der einer Schloſſerwitwe Hecht, welche die Kohlen für ihr Ge— 

ſchäft benötigte, gehörte. Von neuem proteſtierte eine ſtädtiſche Depu— 
tation und bat das Oberamt zu veranlaſſen, daß die Wegzollerhebung 
bis zum Austrag der Sache eingeſtellt werde. Auch dieſe Forderung 

wurde abſchlägig beſchieden. Die Bürgerſchaft fing an, ungeduldig zu 

werden. Ihr dauerte die Sache zu lange. Sie machte dem Stadtrat
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wegen ſeiner Saumſeligkeit Vorwürfe und verlangte die Einberufung 
einer öffentlichen Verſammlung, in der Stellung zu der Angelegenheit 
genommen werden ſollte. 

Der geängſtete Stadtrat gab nach. Zum 20. Auguſt, morgens 7 Uhr, 
wurde die Bürgerverſammlung einberufen. Der Vorſchlag des 
Stadtrats, man wolle durch einen kaiſerlichen Notar beim fürſtlichen 

Oberamt, bei dem Schultheißen von Dinglingen und dem Weggeld— 
einnehmer einen Proteſt einreichen, Berufung an das höchſte Reichs— 

gericht einlegen und dann in Ruhe die Enkſcheidung abwarten, fand bei 
der Bürgerſchaft nur geteilte Zuſtimmung. Ein Teil der Bürger ver— 
langte die ſofortige Einſtellung der Zollerhebung. Wan ſchickte erneut 

eine Deputation auf das Oberamt und verlangte die Zurücknahme der 
der Gemeinde Dinglingen gewährten Erlaubnis. Das Oberamt entſchloß 
ſich, Schultheiß und Gericht von Dinglingen vorzuladen und anzufragen, 
ob ſie freiwillig die ſtädtiſche Beſchwerde abſtellen und auf das be— 
willigte Recht verzichten wollten. Nachdem die Dinglinger Vertreter 

ſich eingeſtellt hatten und eine weitere ſtädtiſche Abordnung auf das 
Oberamt gekommen war, ſuchte Oberamtsverweſer Bauſch beide 

Teile in Güte zu einem Vergleich zu bewegen. Es gelang ihm nicht. 
Die Lahrer Abordnung verlangte die bedingungsloſe Entfernung der 
aufgerichteten Wegzollzeichen. Die Dinglinger wollten ſoweit entgegen- 
kommen, daß ſie ſich bereit erklärten, acht Tage von der Weggeld— 
erhebung abzuſehen und ebenſo lange den Wegſtock wegzunehmen. Sie 
beſtanden aber darauf, daß der Schlagbaum bleiben müſſe. So ging die 
Lahrer Deputation unverrichteter Dinge wieder weg, nachdem ſie ver— 
geblich um Herſtellung des früheren Zuſtands bis zum Austrag der 
Sache gebeten und das Oberamt für die Folgen verantwortlich ge— 
macht hatte. 

Nun wurde die Proteſtationsſchrift aufgeſetzt. Um 1 Uhr 

ſchon überreichte der kaiſerliche Notar und Stadtſchreiber Deimling in 

Gegenwart zweier Zeugen dem Oberamtsverweſer die Proteſtation. 
Dieſer verſprach einſtweilige Suspenſion und mahnte zur Ruhe. Man 
habe ganz falſche Tatſachen ins Feld geführt. Der Kohlenwagen ſei 
zu Unrecht angehalten worden. Das ſei richtig. Wenn man dies an— 
gezeigt hätte, hätte man der Gemeinde das Verſehen verwieſen. Die 

Stadt habe keine Beweiſe für ihren Einſpruch vorgebracht. Das Ober— 
amt habe die Zuſage gegeben, daß die Gelderhebung für acht Tage 
eingeſtellt und der Stock mit der Kette entfernt werden ſolle, es habe 
aber vom Stadtrat keine Antwort erhalten. 

Um 2 Uhr hatte ſich der Notar nach Dinglingen begeben, dem 
Schultheißen Wickert die Proteſtſchrift zugeſtellt und der Gemeinde
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Dinglingen den Prozeß angekündigt. Wickert erklärte demſelben, die 
Dinglinger wollten keinen Prozeß, aber er laſſe nichts entfernen, bis 

er von höherer Stelle dazu den Befehl erhalte. Der Gemeinde könne 

es nur recht ſein, wenn ſie die Straße nicht ſo koſtſpielig bauen müſſe. 
Sie werde ſie dann wie früher mit Schutterſand ohne beſondere Koſten 
überführen laſſen. Der Lahrer Kronenwirt Knoderer, der mitgekommen 
war, verlangte namens der Stadt unter Drohungen, daß Stock und 

Schlagbaum ſofort ſpurlos entfernt werden. Vom Schultheißen Wickert 
begab ſich der Notar zu dem Erheber Kurz, der gerade in Straßburg 
abweſend war, und überreichte der Ehefrau das Schriftſtück, worauf er 
ſich auf das Lahrer Rathaus zurückbegab, um Bericht darüber zu er— 
ſtatten, was er ausgerichtet hatte. 

Jetzt nahm die Tragödie ihren Anfang. Nach den Angaben, 
die Schultheiß Wickert am 21. Auguſt vor dem Oberamtsverweſer 
Bauſch machte, ging die Sache folgenderweiſe vor ſich. Das Bild hätte 

ein Zeichner feſthalten ſollen. 

Am 20. Auguſt um ½4 Uhr marſchierten 600 Mann der 
Lahrer Bürgerſchaft und gewiß noch 300—400 Burſchen und 
Buben (das war faſt 4 der geſamten Einwohnerſchaft) nach Dinglingen 
und zogen vor des Krämers Kurzen Haus im Unterdorf. Unter ihnen 
befanden ſich Bürgermeiſter Wunderlich, faſt alle Stadtratsmit⸗ 
glieder und die angeſehenſten Bürger und Kaufleute der Stadt. Vor 
dem Trupp marſchierten vier Taglöhner mit Axten, einer mit einer 
Stockhaue und Wetzgermeiſter Schopfer mit einem Pickel. Zuerſt hät- 
ten ſie den Schlagbaum herausgedrillt und zuſammengehauen, dann die 
Pfoſten zum Schlagbaum und den Wegſtock ausgegraben und alles in 
kleine Stücke geſchlagen. Auch die Blechtafel am Stock wurde in viele 

kleine Stücke zerſchlagen. Die Stückchen und Späne wurden an die 
umſtehenden Kinder als Andenken verteilt. Als die Lahrer mitten in 

der Arbeit waren, waren Schultheiß Wickert, die Gerichtsleute und 

andere Dinglinger hinzugekommen, hatten aber wegen des Tumults 
nichts ausrichten können. Der Dinglinger Schultheiß machte den 

Lahrern Vorhalt, ſie hätten dieſen Spektakel nicht zu machen brauchen, 

die Gemeinde habe ja mit der Erhebung des Wegzolls zuwarten wollen, 
worauf die Lahrer erwiderten, die Regierung habe ihnen auch die An- 

bringung eines kleinen Türchens am Schloßtor verſprochen und das 
Verſprechen nicht gehalten. So hauen ſie jetzt alles zuſammen und 

werden es wieder tun, wenn ein neuer Stock aufgerichtet wird. Nach 

dieſem Gewaltakt verlief ſich die Menge. Ein Teil der Lahrer ging in 
die Wirtshäuſer, ein Teil nach Hauſe, wobei ſie erklärten, der Stock 
müſſe jedesmal entfernt werden, auch wenn das fürſtliche Wappen dar—
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auf angebracht ſei. Die Dinglinger hatten noch erklärt, ſie wollten 
keinen Prozeß, ſondern mit dem Geld den Straßenbau beſtreiten. Wenn 
die Weggelderhebung gegen das Lahrer Privilegium ſei, dann wollten 
ſie dieſelbe nicht. Allein man könne ihnen dann auch nicht den koſt— 
ſpieligen Straßenbau zumuten. Sie überließen die Entſcheidung der 
fürſtlichen Regierung. Die gehabten Koſten müßten die Lahrer bezahlen. 

Das war nun freilich eine raſche Erledigung der Streit— 
frage. Sie kam die Stadt teuer zu ſtehen. Die Regierung machte jetzt 

Ernſt. Während die Stadt ihr Vorgehen als Verteidigung ihres ver— 
brieften Rechtes für erlaubt gehalten hatte, betrachtete die naſſauiſche 

Regierung dieſe Selbſtverteidigung als ſtrafbar und ſah darin einen 
Aufruhr und Aufſtand gegen den Landesherrn. Sie machte mit Recht 
geltend, daß die Gewalttat nicht im Lahrer, ſondern im Dinglinger 
Bann geſchehen ſei, wo die Lahrer Bürgerſchaft keine Gerechtſame be— 

ſitze. Am auffallendſten ſei, daß der ganze Stadtrat, der zum Gehorſam 
hätte mahnen ſollen, den Aufſtand geleitet habe. Damit habe er pflicht— 

vergeſſen gehandelt und ſich ſtrafbar gemacht. 

Drei Tage nach dem Vorfall in Dinglingen, am 23. Auguſt, hatte 
die Regierung eine Verfügung ausgehen laſſen, es möge mit der Er— 
hebung des Weggeldes innegehalten werden. Die Stadt Lahr wurde 

darin aufgefordert, ihr Einſpruchsrecht zu begründen und ſich alles eigen⸗ 
mächtigen Vorgehens zu enthalten. Das Dekret war ſchon am Tage der 

Ausfertigung in Wiesbaden überholt. Als die Regierung von dem 
Vorgefallenen Kenntnis erhalten hatte, erging an den Stadtrat ſtrenger 

Befehl: In zweimal 24 Stunden müſſe der Stock und Schlagbaum wie- 
der aufgerichtet und alles in den vorigen Zuſtand gebracht werden. Die 
Urheber ſeien zur Beſtrafung anzuzeigen und die Schuldigen ohne 
Unterſchied der Perſon nach Wiesbaden ins Gefängnis abzuführen. Die 
Bedeckungsmannſchaft möge man aus den Dörfern nehmen. Allen Be— 

fehlen des Oberamtes ſei Gehorſam zu leiſten, widrigenfalls Exekutions— 
truppen in die Stadt einrücken würden. Die Truppen ſollten vorwiegend 

bei den Tumultuanten einquartiert werden. Der Fürſt wäre befugt ge— 
weſen, ſogleich mit militäriſcher Exekution vorzugehen. 

Die Drohung machte keinen Eindruck. Der Anwalt der 

Stadt, Buß, erklärte, es bleibe nur übrig, gegen dieſe Vergewaltigung 

Schutz und Hilfe beim Reichsgericht zu ſuchen. Dieſes möge ein Man— 
dat erlaſſen, daß die fürſtliche Regierung nicht den Weg der Gewalt, 
ſondern des Rechts einſchlagen, dem kaiſerlichen Gnadenbrief nicht zu— 

widerhandeln und der Stadt das Recht nicht beeinträchtigen dürfe. Sie 

habe außerdem ausreichende Kaution zu ſtellen und alle Schäden und 

Koſten bei Strafe von 10 Mark Gold zu erſetzen.
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Am 30. Auguſt nahmen der Stadtrat und die Bürgerſchaft end- 

gültig Stellung zur Entſcheidung der Regierung. An 
dieſem Tag, früh um 9 Uhr, ſchickte der Stadtrat eine Abordnung an 

das Oberamt mit der Erklärung, die Stadt könne ſich nicht dazu ver— 
ſtehen, den Stock wieder aufzurichten. Das übereilte Umhauen ſei eine 
Ausſchreitung, aber kein Aufruhr. Der Fürſt ſei falſch informiert. Sie 

  

  

Lahr⸗Dinglinger Zollbrücke!). 

wollten ſelbſt in Wiesbaden in der Sache vorſtellig werden. Das Ober— 
amt verſprach mit dem Vollzug des Befehls zuzuwarten, wenn eine 
Deputation nach Wiesbaden abgehe. Aber auch dazu kam es nicht. 

Wittags 2 Uhr erſchienen wieder die ſtädtiſchen Abgeſandten Wäller, 
Kröll, Killius und Pilger mit dem Beſcheid, der Stadtrat wolle die 
Verantwortung nicht allein auf ſich nehmen und habe auf 3 Uhr die 

Bürgerſchaft einberufen. Obwohl es ſich in dieſer Verſammlung her— 

ausſtellte, daß Stadtrat und Bürgerausſchuß für Abſendung einer Depu— 

tation waren, und daß auch die Mehrzahl der Bürger zuſtimmte, gelang 

es doch zuletzt einigen betrunkenen Schreiern, den gegenteiligen Be— 

ſchluß durchzuſetzen. Am Abend erhielt das Oberamt die Witteilung, 

) 1821 erbaut an Stelle der alten nur 14 Fuß breiken Brücke, auf der am 
14./24. März 1642 die beiden Generale Horn und Jan de Werth ausgetauſcht wurden. 
Der Druckſtock iſt eine Stiftung des Verlags M. Schauenburg in Lahr. Die Schrift— 
leitung.
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die Bürgerſchaft verzichte auf die Deputation an den Fürſten und wolle 
in Ruhe die Maßregelung abwarken. Zu gleicher Zeit verſuchte man 
unter der Hand die Gemeinde Dinglingen unter Zuſicherung einer Ent— 
ſchädigung zum Verzicht auf die Weggelderhebung zu bewegen. 

Wie ſchwer der Stadtrat und der vernünftigere Teil der Bürger— 
ſchaft an der letzten Entſcheidung krug, bezeugt die Außerung von 
Bürgermeiſter Wunderlich: „Den heutigen Tag zähle ich unter 

die mißvergnügten meines Lebens, in dem ein Alt ſich nicht realiſierte, 
den ich ſo ſehnlich wünſchte, und der meinen Einſichten nach nie der 
Bürgerſchaft zum Nachteil gereicht hätte; mir ktut alles, ſo wahr Gott 
lebt, herzlich leidz wer konnte es aber ändern, ich nicht. Auch waſche 

ich von nun an meine Hände in Unſchuld und ſtelle alles dem anheim, 

der die Nieren prüft. Die Eſtafette (reitender Bote) können Sie, wenn 
Sie wollen, expedieren (abſenden), die Bürgerſchaft will ruhig alles 
erwarten.“ Am folgenden Tag berichtete der Stadtrat an das Oberamt, 

man könne keine einzelnen Bürger als Schuldige angeben, da alle mit— 
gemacht haben. 

So wurde die Eſtafette um 8 Uhr an Hauptmann Wintzingerode 
nach Stuttgart abgeſchickt. Die Bürgerſchaft hatte eiligſt eine Be— 
ſchwerde an das Reichskammergericht abgehen laſſen. Sie wiegte ſich 
in dem Glauben, das Reichskammergericht in Wetzlar würde die mili— 

täriſche Exekution verbieten. 
Am 9. September 1802 rückte das Württembergiſche 

Kommando, 306 Mann Infanterie, 35 Mann Kavallerie und 

10 Wann Artillerie mit 2 Kanonen, in Lahr ein. Zugleich kam ein 

fürſtlich naſſauiſcher Kommiſſär, der das Regierungsdekret vom 25. Auguſt 
in Vollzug ſetzen ſollte. Jetzt war der Bann gebrochen. Die Stadt 
flellte ſofort den Wegſtock und Schlagbaum wieder her und mußte 
8000 fl. Exekutionsvorſchuß zahlen. Nun erſt ging eine Deputation an 
den Fürſten ab, der auch zur Niederſchlagung der Unterſuchung ſich be⸗ 
wegen ließ. Der Vorfall koſtete die Stadt über 7400 fl., ohne daß ſie 

ihren Zweck erreichte. 

Unterm 1. Oktober und 12. November 1802 ergingen nochmals zwei 

Dekrete von Wiesbaden an den Stadtrat folgenden Inhalts: Die Stadt 

habe kein Einſpruchsrecht. Im Freiheitsbrief vom Jahr 1471 ſei nicht 

enthalten, daß die Stadt befugt ſei, von Wagen, die durch die Straße 

der Stadt fahren, Weggeld zu nehmen und die zu pfänden, die in einer 
halben Meile um die Stadt fremde Wege einſchlagen. Das Recht der 

Stadt werde durch die Dinglinger Konzeſſion nicht eingeſchränkt. Inner⸗ 
halb 14 Tagen möge die Stadt die Beweisurkunden für ihr vermeint— 
liches Recht beibringen.
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Der Ubergang des naſſauiſchen Herrſchaftsgebietes an Baden 

blrachte eine Verſchleppung der Streitſache. Um nichts zu verſäumen, 
beauftragte der Stadtrat den Anwalt Buff, die Termine zu wahren. 

Die Stadt wolle ſich nicht mit dem neuen Landesherrn in einen Rechts- 

ſtreit einlaſſen, weil man vermute, daß alle Streitigkeiten durch einen 
Vergleich behoben würden. Am 1. November 1803 ſchickte Buff ein 

Schriftſtück von 32 Seiten mit 38 Paragraphen an das haiſerliche 

Kammergericht ein. 

Auch unter der neuen Regierung kam der Streit nicht zur 

Ruhe. Am 28. Januar 1806 wendet ſich die Stadt an den Kurfürſten. 

Die Lahrer waren zuletzt auf den Weg der Klage beim kaiſerlichen 
Reichskammergericht verwieſen worden, doch hatte man ihnen von 

Karlsruhe aus abgeraten, ſich in einen Prozeß einzulaſſen, weil ja das 
Chauſſeegeld nicht von Waren, ſondern von den Geſpannen erhoben 
wurde. Der ganze Groll der Lahrer Bürgerſchaft kam in der Eingabe 

zum Ausdruck. Man habe die Lahrer Bürger als Aufrührer hingeſtellt. 
Sie hätten jetzt noch an den Koſten für die Exekutionstruppen zu tragen. 

Die Gemeinde Dinglingen ſei zu Unrecht von der Zahlung des Lahrer 

Zoll- und Weggelds befreit. Das frühere Vorgehen gegen die Stadt 
Lahr könne nur „durch die Natur des Geiſtes erklärt werden, der bei 

dieſen Stellen auf eine für Lahr äußerſt ungünſtige Weiſe damals 
wehte“, erklärt werden. Man möge der Gemeinde Dinglingen bei har— 

ter Strafe die Weggelderhebung verbieten und den ſeit Auguſt 1802 
errichteten Wegſtock und Schlagbaum wegräumen laſſen. Auch jetzt er- 
klärten die Dinglinger, daß ſie bereit ſeien, den Chauſſeeſtock, der nur 

200 Gulden jährlich abwerfe, zu fällen, wenn die Stadt die Unterhaltung 
der Dinglingen zugeteilten Landſtraße von 1290 Ruthen, die jährlich 
1000 fl. Koſten verurſache, übernehmen wolle. Wenn ihnen die ge— 
machte Konzeſſion entzogen würde, „müßten wir arme, verſtoßene Ding- 

linger, deren Ruin ohnehin ſchon längſt der Gegenſtand des landes- 
väterlichen Witleids iſt, auch noch unſer letztes der Übermacht der Stadt 
Lahr und ihrem ſogenannten Freiheitsbrief aufopfern, der ohnedies 
nach Jahrhunderten der veränderten Zeiten nur ein Phantom genannt 
zu werden verdient“. Oberamtmann Bauſch beſtätigte der Gemeinde, 
daß ſie die ärmſte Gemeinde im Oberamt und in der ganzen Gegend 
ſei, daß die meiſten Einwohner blutarm und außerdem eine Schulden— 
laſt von 48000 Gulden auf der Gemeinde ruhe. Auch dieſes Mal ward 

der Stadt Lahr der Erfolg verſagt. So war zum zweitenmal der einſt 
ſo wertvolle und ſpäter über die Maßen geſchätzte Freiheitsbrief der 
Stadt Lahr zum Verhängnis geworden.



Korreklion und Unkerhallung 
der Kinzig. 
Von Alfred Stalf. 

Auf Anregung der Schriftleitung dieſes Jahrbuches habe ich mich 
der Aufgabe unterzogen, unſeren Vereinsmitgliedern im Nachſtehenden 

eine kleine Abhandlung über unſere ſchöne Kinzig, das Hauptgewäſſer 
unſerer lieblichen Ortenau, zu geben, und glaube im Sinne unſeres 
Vereins zu wirken, wenn ich bei dieſer Gelegenheit ſo manches aus den 
alten Plänen und Akten meines Bauamts an das Tageslicht fördere, 
was ſonſt vielleicht nie veröffentlicht worden wäre und ſo der Ver— 
geſſenheit hätte anheimfallen müſſen. Ich verfolge dabei auch noch den 

Zweck, der Technik im Allgemeinen und der Waſſerbautechnik im Be— 

ſonderen das Wort zu reden, weil ich aus Erfahrung weiß, wie gering— 
wertig doch vielfach techniſche Arbeit eingeſchätzt zu werden pflegt, und 
daß die heutige Generation ſchon ſozuſagen daran gewöhnt iſt, jede 
techniſche Errungenſchaft, und ſei ſie noch ſo gewaltig, als etwas ganz 
Selbſtverſtändliches hinzunehmen. So darf ich wohl auch keck die Be— 
hauptung aufſtellen, daß ſoundſoviele Offenburger Bürger, welche auf 
den ſchönen Kinzigdämmen ſpazieren gehen, ſich noch nie Gedanken 
darüber gemacht haben, wie es einſtens bei Offenburg oder anderwärts 

an der Kinzig ausgeſehen haben mag. — Es war da vieles anders. — 
In den früheren Jahrhunderten, als ſich unſere Flüſſe noch in ihrem 

Urzuſtande befanden, als die alljährlich zur Frühjahrsſchneeſchmelze auf— 

tretenden Hochwäſſer raſch über die niederen Ufer traten, viele damals 
noch ungeſicherte Uferſtrecken wegriſſen, Schutt- und Geröllmaſſen zu 
Tal ſchleppten, an der einen Stelle das alte Flußbett verſchütteten, an 

der anderen ein neues Flußgerinne durchbrachen, da war auch die ganze 

eigentliche Flußniederung des heutigen Kinzigtales von vagabundieren— 
den, mehr oder weniger mit Waſſer gefüllten Rinnſalen durchzogen. 

Die vielen Inſeln zeigten oft dichten Beſtand an Buſchwerk oder, wenn 
es nur liegengebliebene Kiesrücken waren, dünnes mageres Sdlandgras.



Das vom Hoch— 

waſſer öfters ü⸗ 

berflutete Talge⸗ 

lände diente zu 

nichts anderem 
als Weideland, 

wovon die Weid⸗ 

ſteine auf den al⸗ 

ten Plänen noch 

Zeugnis geben. 
Nicht ohne 

Urſache führten 

ſchon die Römer 

ihre Heerſtraße 
hart an der Berg⸗ 

lehne, vielfach ſo⸗ 

gar über die vor⸗ 

derſten Bergrük⸗ 

ken hinweg. Kul- 
ktur- und Acker⸗ 

land war nur auf 

dem beiderſeiti— 

gen Hochgeſtade 

anzutreffen. Die 
Anwohner fürch- 
teten die Über— 

ſchwemmungenu. 
die damit ver— 

bundene Gefahr 

der Bodenabbrü⸗ 

che. So ſehr aber 

auch die Siedlun⸗ 
gen an den Tal- 

rand gelegt wur— 

den, erlitten ſie 

trotzdem oft durch 
große Hochwäſ— 

ſer ganz gewal⸗ 
tigen Schaden an 

Menſchenleben 

und Eigentum. 
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Der Werianſtich Offenburg vom Jahre 1643 (ogl. die Abbildung in 
der Kartenbeilage) und das Bild von Hauſach vom Jahre 1688 (Abb. 1) 

zeigen deutlich die flachen Kinzigufer und laſſen erkennen, daß auch 
ſchon mittlere Hochwäſſer dieſen beiden Stadtſiedlungen ganz beträcht— 
liche Schäden zufügen konnten. Nicht minder deutlich erkennt man aus 

dem Plane von Biberach aus dem Jahre 1604 (Abb. 2) die äußerſt ge— 

fährliche Lage des damals noch nicht durch Dämme geſchützten Ortes 
Biberach. Denken wir uns in der Offenburger Gegend einmal die 
Kinzigdämme weg, und es wird uns klar ſein, daß die Nachbarorte 
Waltersweier und Weier einſtens dauernd unter größter Waſſernot 
ſchwer gelitten haben müſſen. Griesheim hatte ſich ſchon lange vor 

der Korrektion durch einen Ringdamm gegen allzugroße Hochwaſſer— 
ſchäden geſchützt (ogl. Abb. 3). 

Mit dem Anwachſen der Bevölkerung und dem damit geſteigerten 
Hunger nach Land begann der Kampf gegen das naſſe Element zunächſt 
wenigſtens in der Form der Abwehr, um zu verhüten, daß nicht noch 
mehr Land vom Hochwaſſer abgebrochen und weggeſchwemmt wurde, 
aber auch nur vereinzelt an dem langen Kinziglaufe und immer nur im 
jeweiligen Eigen- und Sonderintereſſe, ſo daß nicht ſelten dieſe Art 
Abwehrbauten den gegenüber auf der anderen Flußſeite gelegenen 
Ländereien zum Schaden gereichten. Solche Uferſchutzwerke wurden 
hauptſächlich gebildet durch beſondere, vor das jeweilige Ufer vortretende 
Bauten, ſogenannte Buhnen oder Sporen, auch Spreng- oder Zangen— 
wuhre genannt. Sie wurden, wie aus Wiedergabe eines alten Kinzig— 
planes vom Jahre 1803 (ſiehe Nebenkarte der Planbeilage) zu erſehen 
iſt, in den verſchiedenſten Ausführungsformen mit allen möglichen Rich— 
tungen zum Stromſtrich angelegt und hatten oft mehr oder weniger 
ſtarkes Gefälle gegen den Fluß. Aus Faſchinen und Kies erbaut und 
zwecks Beſchwerung und zum Schutze gegen Abtrieb mit Bruchſteinen 
abgedeckt, dort wo Steine in unmittelbarer Nähe, alſo billig zu haben 

waren, wurden ſie auch maſſiv in Stein hergeſtellt. Manche Bruchufer 
wurden ganz mit Kies- oder Steinſenkſtücken, oft mit loſe geſchütteten 
Bruchſteinen oder mittels möglichſt dicht verſetzter Felsſtücke, „Fels⸗ 
wuhre oder Felswehre, auch Anwuhre“, geſichert. 

Hochwaſſerdämme im heutigen Sinne ſind damals noch nicht zur 
Ausführung gekommen, nur niedrige ſog. Felddämme zum Schutze von 
Ortſchaften und Feldgewannen. Solche nur den gewöhnlichen Hoch— 

waſſerſtand überragende Dammlinien ſind heute noch auf dem rechten 

Ufer zwiſchen Griesheim und Neumühl anzutreffen. 
Wenn man bedenkt, daß Ende des 18. Jahrhunderts die Kinzig von 

ihrem Urſprung bis zur Einmündung in den Rhein bei Auenheim zehn



Herrſchaftsgebiete durchlau⸗ 

fen mußte, ſo wird man be⸗ 

greifen, daß damals noch von 

großzügigen, längere Fluß⸗ 

ſtrecken umfaſſenden Ver⸗ 

beſſerungsmaßnahmen keine 

Rede ſein konnte. Dazu 

waren im 18. und bis zu An⸗ 

fang des 19. Jahrhunderts 

alle Flußbauarbeiten noch 

in der Fronde zu leiſten, 

und ſehr wahrſcheinlich lag 

in der Abneigung der Be⸗ 

völkerung gegen dieſe Fron⸗ 

dienſte mit ein Grund zu 

dem geringen Erfolg der da⸗ 

maligen flußbaulichen Ab- 

wehr- und Verbeſſerungs- 

bauten. Erſt als im Jahre 

1806 die verſchiedenen Herr- 

ſchaftsbeſitze dem Lande Ba⸗ 

den einverleibt wurden, war 

dem damaligen Chef des 

Ingenieurdepartements in 
Karlsruhe, Oberſt Tulla, die 

Möglichkeit gegeben, ſeine 

umwälzenden Flußausbau⸗- 

gedanken in großzügigen 

Planungen für die Rekti⸗ 
fikation von Rhein und 

Binnenflüſſen, alſo auch von 
der Kinzig, niederzulegen 

und dieſelben vor der da⸗— 
maligen Regierung in har- 
tem Kampfe zu verfechten. 

Es iſt wohl eines der größ⸗ 

ten Verdienſte des erſten 
badiſchen Großherzogs Karl 
Friedrich und ſeines Nach- 

folgers, die abfälligen Kri⸗ 

tiken ihrer höheren Ver⸗   
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waltungsbeamten über Tulla außer Acht gelaſſen, dieſem techniſchen 
Titan ſeiner Zeit das nötige Verſtändnis und Vertrauen entgegen— 
gebracht zu haben und auf ſeine gewaltigen Ausbauvorſchläge einge— 
gangen zu ſein. 

Was Tulla bei den Schwarzwaldflüſſen zur Verbeſſerung der zu 
ſeiner Zeit unhaltbar gewordenen Zuſtände bewirken wollte, ſei mit 
ſeinen eigenen Worten wiedergegeben: 

1. Es iſt anzuſtreben, daß dem Hochwaſſer ein geregelter Abfluß verſchafft, ins- 
beſondere ſchädliche Strömungen vermieden werden, die Ufer leichter erhalten werden 
können, daß der Fluß ſich tiefer bette und dadurch weniger aus ſeinen Ufern trete. 

2. Zu dieſem Ende hat man dem Fluß einen ſo viel als möglich geraden oder 
ſanft gekrümmten Lauf zu geben. 

3. Die alten Flußbette, Gieſen, Schluten ſind ſo raſch als möglich zur Ver— 
landung zu bringen. 

4. Jede Durchſtichs-Erdmaſſe, welche ausgehoben wird, ſoll zur Anlegung von 
Dämmen zu beiden Seiten verwendet werden, deren Krone einige Fuß über den 
höchſten Waſſerſtand reichen ſoll. 

5. Da jeder Durchſtich mit geringer Breite anzulegen iſt, ſo muß der Fluß ſelbſt 
ſich das gehörige Bett in demſelben verſchaffen und folglich eine beträchtliche Maſſe 
Erde und Kies fortführen, welche ſo viel als möglich in dem nächſten, unterhalb ab- 
geſchnitten werdenden Bogen des alten Bettes aufgefangen werden ſoll, damit dieſer 
um ſo ſchneller ſich verlande und die Maſſe, welche der Fluß forttreibt, nicht zu weit 
in die unteren Gegenden komme und dort die Flußbette verſchütte. 

6. Alle Kiesbänke, niedere Gegenden und alte Betten ſind durch Weiden- 
pflanzungen, in welchen ſich der Schlamm fängt, nach und nach in gutes Land zu 
verwandeln und zu der Höhe zu bringen, welche für ein urbares Land erforderlich iſt. 

7. Im Flußtal ſollen allmählich vollkommene Wäſſerungseinrichtungen ange- 
legt werden. 

Die Auswirkung dieſer Grundſätze ergab für den Ausbaufluß das 
hier ſkizzierte Doppelprofil, deſſen kleinerer Teil, das ſchraffierte 
Wittelprofil, die Nieder- und Mittelwäſſer abzuführen hat, während der 

e 

RDDD 

Durchſchnikklicher Kinzigquerſchnikt. 

übrigbleibende Querſchnittsraum zwiſchen den Dämmen für die Ab- 

leitung des Hochwaſſers beſtimmt iſt. Die Dämme ſchützen alſo das da— 
hinter gelegene Gelände gegen Hochwaſſerüberflutung und ermöglichen 
eine intenſive Bewirkſchaftung der Ländereien bis hart heran an die 
binnenſeitigen Dammfüße. Bezüglich der Waſſerführung der Kinzig gel— 
ten heute bei ihrer Einmündung in den Rhein nachſtehende Zahlenwerte: 

Niederwaſſer N. W. = rund 5 chm)/Sek. 

Wittelwaſſer M. W. 15 ebm / Sek. und 
Hochwaſſer = H.W. = 1300 ebm/Sek. Letztere Zahl iſt 
wenigſtens der Berechnung des Hochwaſſerabflußquerſchnittes bei der
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zur Zeit im Bau befindlichen Kinzigverlegung bei Kehl zugrundegelegt. 
Zieht man die Schutterhochwaſſermenge mit rund 100 cbm / Sek. ab, ſo 

bleiben als Kinzighochwaſſer oberhalb, alſo für die Offenburger Gegend 
noch 1200 cbhm/ Sek. 

Die Verwirklichung des großen Tullaſchen Kinzigprojektes ſetzte 
erſt im zweiten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts ein, nachdem 1816 
die Flußbaufronde aufgehoben und die Kinzig in den ſogenannten Fluß— 

bauverband aufgenommen 
war. Vorher waren ja ſchon 

einzelne größere Flußbau— 
arbeiten durchgeführt wor— 

den, ſo 1805 ein kurzer 
Durchſtich gleich oberhalb 

Gengenbach, 1808 der ſoge— 

nannte Ortenberger Kanal, 
welcher ſchon gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts zur 
Entwäſſerung des Orten— 
berger Allmendgrüns er— 

ſtellt, aber im Lauf der 

Jahre wieder in Verfall ge. Abb. 3. Mitlleres Hochwaſſer bei Griesheim. 
raten war. 1812 war der 
Durchſtich durch das ſogenannte Hofgrün bei Biberach und 1814 von 

der Gemeinde Griesheim der Durchſtich durch die Weierer Gemeinde— 
matten ausgeführt. 

Nun kamen in raſcher Folge: 
1817 je ein Durchſtich bei Griesheim und Kehl. 

1818 je ein weiterer Durchſtich bei Griesheim und Kehl. 
1819 der Durchſtich am großen Teich bei Offenburg und der Durchſtich 

kurz oberhalb Neumühl. 

1821-—30 Durchſtiche zwiſchen Fröſchbach und Schwaibach. 
1822 Durchſtich zwiſchen Offenburger Floßkanalmündung und Weier— 

Bühler Brücke. 

1823 Durchſtich bei der Eichhalde auf Gemarkung Biberach. 

1824/25 Lachener Durchſtich zwiſchen Steinach und Biberach. 

1827/28 unterer Offenburger Durchſtich. 

1830 zwei Durchſtiche bei Schnellingen. 
1830/32 Durchſtiche vom Gengenbacher Wehr bis zur Ohlsbacher Ge— 

markungsgrenze. 

1832 Durchſtich bei der Redoute unterhalb Willſtätt und Durchſtich im 

Ochſenwinkel bei Neumühl. 

Die Ortenau. 9 
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1834 Durchſtich unterhalb Steinacher Brüchke. 

1836 oberer Offenburger Durchſtich. 
1837 Ohlsbacher Durchſtich. 

1838 Berghaupter Durchſtich. 
1841 Beendigung der Durchſtiche Schwaibach-Bergach-Schönberg. 

Die bis jetzt durchgeführten Verbeſſerungen ſcheinen einen ſolchen 
Erfolg gehabt zu haben, daß man mit dem herausgebildeten Zuſtand der 
Kinzig an zuſtändiger Stelle vorläufig zufrieden war; denn es krat nun 

bezüglich größerer Arbeiten eine zehnjährige Pauſe ein. 
Es verlohnt ſich, über die damalige Ausbauart das Hauptſächlichſte 

hier anzuführen; es iſt der Arbeit der Waſſer- und Straßenbaudirektion 
Karlsruhe in Heft 5 der Beiträge zur Hydrographie Badens entnommen: 

„Die Ausführung der Durchſtiche geſchah in einfachſter Weiſe, indem in der 
Richtung des neuen Laufs ein Leitgraben ausgehoben wurde, deſſen Erweiterung in 
der Regel dem Fluß ſelbſt überlaſſen blieb. Nur ausnahmsweiſe iſt der ganze Durch⸗ 
ſtich künſtlich ausgehoben worden. Eine Sicherung der Ufer des neuen Laufes hat 
man nur in einzelnen Fällen durch Faſchinate, ſogenannte Streichbauten, bewirkt. 
Waren die Ufer zu weit zurückgebrochen, ſo wurden in den Einbrüchen Sporen an— 
gelegt, deren Köpfe in die normale Uferlinie zu liegen kamen. Längs der beider— 
ſeitigen Ufer war man beſtrebt, einen 10 bis 18 m breiten ſogenannten Flußhag 
(Flußſaum) anzulegen, d. i. einen mit Weiden- und Erlengebüſch bewachſenen Ge— 
ländeſtreifen, der einerſeits zur Befeſtigung der Ufer beitragen und das Ausbrechen 
des Fluſſes verhindern, anderſeits auch das zu den Faſchinenbauten erforderliche 
Waterial liefern ſollte. 

Zum Abſchluß der alten Flußläufe dienten die Abkribbungen Gugemäche), eben- 
falls aus Faſchinen und Kies hergeſtellte und mit Bruchſteinen beſchwerte Bauwerke, 
die nicht ſelten in ſehr erheblichen Abmeſſungen — 100 bis 200 m Länge — zur 
Ausführung gelangten und zu den wichtigſten und wirkſamſten, allerdings auch koſt- 
ſpieligſten Bauwerken gehörten, die zur Anwendung gekommen ſind.“ 

Und ins Einzelne gehend heißt es weiter: 

„Waren Durchſtiche erforderlich, ſo wurde ein 8 bis 12 mebreiter Doppelgraben, 
von unten nach oben fortſchreitend, ausgehoben und das Aushubmaterial in die 
Dammlinien verbracht. Wo die Ausweitung eines Durchſtiches zu langſame Fort- 
ſchritte machte oder von dem Abtreiben des Waterials für die unteren Gegenden 
Nachteile zu befürchten waren oder endlich das Material zu den Dämmen erforderlich 
war, wurde der Durchſtich ſofort auf ſeine volle Weite ausgehoben. Die Sicherung 
der Ufer des Mittelprofils erfolgte meiſt durch Faſchinen-Streichbauten, in einzelnen 
Fällen auch durch ſtarke Berauhwehrung. Sie wurde in der Regel alsbald nach er— 
folgter Ausbildung des neuen Laufes bewirkt, aber auch in der Weiſe, daß man, 
gleichzeitig mit dem Mittelgraben längs der künftigen beiderſeitigen Uferlinien eben- 
falls Gräben aushob und in dieſe die Streichfaſchinate einſetzte. In Fällen, wo die 
Erweiterung eines Durchſtiches bis hinter die normale Uferlinie vorgeſchritten war, 
wurden zum Ausbau der Einbrüche und zur allmählichen Bildung der Uferlinien, wie 
dies auch früher ſchon geſchehen, die ſchon erwähnten Faſchinenſporen angewendet, 
deren Köpfe entweder ſogleich in die normale Uferlinie gelegt oder nach und nach 
bis zu dieſer vorgetrieben wurden. Sie erhielten flügelartige, in der Richtung der 
Uferlinien liegende Anſätze (Ankerſporen), meiſt einſeitig, flußaufwärts gerichtet. Zur 
Anwendung der Sporen ward regelmäßig auch dann geſchritten, wenn der neue Fluß— 
lauf über Auskolkungen, alte Flußläufe u. dgl. führte oder durch Einengung des be—
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ſtehenden Flußlaufes gebildet werden mußte. Die Köpfe und die Flügel der Sporen 
wurden dann ſpäter durch Faſchinenbauten zuſammengehängt. Die Kreuzungspunkte 
des neuen Flußlaufes mit früheren Flußarmen u. dgl. wurden durch ſtarke, in der 
Richtung des neuen Laufes angelegte Abſchlußwerke verwahrt. 

Die abgeſchnittenen Flußarme ſuchte man durch Zuführung von Kies durch die 
Kraft des Waſſers ſelbſt zu verlanden. Wo dies nicht möglich oder nicht zuläſſig war, 
wurden ſie durch künſtliche Auffüllung, unterſtützt durch Verpflanzung mit Weiden, 
nach und nach zur Verlandung gebracht. 

So lange die Dämme nicht vorhanden waren, wurde beiderſeits des regulierkten 
Flußlaufs der ſchon erwähnke Flußhag angelegt. Auch im geſchloſſenen Profil wurden 
die Vorländer anfänglich in der Regel mit Weiden angepflanzt. Immer geſchah dies, 
wenn die Vorländer erſt durch Verſchlammung auf ihre normale Höhe gebracht 
werden mußten.“ 

Die Sporen oder Buhnen zur Feſtlegung des Wittelwaſſerbettes 
(2. Nebenkarte der Planbeilage) haben ſich an der Kinzig nicht bewährt, 
aber obgleich dies ſchon bald erkannt worden ſein mag, wurde doch noch 
einige Zeit an dieſer Bauweiſe feſtgehalten, bis die Hochwaſſerereigniſſe 
der Jahre 1849, 50 und 51 für künftighin als notwendig erwieſen, daß 

die beiderſeilige Uferlinie mittels abgepflaſtertem Leitwerke, dem heu— 
tigen Uferbau, geſchloſſen und die Dämme nach Höhe und Breite ver— 
ſtärkt werden müſſen. Dies hat natürlich weitere, recht große Koſten 

verurſacht, weshalb vom Jahre 1852 an außerordentliche Zuſchüſſe für 
die Kinzigkorrektion bewilligt werden mußten. Neben beſagten Aus— 
bauarbeiten wurde in den Jahren 1852 bis 1861 aus Anlaß des Eiſen- 
bahnbaues die Kinzigkorrektion mit beiderſeiliger Dammbildung von 
Kehl bis zur Einmündung in den Rhein nebſt Schuttermühlkanal und 
hochwaſſerfreier Eindämmung von Dorf und Stadt Kehl ausgeführt. 
1862 Biberacher Durchſtich bei der Erlenbachmündung mit beſonderem 

Schutzflügeldamm auf dem rechten Erlenbachufer. 

1863 Johanniterdurchſtich oberhalb Neumühl. 

1879/81 der 1800 m lange Biberacher Durchſtich zwiſchen Biberach und 

Fröſchbach. 
1895 Durchſtich durch die Gewanne Strich und Bruch auf Gemarkung 

Willſtätt. 

Zur Zeit wird der auf meinem Bauamt aufgeſtellte Entwurf der 
Kinzigverlegung bei Kehl und Neumühl verwirklicht, und damit zeigt 
die Kinzig übers Jahr die in der beigehefteten Planſkizze 1: 50000 dar- 
geſtellte Horizontalprojektion; die alten Urläufe der Kinzig ſind flächen⸗ 
punktiert eingetragen, ſo daß jeder Leſer imſtande iſt, die einzelnen der 
vorſtehend chronologiſch angeführten Durchſtiche dieſer Flußſtrecke zu 
finden. Der in den 80iger Jahren mehrmals zur Debatte geſtandene 
Korrektionsplan zwiſchen Griesheim und Neumühl iſt in der Karte in 
geſtrichelten Linien angegeben. Daß auf dieſer Strecke heute noch der 
alte Zuſtand herrſcht, alſo keine Korrektionsmaßnahme durchgeführt 

9*
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wurde, liegt hauptſächlich darin, daß ſich die in Frage kommenden Ge— 
meinden, in erſter Linie Willſtätt, früher immer dagegen wehrten, weil 

ſie die düngenden Überſchwemmungen für ihr Wieſengelände nicht 
miſſen wollten. Griesheim dagegen hat wiederholt durchzuſetzen ver— 

ſucht, daß die Korrektion weitergeführt werde, und auch neuerdings 

fehlt es nicht an Vorſtößen der Gemeinde nach dieſer Richtung. Ich 

bin der Anſicht, daß hier in Bälde etwas geſchehen muß, denn die Ver— 

hältniſſe haben ſich gegen früher ganz merklich verſchlechtert. Durch die 

ſeit bald 100 Jahren vor ſich gehende, infolge der alljährlichen Über— 
ſchwemmungen hervorgerufene Geländeerhöhung bis zu 35 em und 

ſtellenweiſe ſogar 50 em und noch mehr erfährt die dort anſtoßende 
Hochwaſſerwelle einen entſprechend hohen Aufſtau und der um den Ort 
Griesheim gezogene Ringdamm genügt in ſeiner Höhe gerade noch mitt— 
leren, alſo Durchſchnittshochwäſſern (ogl. Abb. 3). Sobald aber ein 
großes H. W. oder gar ein Kataſtrophen-H.W. kommt, wird der Ring— 
damm überflutet, wird da und dort berſten, und halb Griesheim ſteht 
unter Waſſer. Der erwähnte H.W.-Aufſtau bewirkt dazu einen merk— 
lichen Rückſtau bis herauf in die Offenburger Korrektionsſtrecke und ver— 

ſchlimmert die auch hier ſchon ungenügenden H.W. -Abflußverhältniſſe. 
Die Kilometrierung der Kinzig beginnt bei der Mündung in Kehl. 

Bei den nachſtehend ſkizzierten drei hauptſächlichſten Abflußquerſchnit— 
ten der korrigierten Kinzig fällt auf, daß der bei Offenburg, alſo der 

Kinzigquerſchnikk oberhalb Gengenbach. 

  

  

    

＋   

Kinzigquerſchnilt bei Ortenberg. 

1 Saloe — 

Kinzigquerſchnikk bei Offenburg. 

  

  

unterſte, kleiner iſt als die beiden oberhalb gelegenen, obgleich doch 
bekanntlich allgemein bei gleichbleibender Waſſerführung die Leiſtungs- 
profile entſprechend dem geringeren Sohlengefälle der Niederung fluß— 
abwärts größer zu werden pflegen, wie dies aus dem Vergleich der 
erſten beiden Profile Gengenbach und Ortenberg auch hervorgeht.
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Die Offenburger Profilverengerung hat ihren ganz beſtimmten 
Grund. Es ſollte nämlich dadurch das bei H. W. in Bewegung und zum 
Abtrieb kommende Flußgeſchiebe leichter und ſicherer abgeführt werden. 
Dieſer Zweck iſt jedoch nur unvollſtändig erreicht; denn alle paar Jahre 
iſt das Flußbett zwiſchen den beiden Kinzigbrücken und unterhalb bis 
zur Einmündung des Offenburger Mühlkanales verſchüttet und muß 
immer wieder, oft mit recht beträchtlichen Koſten, geräumt werden, mit— 

bedingt durch die unterhalb Griesheim nicht weitergeführte Korrektion. 

Dieſe Räumungsarbeiten ſind geboten; denn das Schluckvermögen 
des Offenburger Kinzigprofils iſt nicht groß genug, die neuerdings er— 
rechnete, oben ſchon genannte H.W.-Menge von 1200 cbm/Sek. un- 

ſchädlich abzuführen. Es kann günſtigſtenfalles, und dann bordvoll, 
1000 cbm pro Sekunde leiſten, woraus unſchwer zu folgern iſt, daß bei 
einem wirklich eintretenden Hochwaſſer von 1200 cbm pro Sekunde die 
hieſigen Dämme überflutet werden und mit einem oder mehr Damm— 

brüchen zu rechnen ſein wird. Soll das Offenburger Kinzigprofil auf 

volle Leiſtungsfähigkeit gebracht werden, ſo müſſen die beiderſeitigen 
Dämme erhöht und die beiden Kinzigbrücken je um rund 1,00 m ge— 
hoben werden. An allen beſonders gefährdet erſcheinenden Dammſtellen 
ſind ſogenannte Waſſerwehrfaſchinen und Waſſerwehrſteine gelagert, 
um im Noffalle gleich Bauſtoffe zur Hand zu haben. Die Baracken— 

bauten links der Kinzig beim ſogenannten Latrinenſchuppen, ſowie die 
unterhalb gelegenen ſind ganz außerordentlich großer H. W.-Gefahr aus— 
geſetzt, worauf ich in beiden Fällen hingewieſen und gewarnt habe. 

Wir haben damit das Tätigkeitsfeld einer Waſſerbaubehörde be— 
rührt. Neben Planung und Ausführung von flußbaulichen Verbeſſe— 

rungen, wie eine ſolche zur Zeit bei Kehl in großem Maßſtabe verwirk⸗ 
licht wird, beruht die Haupttätigkeit der heutigen Waſſerbauingenieure 
in der Erhaltung der mit großen Aufwendungen erſtellten Damm- und 
Uferbauten und in der Sorge um Offenhaltung eines geordneten und 
möglichſt leiſtungsfähigen H.W.-Abflußprofiles. Hierher zählt die Be— 

ſeitigung der Faſchinenſchläge in den Vorländern und die Tieferlegung 
der letzteren, wo ſie infolge Auflandung zu hoch geworden waren. Nicht 

zu vergeſſen die Uferbauunterfangungsarbeiten in übervertieften Fluß— 

ſtrecken, das Einziehen von Traverſen in beſonders ſtarkem Waſſer— 
angriff ausgeſetzten Vorländern, die tunlichſte Verhütung von Hoch— 
waſſerſchäden durch ſorgfältige Auswertung der maßgeblichen Pegel.- 

ſtände und nach dennoch eingekretenen H. W. Zerſtörungen die Wieder— 

inſtandſetzung der Waſſerſchäden. Die Prüfungen von Geſuchen be— 
treffs Erſtellung oder Umbau von Vaſſerkraftanlagen oder ſonſtigen 
Bauten im Überſchwemmungsgebiet, waſſergeſetzliche Entſcheidungen,
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Fluß- und Deichſchauen, Graslosverpachtungen, Waſſermeſſungen, ſowie 
Kontrolle der Waſſerwehrgerätſchaften und der H.W. Nachrichtendienſt 
ſeien nur nebenbei bemerkt). 

Das größte an der Kinzig bisher regiſtrierte H. W. 1882 hat übrigens 
zu abermaliger Erhöhung und Verſtärkung mehrerer Schutzdämme und 
an einzelnen Stellen auch zur Vergrößerung des Abflußquerſchnittes 

  

Abb. 4. Hochwaſſerſchäden am großen Teich bei Offenburg. 

Anlaß gegeben. 1922 bei der Übernahme des Rheinbauamts Offen- 
burg traf ich an der Kinzig eine ganze Reihe H. W.-Schäden aus dem 
Jahre 1919, ja ſogar noch einen ſehr großen Ufer- und Vorlandanbruch 

kurz oberhalb hieſigem großen Teich aus dem H.W. Jahr 1896 an, 

welcher offenbar der großen Koſten wegen von meinen Amtsvorgängern 

bei den knappen jährlichen Unterhaltsmitteln nicht inſtandgeſetzt werden 
konnte. Viele der jetzt lebenden Offenburger, insbeſondere die Mit— 

glieder des hieſigen Angelſportvereins, werden ſich jenes fiſchereilichen 

Eldorados mit großen Kolken und Heckenverwachſungen noch erinnern 

) Dem Offenburger Bauamte obliegt auch der Ausbau und die Unterhaltung 
des Kehlers Hafens ſowie Ausbau und Unterhaltung des Rheins von Kappel bis Au, 
gegenüber franzöſiſch-bayeriſcher Landesgrenze. Ein großer Schiffs- und Bagger- 
gerätepark, ein neuzeitlich eingerichteter Werkſtättenbetrieb in Kehl und kleinere 
Schiffbauwerkſtätten in Ottenheim, Freiſtett und Plittersdorf müſſen mit unterhalten 
werden. Dazu kommt die Pflege des 90 m breiten ſtaatseigenen Rheinvorlandſtreifens 
auf beinahe die ganze Unterhaltungslänge und deſſen forſtwirtſchaftlicher Umtrieb be— 
züglich Faſchinen- und Hochwaldbeſtand unter Withilfe der einſchlägigen Forſtämter. 
Auch die erſten 57 km der Rench von ihrer Mündung bis zur Memprechtshofener 
Straßenbrücke gehören zu ſeinem Tätigkeitsbereich und zeigen den gleichen Unter- 
haltungscharakter wie die Kinzig abwärts Griesheim.
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können. Vgl. die beiden Aufnahmen derſelben Flußſtrecke, einmal 
flußauf-, das anderemal flußabwärts geſehen (Abb. 4 und 5). überver- 
tiefungen der Sohle, wie ſie die Kinzig an einzelnen Stellen auch auf⸗ 
weiſt, durfte ich mit dem an anderen Schwarzwaldflüſſen üblichen und 
bewährten Einbau von Sohlenſchwellen nicht begegnen, weil die Kinzig 
als floßbares Gewäſſer dies nicht zuließ. Erſt jetzt kann, nachdem die 

Flößerei auf der Kinzig ſeit 1. Januar dieſes Jahres verboten iſt, auch 
an der Kinzig mit Sohlenſchwellen oder durch ſchachbrettartig in der 
Sohle verlegte große Flußbau— 
ſteine der weikeren Vertiefung 
jener Flußſtrecken Einhalt ge— 
boten werden. 

Unſere Kinzig iſt, wie ſich 
jeder durch Augenſchein ſelbſt 
überzeugen kann, mit Ausnahme 
der Urflrecke zwiſchen Gries— 
heim und Neumühl, auf welche 

wir noch zu ſprechen kommen, 
in muſtergültigem Zuſtande, und Abb. 5. Uferanbrüche am großen Teich. 
das beſtätigen mir nicht nur 
ſämtliche Herren Bürgermeiſter der Kinziggemeinden, mit denen ich 
dienſtlich zu tun habe, auch meine alten Kinzigobleute, welche ſchon jahr- 

zehntelang an der Kinzig ſchaffen, behaupten, daß die Kinzig, ſolange 
ſie ſich erinnern können, noch nie ſo ordnungsmäßig dagelegen habe, wie 
ſie heute liegt. Daß ich dabei den jährlichen Unterhaltungsaufwand, wie 
er in den achtziger Jahren, alſo zu einer Zeit großen Tiefſtandes für 
Löhne und Waterial, von der Waſſer- und Straßenbaudirektion Karls— 
ruhe für die künftige Kinzigunterhaltung mit 36600 Muk. errechnet 
war, trotz der mittlererweile auf mehr wie das Doppelte geſtiegenen 
Löhne und Waterialpreiſe nicht überſchritten habe, darf ich mir als 
beſonderes Verdienſt anrechnen, und ich ſtehe nicht an, auch bekannt- 
zugeben, auf welche Weiſe mir das gelungen iſt. 

Als erſtes war mir klar geworden, daß die Arbeitsleiſtung unſerer 
Leute geſteigert werden könne, wenn ich ſtatt der eingebürgert ge— 
weſenen ſchwerfälligen Schubkarren mit ihrem kleinen Faſſungsver— 
mögen Rollwagen mit Gleis anſchaffe und ſo die vielen Einzelwege der 
Arbeiter im Intereſſe des Arbeitsfortganges ausſchalte; ſodann war 
das ſtaatseigene Transportband mit 15 m Ausladung als eines der 
erſten bei unſeren Flußbauarbeiten in Tätigkeit. Erfolg: Erſpar- 

nis an Löhnen. Ganz beſonderes Augenmerk war bei den Unter— 
haltungsarbeiten auf das Freilegen und Säubern des während der  
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Kriegs- und Nachkriegsjahre ſtark überwachſenen Uferpflaſters und auf 

ſorgfältiges Abböſchen der erhöhken Vorländer gerichtet. Mit dem 

alten Brauch, das dabei gewon— 

nene Material in die Kinzig zu 
werfen, wurde gebrochen. Der Ab— 

hub diente zur Auffüllung der gro— 

ßen Vorlandkolke. Dadurch wur— 

den viele früher nicht oder höch— 
ſtens zur Weidenpflanzung genutzte 

Vorländer der beſſeres Erträgnis 

abwerfenden Grasnutzung zuge— 
führt. Gleichzeitig iſt damit an 

Stelle der vielfach eingeriſſenen, 

unordentlichen Uferbegrenzung all— 

mählich eine glatte, ordnungsge— 
Abb. 6. Kinzig oberhalb Ortenberg. mäße Uferlinie getreten. Vergleiche 

nachſtehenden Querſchnitt und die 
dazu gehörigen Geländeaufnahmen (Abb. 6 und 7). Weiter ſind be⸗ 
kanntlich die Flußbauſteine wegen ihrer oft recht bekrächtlichen Beifuhr⸗ 
koſten das Teuerſte im Flußbau. Ich ſetzte mich über die Scheu vor 
Betonierungsarbeiten, wie ſie ſich im Flußbau eingeniſtet hatte, hinweg 
und ließ ſtatt des Kronenpflaſters am Uferbau größere Strecken weit 
einen 1 m breiten Betonſtreifen mit Eiſeneinlage erſtellen, wozu das 

Kiesmaterial meiſt unmittelbar da- 
neben aus dem Flußbett entnom- 

men werden konnte. Die auf dieſe 

Weiſe in der Krone freigewor— 

denen, in der nebenſtehenden Quer— 

ſchnittsſkizze ſchraffierten Pflaſterſteine dienten zur Ausbeſſerung des 
da und dort ſchadhaft gewordenen Böſchungspflaſters. Neue Steine 
brauchten alſo hierfür nicht beſchafft zu werden. Erfolg: Erſparnis 

an Beſchaffungskoſten. Dieſer Betonſtreifen, in welchem alle 

3 bis 4m eine mit doppeltem Dachpappſtreifen ausgefüllte Dilatations- 
fuge vorgeſehen iſt, hat ſich glänzend bewährt und verdient Nach- 
ahmung. Den Zweiflern ſei eine Beſichtigung der ſo behandelten 

Strecken an der Kinzig empfohlen und ſei geſagt, daß dieſe 3 bis 4 m 
langen eiſenbewehrten Betonplatten auch bei teilweiſer Abſackung des 

Böſchungspflaſters ihre Lage nicht verändert haben. Ich verweiſe auf 
umſeitige Querſchnittsſͤkizze und die phokographiſche Wiedergabe des ſo 
ausgeführten Umbaues beim großen Teich bei Offenburg (Abbildung 8).    
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Gleich unterhalb des dortigen Wehres habe ich auf dem linken 
Ufer einen Verſuch mit einer Eiſenbekontraverſe gemacht, die nur halb 
ſo teuer kam, wie eine ſolche aus 

Stein gekommen wäre. Die- 
ſelbe hat ſich bis jetzt ebenfalls 
beſtens bewährt und kann bei 

Beſichtigung des großen Tei— 
ches mit in Augenſchein genom- 
men werden (ogl. Abbildung 9). 
Nicht minder gute Erfahrung 
machte ich mit dem eiſenbewehr— 

ten Betonvorfuß zur Gründung 

der großen Ufermauer beim 
Willſtätter Schulhausneubau. 

Die ſo mit der Betonverwendung beim Flußbau erzielten Erfolge ver— 
anlaßten mich, für die noch nicht korrigierte Kinzigſtrecke im bewußten 
Gegenſatz zu der ſeither Geltung gehabten Auffaſſung ein neues Uferbau— 
verfahren auszubilden, welches im Nachſtehenden beſchrieben werden ſoll. 

Das Weſentliche des neuen Gedankens beſteht darin, daß das im 
Flußbett meiſt unmittelbar neben der Bauſtelle gewonnene Geſchiebe 
hinter aufgeſtellten Blechplatten in ſeiner natürlichen Böſchungsneigung 

geſchüttet und dann durch Einpreſſen 
von Zementſandſtrahl in der dem ſpä— 
teren Waſſerangriff beſonders ſtark 
ausgeſetzten Außenſchichte unter Waſ⸗ 
ſer verfeſtigt wird. Das aus der 

Skizze erſichtliche proviſoriſche Bock⸗ 
gerüſt wird nach projektmäßiger Kieshinterfüllung gezogen und gleich 
anderswo neu aufgeſtellt. Nach Abbinden und Erhärten des einge— 

  

Abb. 7. Jetiger Stand (ogl. Abb. 5) am 

großen Teich. 

    

preßten Zementes, was in 24 Stunden geſchehen iſt, werden die Blech— 
tafeln weggenommen, um anderswo wieder Verwendung zu finden. 
Billiger Dauerbetrieb, weil immer mit demſelben Gerät. 

Dadurch, daß die Blechtafeln gleich beim Aufſtellen in der 

Böſchungslinie ſoweit wie möglich in die Flußſohle eingetrieben wer—
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den, die Einpreßbohrer aber bis 1m und mehr unter die Flußſohle 

abgebracht werden, beſteht auch bei ſpäteren Auskolkungen des Fluſſes 

für dieſe lief gegründete Betonböſchung abſolut keine Gefahr des Ab— 
rutſchens. Angenommen, es 
ſollen wie ſeither die Ufer— 

2— 33 inſtandſetzungs- und Unter- 
haltungsarbeiten bis zur ſog. 

M.W.-Linie mit öffentlichen 

Mitteln, auf Flußbauver— 
bandskoſten durchgeführt wer⸗ 
den, ſo eignet ſich gerade 

hierfür dieſes Unterwaſſerver— 

fahren ganz vortrefflich, weil 

Abb. 8. Uferbaukrone in Eiſenbekon am großen bei jedem Waſſerſtande zwi⸗ 
Teich. ſchen N.W. und M. W. wirt- 

ſchaftlich gearbeitet werden 

kann. Haben wir z. B. Niederwaſſerſtand und eine mit Pflaſter— 
reſten verſehene Uferſtrecke ſoll neu hergerichtet werden, dann wird 

das noch vorhandene alte Pflaſter herausgeriſſen, Kiesmaterial hin— 

ter die in der Böſchungslinie aufgeſtellten Platten gebracht und 
mit den Preßbohrern bis zur gewollten Tiefe Zementſandſtrahl 

eingepreßt, in Höhe des Waſſerſpiegels ein etwa 15 cm ſtarker 

Abſchlußbetonkranz in erd⸗ 
feuchtem Schüttbeton ge— 

ſchüttet und mit vorhan— 

denen Pflaſterſteinen oder 
auch aus Flußgeſchiebe her⸗ 
geſtellten neuen Kunſtſtei- 
nen, wie Skizze zeigt, bis 

zur d. h. bis zur M.W. Linie hinaufgepflaſtert. Wo über⸗ 

haupt kein altes Pflaſter vorhanden iſt, wird man aber zweckmäßiger— 

weiſe den M. W.-Stand für das Bauen ausnützen, um die unterhaltungs- 

pflichtige Böſchungsfläche in einem Bohrgang auf ihre ganze Höhe be— 

feſtigen zu können und damit beſondere Pflaſterkoſten zu ſparen. 

Nach den bisher durchgeführten praktiſchen Verſuchen, welche trotz 

der dabei verwendeten einfachſten Geräte, wie erwartet, gut geglückt 
ſind, koſtet die neue Uferherſtellung nicht mehr als der billigſte ſeit— 

herige Uferausbau, der mit Faſchinat, welcher aber bekanntlich nur eine 
Lebensdauer von durchſchnittlich 5 Jahren hat, alſo nach Umlauf dieſer 
Periode wieder vollſtändig neuhergeſtellt werden muß, während die 
obenbeſchriebene, tief gegründete Bekonböſchung neuer Bauweiſe eine 
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unbegrenzte Lebensdauer beſitzt und nicht einmal halb ſo teuer kommt 
wie eine Pflaſterböſchung, deren Sicherung gegen Unterkolkung und 
Abſacken bei Sohlenvertiefung obendrein durch eine kräftige loſe Stein⸗ 
ſchüttung bewirkt werden 
muß. Die Flußbaupraxis 45 
hat zur Genüge gezeigt, daß— 
das mit großem Aufwand 
an Zeit und Geld gut unter⸗ 
haltene Uferbaupflaſter bei 

H. W.an vielen Stellen dem 

Waſſerangriff doch nicht 
Stand hielt, mancher Orts 

unterwaſchen wurde und 
eingeſtürzt iſt und viele, 
manchmal recht große Vor- Abb. 9. Eiſenbekonkraverſe am großen Teich. 

landangriffe entſtehen ließ. 
Warum? Weil das eigenkliche Uferpflaſter nur 20 bis 30 em unter den 
Niederwaſſerſpiegel hinabreicht, von dort an abwärts bis zur Sohle aber 

loſe Steinſchüttung Platz greift, welche beſonders ſtarken Waſſerangriffen 
nicht gewachſen iſt. Anders verhält es ſich mit dem obenbeſchriebenen 

neuen Ausbauverfahren. Bei der Tiefgründung des Böſchungsfußes durch 

    

Vöſchung in Pflaſter. Vöſchung in Preßbekon. 

Einpreſſung von krockenem Zementſandſtrahl bis Um und mehr unter 
die heutige Flußſohle iſt das ſichere Standhalten des Uferbaues auch 
gegen größte Hochwaſſerangriffe gewährleiſtet, und Vorlandanbrüche 

dürften künftighin ſo gut wie ausgeſchloſſen ſein. Hochwaſſerzerſtörungen 
drohen dann nur noch von Dammbrüchen insbeſondere an den Über— 

deckungsſtellen des alten Flußlaufs, weil dort die Grundwaſſeradern im 

alten Lauf noch offen ſind. Erſt wenn dieſe durch Einbringen von 

Lettenkernen oder durch Einpreſſen von Zement, wie dies in neueſter 

Zeit mit Erfolg ſchon durchgeführt iſt, gründlich abgedichtet werden, darf 
auch dieſe Dammbruchgefahr für das dahinter und flußabwärts gelegene 
Gelände als gebannt gelten.
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Wie aus den erwähnten niederen Herſtellungskoſten hervorgeht, 
liegt in dem neuen Ausbauverfahren die Wöglichkeit, an dem jährlichen 
Unterhaltungsaufwand für Binnenflußbau beachtliche Beträge einzu— 

ſparen, ohne Gefahr zu laufen, daß dadurch der Zu— 
ſtand der Flüſſe notleidet. Mit der allgemeinen Ein— 
führung dieſer Ausbauweiſe kann der ſeit Jahrzehnten 
in Ausſicht geſtellte, aber vergeblich erwarkete Zeitpunkt 

ausgerechnet werden, von wann ab noch die Hälfte der 

bisherigen Unterhaltungskoſten oder ein Drittel, kurz 
ein Bruchteil derſelben erforderlich wird'). Die Bau— 
koſten für die an der Kinzig durchgeführten Ver— 
beſſerungsmaßnahmen, welch letztere mit den jährlich 

bewilligten Budgetmitteln unterhalten werden ſollen, 

beliefen ſich um das Jahr 1880 herum ſchon auf 6 Wil— 

lionen und werden in zwei Jahren, nach Fertigſtellung 
der Kinzigverlegung bei Kehl, auf das Doppelte, alſo 
auf 12 Willionen angewachſen ſein, eine Summe, von 
der man angeſichts der damit erreichten gewaltigen 

Vorteile mit ruhigem Gewiſſen ſagen kann, daß ſie 

Preßbohrer. nicht unnütz ausgegeben wurde. 
Gehen wir zurück zu der noch unausgebauten Ur— 

ſtrecke GriesheimNeumühl, von welcher wir oben zur Betrachtung 
der neuen Preßbekonbauweiſe ausgegangen ſind, und wir werden an— 
geſichts deſſen, daß die projektierte Korrektionslinie zwiſchen Griesheim 
und Willſtätt nahezu ganz außerhalb des heutigen Flußbettes fällt, nicht 
mehr vertreten können, ein ſolch ſolides Uferbaufundament in dieſer 
Urſtrecke zur Anwendung bringen zu wollen, wo es ſpäter doch 
zugeworfen werden ſoll. Nur in den Strecken, wo das Fluß— 
bett ſchon in der Korrektionslinie verläuft, wird dort mit dem 
neuen Verfahren begonnen werden. Im Hinblick auf die bei Hoch— 
waſſer recht bedrohliche Lage Griesheims muß aber am Ende der 
heuligen Korrektionsſtrecke etwas zur Verbeſſerung der Verhältniſſe 
geſchehen, und ich möchte vorſchlagen, die Korrektion in der projekt— 

mäßigen Linie zunächſt einmal nur 1 Ekm weiter flußabwärts fort— 
zuführen, wie es nach dem heutigen Lauf der Kinzig ganz gut mög— 

lich iſt. Dadurch würde ſich der Hochwaſſer-Aufſtau nach dem Waſſer— 

) Auf Einzelheiten kann ich natürlich in dieſer Zeitſchrift, die beſonders ge— 
ſchichtliche Zwecke verfolgt, nicht eingehen, doch möchte ich für techniſch intereſſierte 
Leſer den Preßbohrer und das Verfahren mit ihm etwas näher beſchreiben. Der 
Bohrer iſt durch deutſches Reichspatent geſchützt und oben ſkizziert. Der im Bohr— 
ſchaft ankommende Zementſtrahl wird in zwei Teilſtrahle geſpalten, welche in zwei 
rechtwinkel zueinander liegende, ein wenig ſchräg aufwärts gerichtete Düſenöffnungen 
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ſpiegelgefälle dieſer Flußſtrecke bei Griesheim um rund 0,50 m gegen— 
über heute abſenken, was für den Ringdamm des Ortes und den Ort 
ſelbſt ſchon genügen würde. Die Vollkorreklion der ganzen Urſtrecke iſt 
nach meinem Dafürhalten nur eine Frage der Zeit und wird ſich wohl 
ſtufenweiſe ſo vollziehen, daß das Mittelwaſſerbett in das durch die all— 
jährlichen Üüberſchwemmungen aufgelandete Gelände eingeſchnitten und 
zunächſt nur rechtsſeitig der dem errechneten Doppelprofil entſprechende 
Schutzdamm erſtellt wird. Letzterer könnte ſogar anfangs noch niederer 

münden. Bei einem Kompreſſordruck von 4 Alm. hat jeder der beiden austretenden 
Teilpreßſtrahlen eine Länge von 3,00 m und beſtreicht für ſich bei Drehung des Bohrers 
ſomit eine Fläche von 3 m Aktionsradius. In den beiden vorderſten Kreiſen der 
Grundrißſkizze ſind An- 
fangs- und Endſtellung 
des Bohrers veranſchau⸗ 
licht. Der Bohrer wird 
im Abſtand von 12 bis — 
15 em hinter den Plat- 
ten und parallel zu den- 
ſelben ſo angeſetzt, daß 
die eine Düſe links aus- 
wärts parallel zur Plattenlage, die andere Düſe ſenkrecht auf die Plattenrückwand ſpritzt. 
Bei einer Bohrerdrehung um 909 nach rechts in die Endſtellung wird ſomit die Kiesſchicht 
zwiſchen Bohrer und Platte und nur dieſe durchpreßt. In der Endſtellung folgt ein Ruck von 
5 em abwärts, dann Drehen des Bohrers um 905 zurück in die Anfangsſtellung, hier wieder 
ein Ruck von 5 em abwärts, dann Drehung um 905 nach rechts in die Endſtellung, 5 em 
Ruck abwärts, 90“ zurück in die Anfangsſtellung, 5em Ruck abwärts uſw. Wenn 
man die Einzelrucke kleiner wählt, z. B. 3 em ſtatt 5 em, wird eine kräftigere Zement-⸗ 
beimiſchung, alſo ein beſſeres Miſchungsverhältnis von Zement zu Geſchiebe und da— 
mit eine größere Widerſtandsfähigkeit der Betonſchichte erreicht. Für die Homo— 
genität derſelben iſt die genaue Einhaltung der Einzelrucke bei gleich bleibendem 
Zementpreßſtrahl Grundbedingung, und dieſe notwendige Gleichmäßigkeit der Bohrer— 
bewegung wird durch einen beſonderen luftdruckgetriebenen Rucker gewährleiſtet. Die 
aus den Düſen geſchleuderken Bindemittelteilchen dringen durch die Kiesſchichte hin— 
durch bis zur Plattenrückwand und werden dort abgefangen. Die Blechplatten er— 
ſüllen alſo während des Arbeitsvorganges den Zweck, eine geſchloſſene Abſchlußwand 
gegen das fließende Waſſer zu bilden, ein Verlorengehen und Auswaſchen des ein— 
gepreßten Zementes zu verhülen und — was ſehr weſentlich iſt — die nach dem 
Aktionsradius den Kreisſegmenten a eigentlich zuͤkommenden Bindemittelteilchen ab⸗ 
zufangen, zu ſtauen und damit hinter den Platten eine Anreicherung derſelben und 
eine beſonders dichte Oberflächenſchicht zu erzielen. Daß trotz der Bohrerführung in 
12 bis 15 em Abſtand hinter den Platten und einem gegenſeitigen Bohrlochzwiſchen⸗ 
raum von 25 em bei der Unterſuchung der ſo zementgepreßten Fläche eine zuſammen— 
hängende und gleichmäßige Betonſchichte von 20 em gefunden wurde, rührt daher, daß 
die eingepreßten Zementteilchen infolge ihrer ſpezifiſchen Schwere in der durchpreßten 
Schichte noch etwas abſinken, ehe ſie zur Ruhe kommen und abbinden. Eine gleich— 
mäßig dichte 20 em ſtarke Betonſchichte auf der Uferbauböſchung hält jedem Waſſer— 
angriff unſerer Binnenflüſſe ſtand. 

Nicht nur bei dem ſandreichen Kiesgeſchiebe, wie es an der Kinzig und Rench 
vorkommt, bildet ſich dieſe homogene Betonſchichte von 20 em Stärke, ſondern auch 
bei ganz reinem Flußſande iſt ſie mittels des beſchriebenen Bohrers durch Einpreſſen 
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gehalten werden und würde auch ſo ſchon einen vollkommenen Schutz 

für die Ortſchaften Griesheim und Willſtätt darſtellen, während an 
den H.W. Verhältniſſen der linksgelegenen Kinzigorte Heſſelhurſt und 
Eckartsweier noch nichts geändert würde. In den rechtsſeitigen Schutz— 
damm müßten an beſtimmten Stellen verſchließbare Dammlücken ein- 
gebaut werden, um die Möglichkeit zu haben, das H.W. je nach Bedarf 
zur Auflandung des dahintergelegenen Geländes bzw. zur düngenden 
Bewäſſerung zu nutzen oder es je nach dem Stand des Futters durch 

von Zementſandſtrahl zuſtande gekommen, was umſo beachtlicher iſt, als bisher doch 
beim Flußſande mit Zementeinpreſſungen der herkömmlichen Art nur Wißerfolge zu 
verzeichnen waren. Die Anwendung eines Zementſandſtrahles (ein Teil Zement, ein 
oder zwei Teile Sand) iſt für das Unterwaſſerverfeſtigungsverfahren der neue Ge— 
danke geweſen, der ſich ſowohl beim Preßvorgang ſelbſt als auch beim Abbinden im 
gelagerten naſſen Flußgeſchiebe ſo glänzend bewährt hat. Welches Wiſchungsver— 
hältnis von Zement und Sand im Preßſtrahl zur jeweils verſchiedenen Geſchiebe— 
zuſammenſetzung (Sand, Wittel- und Grobkies) am zweckdienlichſten iſt, muß einer 
ſpäteren betontechniſchen Unterſuchung vorbehalten bleiben. Da das Einpreßverfahren 
bei jedem Waſſerſtande zwiſchen N. W. und M. W. ausführbar iſt, wie weiter oben 
ſchon erwähnt wurde, kann alſo bei ſeiner Anwendung künftig nicht mehr vorkommen, 
daß geplante und im Koſtenvoranſchlage genehmigte Bauarbeiten nicht ausgeführt 
werden, weil der dazu erforderliche Niederwaſſerſtand nicht eingetreten war. Schließ— 
lich muß noch auf die wirtſchaftliche Verwendung des Zements und damit auf die 
Wirtſchaftlichkeit des ganzen Verfahrens hingewieſen werden, die ſich aus der Grund— 
rißſkizze inſofern ergibt, als dieſe zeigt, daß durch die Düſenanordnung am Bohrer 
beim Bohrvorgang Zement nur dahin kommt, wo man ihn haben will, wo er hin— 
kommen ſoll. Die rückwärtigen, zum theoretiſchen Aktionsbereich gehörenden Kreis— 
hälften bleiben unbearbeitet. 

Sehr beachtlich iſt auch die Anwendung von Blechplatten beim Unterfangen von 
unterwaſchenem oder nicht tief genug gegründetem Uferpflaſter. Der Vorgang iſt da— 
bei folgender: Die Blechplatten werden zunächſt ſenkrecht aufgeſtellt, bis ſie durch 
Ausbaggern des zum Unterfüllen des unterwaſchenen Pflaſters nötigen Kiesmaterials 
m n der Skizze in die gewollte Tiefe abſacken und umgelegt einen Zwiſchenraum 

—8 —   

  

    
     

Preßdorn. Preßplakte. 

von 5 em zwiſchen ſich und Böſchungspflaſter laſſen, innerhalb deſſen dann mit den 
hier abgebildeten, durch D. R.P. geſchützten Geräten gearbeitet wird. Der flach bis 
zur Pflaſterunterkante hinabgeführte Preßdorn wird dort im anſtoßenden Kies um 
90ꝰ gedreht und in dieſer lotrechten Stellung in dem hinter den Platten freiliegenden
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Schließen der Schleuſen vom Gelände fernzuhalten. Beiſtehende Grund— 
rißſkizze zeigt eine empfehlenswerte Ausführungsform für ſolche ver⸗ 
ſchließbare Dammlücken. Die Ausflußgeſchwindigkeit des Waſſers wird 
durch die aus den Pfeilen erſichtliche Strömungsumkehr bis 

zu einem beſtimmten Grade verringert, und damit wird das 
1 1 Aufreißen der anſtoßenden Wieſenflächen verhütet. Die 

Abſchlußſchütze ſelbſt kann klein gehalten werden und iſt 
ſonach mit dem geringſten Koſtenaufwand zu erſtellen. 

Nach den gleichen Grundſätzen wäre dann ſpäter auch 
der linke Schutzdamm einmal zu bauen, ſobald Zeit. und 
Geldverhältniſſe, ſowie Stimmung der Anrainergemeinden 

dazu günſtig wären. Am liebſten wollte ich die Verwirk⸗ 
lichung der vorſtehend gegebenen Korrektionsgedanken, 
wenn auch nur im erſten Abſchnitt, noch ſelbſt erleben, 

und ich würde mich glücklich ſchätzen, an der Spitze von 
einer oder zwei Arbeitskompanien den erſten Spaten- 
ſtich hierzu tun zu dürfen. Dann erſt nach Ausführung 
dieſes Projektes wäre der Schlußſtein zu dem großen 
Tullaſchen Korrektionswerk der Kinzig gelegt und mit dem 
Ausmerzen der jetzt noch vorhandenen Mängel das Werk gekrönt. 
Dann wäre auch im unteren Kinziggebiet ausgiebiger Schutz gegen Ufer— 
angriffe und ungewollte Überſchwemmungen gewährleiſtet, und die vom 

  

  

  

  
Geſchiebe auf- und abbewegt. In den ſo entſtehenden Rillen geſchieht das Einpreſſen 
von trockenem Zemenkſtrahl bis auf 15 em Tiefe und mehr. Bei der ſpezifiſchen 
Schwere der Zemenktteilchen vollzieht ſich das Abbinden noch einige Zentimeter tiefer 
als die Einpreſſung, ſo daß mit einer Geſamtverfeſtigungstiefe von 20 em zu rechnen iſt. 

Die im vorbeſchriebenen Arbeitsvorgange gezogenen Rillen werden durch darauf— 
folgendes Einführen und Hin- und Herbewegen der Preßplatte wieder verebnek, und 
weil durch die austretenden Preßſtrahlen die Platte rückwärts hart gegen die Blech— 
wand gedrückt wird, kann der aus den Düſen austretende Sandzement ſich in dem 
freibleibenden Zwiſchenraum von 1 em auf der Böſchungsoberfläche als Glattſtrich- 
ſchichte ausbreiten, nachdem er unter dem normalen Kompreſſordrucke in den Rillen 
ſchon 5 bis 8em tief in die Bauwerksböſchung eingedrungen war. Die beſchriebene 
Einpreſſung mittels Preßdorn und Aufpreſſung mittels Preßplatte ergeben zuſammen 
eine Verfeſtigungsſchichte von 20 em Stärke. 

Durch das beſchriebene Verfahren der Oberflächenverfeſtigung mittels Preß— 
bohrer von unten her in einem beſtimmten Abſtand von den Abdechplatten und 

parallel zu denſelben, ſowie durch das Einpreſſen und Aufpreſſen des Zementes mit- 
tels Preßdorn und Preßplatte von außen, von oben her auf die Bauwerksoberfläche 
werden bei jedem einzelnen dieſer Verfahren 20 em ſtarke Betonſchichten als Außen— 
haut der Leit- bzw. Uferdeckwerke erzielt, davon jede einzelne dem Waſſerangriff 
unſerer Binnenflüſſe ſicher ſtandzuhalten vermag. Müßten ſtärkere Stromangriffe wie 
beiſpielsweiſe am Rhein ausgehalten werden und ſollte eine befeſtigte Außenſchichte 
von 20 em nicht genügen, ſo iſt man durch Kombination beider Verfahren in der Lage, 
eine Preßbetonſchichte von 25 bis 40 em und mehr als verfeſtigte Oberflächenſchichte 
zu erreichen.
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Hochwaſſer früher und ſeither bedrohten Orte wären hinter dem Schutze 

der Dämme gegen dieſe H.W. -Gefahren geſchützt. 

Mit dem rechtsſeitig lückenlos durchgeführten Kinzigdamme zwi— 
ſchen Griesheim und Kehl hätte man gleichzeitig die ſchönſte Vorbe— 
dingung für eine geradezu ideale Autoſtraße Offenburg — Kehl ge— 
ſchaffen; denn durch Verbreiterung der Dammkrone auf das erforder— 
liche Maß könnte dieſe Trace abſeits des heutigen Landſtraßenver— 
kehrs ohne deſſen geringſte Beeinträchtigung in höchſter techniſcher 
Vollkommenheit gebaut werden als Zubringerſtrecke zu der geplanten 
großen HaFraBa-Autoſtraße Hamburg—Frankfurt-Baſel, die ich mir 
in gleicher Weiſe, wenigſtens innerhalb unſeres Badnerlandes, auf einem 
mächtigen Rheinhochwaſſerſchutzdamm als einzige, wirtſchaftlich mög— 
liche und damit überhaupt erſt vertretbare Ausbaulinie erſtellt denke. 

Was die bis heute verwirklichte Kinzigkorrektion Gutes gebracht 

hat, ſollen die Schlußausführungen meiner Abhandlung ſein. Der ehe— 

mals in den breiten Talgründen in mehrere Arme geteilte, oft weit im 

Tal ausſchweifende, vielfach gekrümmte Flußlauf iſt in ein einheitliches 
Abflußprofil zuſammengefaßk. Da, wo früher auf weite Erſtreckungen 
Kies-, Sand- und Waſſerflächen mit Erlen- und Weidengebüſch ab— 
wechſelten, wie es in der Einleitung geſchildert iſt, finden wir heute 

gutes Ackerfeld, vorzüglich bewäſſerte Wieſen und, was beſonders für 
unſere liebe Ortenau gilt, gut gepflegte und reichen Ertrag abwerfende 
Obſtpflanzungen (Ortenberger Obſtmarkt). 

Die Kinzigſohle, ehedem in ihrer Höhenlage ſo veränderlich, wie 

die Richtung des Flußes ſelbſt, iſt heute ausgeglichen und überall 
weſentlich tiefer gebettet. Dadurch wurde auch der Abfluß der Seiten⸗ 
gewäſſer und die Entwäſſerung der zum Teil ſtark verſumpften Tal- 
niederungen befördert. Erſt durch die Korrektion iſt die Anlage von 
Kraftwerken, Kanälen und Schleuſen an beſtimmten Stellen möglich 
gemacht worden, und konnten die blühenden Werkbetriebe am Fluſſe 
und die oft dreifachen Schnitt abwerfenden Wäſſerwieſenkomplexe im 
Kinzigtale entſtehen. Beſonders der Verkehr hat ſeinen großen Nutzen 
davon gezogen; die früher vielfach über Bergrücken wegziehende Kinzig- 
kalſtraße verläuft heute als gut gepflegte, leicht fahrbare Talſtraße, und 
auch die Erbauung der Kinzigtalbahn iſt durch die vorausgegangene 
Flußkorrektion ganz namhaft erleichtert worden. 

Wenn heute das Kinzigtal, insbeſondere unſere ſchöne Ortenau, zu 
den fruchtbarſten und geſegnetſten Gegenden ganz Badens gehört, ſo 
iſt dies in hervorragendem Ausmaße der Kinzigkorrektion und ihrer 
ſorgfältigen Unterhaltung zu danken.
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Die Geſchichte der Pfarrei und Kirche 
zu Gamshurſt. 

Von Anna Maria Renner. 

Das Dorf Gamshurſt in der Ortenau hat keine beſondere Geſchichte 
und wenig Tradition; ſeine kulturgeſchichtlichen Denkmäler weiſen nur 
bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts zurück und laſſen erkennen, daß 

das Dorf die äußeren Schickſale des ganzen Landesteiles miterlebt hat 
und durch ſeine Lage reines Bauerndorf geblieben iſt. Es iſt darum 
ſo wenig bekannt wie die vielen anderen Siedelungen der mittleren 
Rheinebene. 

Die Geſchichte ſeiner Kirche iſt in zwiefachem Sinn bemerkenswert; 
mit dem Schickſal des Bauwerkes und der errichteten Pfarrei iſt das 

Geſchick der Bewohner Gamshurſts ſo eng verbunden, daß eigentlich 

alles, was wir aus früheren Jahrhunderten von ihnen wiſſen, ſich aus 

den Pfarrurkunden entnehmen läßt. Was in den letzten Jahrzehnten 

von der Geſchichte der Gamshurſter Kirche berichtet wurde, iſt in den 

Aufſätzen des heimatkundigen Pfarrers Reinfried im Acher- und 
Bühler Boten 1893 und 1894 enthalten. Ihm ſtanden allerdings die erſt 
in den letzten Jahren dem Generallandesarchiv zugegangenen Akten 

nicht zur Verfügung; aber ſeine auf die älteren Urkunden und die 
Tradition geſtützten Berichte ſind wertvolle Hinweiſe. Kolb erwähnt in 
ſeinem Lexikon von Baden (1813) weder von der Geſchichte der Kirche 
noch der Pfarrei etwas. 

Die erſte Nachricht aus der Geſchichte der Pfarrei Gamshurſt iſt 

die Gründungsurkunde vom Montag nach St. Jakobstag (27. Juli) 1355. 
Darin wird die Nikolauskapelle zu Gamshurſt erwähnt, für die vom 

Abt von Schuttern eine ſtändige Prieſterſtelle geſchaffen wurde. Seit 
wann die Kapelle exiſtierte, wie oft und durch wen Gottesdienſt darin 
abgehalten wurde, iſt nirgends geſagt. Gamshurſt gehörte zur Pfarr— 
kirche Sasbach, deren Patron der Abt des Kloſters Schuttern war. Zur 

Hebung der materiellen Lage dieſes Kloſters waren ihm verſchiedene 
Pfarreien inkorporiert worden, u. a. Sasbach im Jahre 1325). Die 

) Wingenroth: Bulle. Joh. XXII. u. Biſchof Joh. I. v. Straßburg. Fr. D. A. 19. 305. 

Die Ortenau. 10
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Gründungsurkunde, von der leider nur noch eine Abſchrift erhalten iſt, 
gibt Aufſchluß über den Anlaß der Gründung: 

„Wir Johannes durch Gottes Gnade Abt und das ganze Kloſter Schuttern geben 
bekannt: Da das zur Pfarrkirche Sasbach gehörige Dorf Gamshurſt in der Diözeſe 
Straßburg von der Mutterkirche weit entfernt iſt und wegen der Entfernung und 
der zu überſchreitenden Sümpfe die Wege ungangbar ſind, und da die Geſunden oft — 
von den Kranken abgeſehen — vom Gottesdienſt abgehalten werden und den Sa— 
kramentenempfang vernachläſſigen müſſen und ſolche Vernachläſſigung der Heilsmittel 
eine Gefahr für ihre Seele iſt, ſo haben wir mit Zuſtimmung des beſcheidenen) lacht- 
baren) Herrn Rudolph, ſtändigen Vikars in Sasbach, und auf den Rat und Befehl 
unſeres Vaters in Chriſto Herrn Johannes (von Lichtenberg), Biſchof von Straßburg, 
eine ſtändige, von einem Prieſter verſehene Stelle — perpetuum beneficium —) 
in eben dieſem Dorf Gamshurſt errichtet und geſchaffen und zum Unterhalt des 
Prieſters mit allen freiwilligen Gaben und pfarrherrlichen Einkünften begabl und 
ordnen an, daß der Prieſter der Kaplanei von uns, dem Abt, und unſern Nachfolgern 
vorgeſchlagen (präſentiert) und von dem Herrn Archidiakon) eingewieſen werde — 
„ut sacerdos capellanus praedictus, qui à nobis praefato abbate nostrisque 
Successoribus suam praesentationem et à venerando domino loci Arckidiakono 
investituram accipit“. — 

Dem Prieſter ſteht die Seelſorge, die pfarrherrlichen Rechte und 

die Darreichung der Sakramente zu; er ſoll viermal wöchentlich die 

heilige Meſſe leſen. Der Pfarrer von Sasbach wird der Seelſorge in 
Gamshurſt enthoben — er verliert die Einkünfte; daher muß ſeine Zu-— 
ſtimmung eingeholt werden — die Kirche iſt fortan nicht mehr der 
Pfarrkirche in Sasbach unterſtellt. Nur ſoll zum Zeichen der ehemaligen 
Zuſammengehörigkeit jedes Jahr an der Vigil von Chriſti Himmelfahrt 
die Gemeinde Gamshurſt eine Prozeſſion mit Kreuz und Fahne nach 
Sasbach halten. Es folgt dann die Aufzählung der von den Einwohnern 
geſtifteten Kirchengüter und der daraus erwachſenden Einkünfte; die 

Güter liegen im Bann von Gamshurſt, Biſchofsheim und Achern: 
„Primo videlicet Wernher Steger, Catharina und Anna, ſeine Schweſtern, 

geben die Einkünfte von 1 Viertel Roggen, von 2 Fruchtäckern zu Lützloch, und iſt 
einer ein Anwender (= Angrenzer) bey dem Böſchlinger Baume. Item von 1 Acker, 
ſtoßet auf den Winckelweg, einſeith auf den Winckelweg und auf die Stockmatten 
anderſeith. Item von 1 Acker, ſtoßet auf den Winckelweg neben Nikolaus Steger 
und anderſeith auf die Stockmakten. 

Item Cunzelin von Luzeloch gibt 1 Achtel Roggen von 2 Fruchtäckern am 
niedern Weg neben Johannes, dem Sohn des Cunzelin, an einem und am andern 

Teil neben Cunzelin. 
Item Jakob von Luzelach (alte Schreibweiſe von Liuzelaha — kleines Waſſer), 

der Bruder des Cunzelin, gibt 1 Achtel Roggen am niedern Weg neben Wernher 
Steger an einem und am andern Teil neben genanntem Jakob. 

Item Johannes Schell von Luzelach gibt 2 Seſter Roggen von 1 Acker am 
niedern Weg neben Wernher Steger und am andern Teil neben Cunzelin. 

Item die Abgabe eines Achtels Roggen, die zalt Rudeger im niedern Hoff von 
1 Acker bey Stegers Hoff nahe bey dem burne zu Pfutzerlins brunne neben Frilſcho, 
gen. Steger. 

) discreti viri. — 9) Reinfried überträgt: Lokalkaplanei. — ) Das Bistum 
Straßburg war in Sprengel eingeteilt; ein Sprengel war von einem Archidiakon verwaltet.
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Item Johannes Henſler zum Niederhoff gibt 4 Seſter Roggen von 2 Achern, 
ſtoßend aufeinander, zu dem Hindelinger neben Neſa (Agnes) Beſſererin eines- und 
andernteils neben Johannes Winner. 

Item Bertſchin (Bartholomäus) Mollenhurſt zu dem Viedernhoff gibt 2 Seſter 

Roggen von 1 Acker im Lohe an der langen Zell') neben Fritſcho Steger. 
Item Wernher Kitzing der ältere zum wüſten Hoffe) gibt 2 Seſter Roggen von 

1 Acker am kirweg neben den Kindern des verſtorbenen Wolpfrid. 
Item Cuntz Lutold zahlt 1 Achtel Roggen von 1 Acker hinter dem Schneeinſele 

neben der Moſebergerin. 
Item Lutoldus von dem Graben gibt 2 Seſter Roggen von 1 Acker in der Gülle 

neben dem Ruſeler zum niedern Hoff. Item 1 Acker bey dem werde neben Rudolph 
Beſſerer, den ſtiftet Duſcha, die Tochter des Heinrich im Holtz. 

Item Bertſchinus zum Mühlhoff gibt 2 Seſter Roggen vom 1 Tauen Feld zu 
der Hanengrub obwendig des Zymerhofes neben Henſelin im Zymerhoff eines- und 
andernteils neben Bertſchin. 

Item Neſa Beſſererin zahlt 1 Viertel Roggen von 2 Ackern, genannt die Klein- 
bünder (S Bünd, eingefriedigtes Stück Land) an des Heuslers Hof. 

Item von 1½ Tauen Wieſen, genannt die niedere Watt, hinter dem Acherboſch. 
Item von 1 Acker in der langen Zell (Zelge) neben Huſeler. 
Item Catharina, genannt die alte Kath, gibt 1 Acker am kirweg bey dem eygelin 

(kleine Eiche) neben der Meſenerin. Ebenſo 1 Tauen Watten in den Widen, neben 
der Watte, die Ulrichsmatte genannt. 

Item Eberhardus, Sohn der Wüllerin zu dem Graben, gibt 1 Achtel Roggen 
von 2 Ackern am kirweg neben Werlin Bomgardt (Baumgarten?). 

Item Heinzemann zu Balge und Neſa, ſeine Schweſter, geben 1 Achtel Roggen 
von 2 Ackern zu Balge neben dem Lang Heinrich, ſtoßend auf den Schründelinge Weg. 

Item Adelheid, die Tochter des Ratgeb, gibt 2 Seſter von 2 Ackern ußen an der 
langen Zell neben Heinze Bryſach, und ſind die oberſten. 

Item Fritſchos) Walkun gibt 1 Achtel Roggen von 2 Ackern an der Eychgaſſen 
(SEich) neben dem Hengeſt. 

Item Greda, die Tochter Heinrichs im Holtz, ſtiftet 1 Acker oben an der Juch 
neben Greda im Holtz. 

Item Nicolaus Steger gibt 2 Seſter Roggen von 2 Achkern, ſtoßend auf die 
Stockmatte und auf den Winkelweg neben Werlin Steger. 

Item Bertſchin Hirſer von Lützlach gibt 2 Seſter Roggen von 2 Achern vor dem 
Bann in dem Ort (= Ecke) neben Motza, der Tochter der Kunin. 

Item Burcardus in dem Zymerhof gibt 1 Achtel Roggen von 1 Tauen Wieſe 
auf der Zymermatten neben dem Hengeſt. 

Item 2 Acker, ſtoßend auf den großen Sewe neben Eberhard, dem Sohn der 
Wüllerin, den Walkun zu der Eyche ſtiftete. 

Item Lutfrydus von Wichelbuch gibt 1 Viertel Roggen von 2 Achern, die die 
Wuracker') heißen, neben Rudolph Grave. 

Item Ellekundis, Beginas), Tochter der verſtorbenen Delia im Zymerhof, gibt 
1 Achtel Roggen von 2 Ackern vor dem Zymerhof gegen der Linden neben Burcard 
zum Mühlhof. 

) Zell, Zelge — Pflugarbeit zur Saat, beſtelltes Feld, beſonders als der dritte 
Teil der Geſamtflur bei Anwendung der Dreifelderwirtſchaft. Wörterbuch der elſäſſi— 

ſchen Mundarten, Bd. 2, Straßburg, 1907, S. 903. — ) Der Wüſtenhof oder Wüſt⸗ 
hof war früher abgegangen oder abgebrannt, daher der Name. — ) Fritſcho = Fritz; 
der Familienname Frietſch ſtammt daher. —) Mur — Sumpf. — ) Begina: E. war 
anſcheinend in Straßburg Begine, wo ſich eine Niederlaſſung der religiöſen Genoſſen⸗ 
ſchaft der Beginen befand. 

10
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Item 16 Straßburger Pfennig, welche die Molgerſtin von Achern zahlt von 
1 Acker im Banne Achern, die Greda von Groswilre, Gattin Heinrich Ratgebs, ſtiftete. 

Item Burcard zum Mühlhof gibt 1 Schilling Straßburger Pfennig von 1 Wieſe 
zu Lutzlach neben Johannes, dem Sohne des Cuno. 

Item Bertold Schorp gibt 1 Schuͤling Straßburger Pfennig von einem Feld und 
iſt 1 Tauen in der Steinfurt neben Lutfried. 

Item Cunz Volmer 1 Schilling Straßburger Pfennig von einem Acker zue 
querchſtuck und iſt ein Haubtacker neben Cunzo im Zimberhof. 

Item Walkun von Wichelbuch 1 Schilling Straßburger Pfennig von 2 Ackern 
hinder dem garthen neben dem Hoveſeßer (= Hofſeß). 

Item Johannes Wuller 1 Schilling Straßburger Pfennig von 1 Acker an dem 
Pfade neben Walkun. 

Item Fritſcho Steger 2 Schilling Straßburger Pfennig von 1 Acker hinder 
Wolleshurſters Scheuer neben Heintzo im Holtz. 

Item Ulricus Weber 1 Schilling Straßburger Pfennig de domo, curia et 
horreo, aedificiis et attinentibus (S von Haus, Hof, Scheune, Gebäude und Zu— 

behör) zu Niederhof neben Fritzo Steger. 
Item Alwon im obern Holtz 3 Schilling von 2 Ackern zu fur ſchollen und ſind 

zween Haubtacker auf dem Zimberrod. 
Item Johannes Billemann 1 Schilling von 1 Acker im oberen Holtz neben 

Johann Billemann. 
Item Henſelin im Zimberhof 2 Schilling von 1/½ Tagwerk zu Meyſenſcholl 

neben Heintzo im Zimberhof. 
Item Cuntzo im Zimberhof 2 Schilling von 2 Ackern von dem großen Sewe 

neben dem Henſeler. 
Item Alwon Viſcher gibt 1 Schilling von 2 Ackern im Böſchelin an dem Bann 

neben Bertſchin im Zimberhof. 
Item 6 Straßburger Pfennig, die Elſa, die Tochter des Kaiſer von Balge, gibt 

von Tauen Watten an dem Steg neben der Meſenerin. 
Item 3½ Tagewerk Wieſen, die Johannes Eigen zum Wüſtenhof ſtiftet, unten 

an des Volnes Watten, und iſt das niderthail an (C ungefähr) 7 Tauen Matten. 
Item Heintzo im Zimberhof 1 Schilling Straßburger Pfennig von 1 Acker vor 

der Linde neben Heintzo. 
Item Burcard Meyd 1 Straßburger Pfennig von 1 Acker zum Böſchelin neben 

Heintzo Giere (= Geier). 
Item Bertſchinus Moſeberg 2 Straßburger Pfennig von 1 Acker vor dem 

ſcholen zu Michelbuch neben Walkun. 
Item Greda, Heintzo und Bertſching, die Kinder des Berthold im Holtz, geben 

1 Achtel Roggen von 1 Feld am Niedergreut neben dem Waſſer. 
Item Wernher Kintzing jun. von 1 Acker zu dem wüſten Hof, beidenteils neben 

Kitzinger, den ſtiftete Dina, die Tochter Wolleshurſts. 
Item 5 Schilling Straßburger Pfennig, die zahlt Lutold d. A. von 2 Ackern am kir⸗ 

weg neben Wernher Bomgart und Kunigunde, Witwe des verſtorbenen Heinrich Gewer. 
Item Dalia Schurerin zahlt 1 Schilling Straßburger Pfennig von 1 Acker zu 

dem Nußbömlin neben Burcard im Zimberhof. 
Item 7 Seſter Roggen, die gibt Henſeler auf einige Jahre de quibusdam 

certis bonis. 
Item 4 Seſter Roggen zahlt Henſelin im Zimberhof auf eine gewiſſe Anzahl 

Jahre dem hl. Nikolaus. 
Item 1 Seſter Roggen zahlt Rudolph Grave von Wichelbuch. 
Item 5 Seſter Roggen zahlt Heinzemann von Balg. 
Item 4 Seſter Roggen zahlt Johannes Winner und Berſchin, ſein Sohn, von 

2 Ackern in dem eigen und 1 Tagwerk Wieſen am Lußebühl neben Wernher Kitzing.
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Item 4 Seſter Roggen, ablösbar für 16 Unzen Straßburger Pfennig, zahlt Henſelin 
Billmann in dem obern Holtz von 1 Tagwerk Matten an dem Walkenſteg neben Huſeler. 

Item „ neben dem Saucher im Holtz. 
Item 2 Unzen Straßburger Pfennig auf ein Tagwerk Feld in den Widen neben 

dem Tauen, den Catharina, die alt kath, ſtiftete. 

Item 1 Schilling Straßburger Pfennig gibt Ulrich Weber von 1 Acker an der 
Landſtraße neben Fritzo Steger an beiden Seiten. Zur Beglaubigung dieſer Sache 
haben wir unſer Siegel uſw. (in cuius rei testimonium sigilla nostra ..)“. 

Während die Perſonen- und Familien namen in Gams— 
hurſt heute völlig andere ſind, blieben die Flur namen „im Loche“, 
„Stockmatten“, „Schollen“, „Winkelweg“ (heute Winkelfeld) und die 

„obere lange Zelge“ (zu „Oberlandzelli“ umgeſtaltet) erhalten. „Bühne“ 

und „Böſch“ kommen in anderen Zuſammenſetzungen vor. Die Kirchen— 
gründungsurkunde hat uns die übrigen Namen, die ſonſt verloren 

wären, bewahrt. Dieſe Stiftungsurkunde gibt die erſten Aufſchlüſſe über 
Flur- und Familiennamen, aber auch über das Daſein und die Größe 
einzelner, heute nicht mehr vorhandener Höfe. 

Bei der Kapelle wurde zugleich ein Gottesacker angelegt, der mit 
einer Mauer umgeben wurde; die Kapelle hatte ein Glöcklein und einen 
Altar mit dem Bildnis des hl. Nikolaus. Auf die Wahl des Kirchen— 
patrons hatte Straßburg Einfluß: der hl. Nikolaus, neben Wichael 

und den Apoſtelfürſten, einer der früheſten Patrone, erſcheint in der 
Ortenau achtmal, und ſeine als Patron der Fiſcher volkstümliche Ge— 
ſtalt erhält unter Bezugnahme auf beſtimmte Bedürfniſſe der Gemeinde 
den Vorzug in Orten, die an Flüſſen gelegen ſind. 

Wie lange dieſes Benefizium beſtanden hat, iſt nicht feſtzuſtellen. 
Im Sasbacher Pfarrarchiv liegt eine Urkunde vom 10. Juli 1411 vor, 

in der das biſchöfliche Gericht Straßburg einen Rechtsſtreit zwiſchen 

Johann Kößmann, vicarius perpetuus zu Gamshurſt, namens der 

dortligen Pfarrei, und Berichtold Schmied, dem älteren, über ein Viertel 

Gültkorn von Gütern in der Gamshurſter Gemarkung ſchlichtet. Das 

nächſtfolgende vorhandene Aktenſtück iſt der Brief des Herrn Wolf 
v. Windeck (von etwa 1520—1540 Amtmann in der Ortenau mit dem 

Sitz in Oberkirch) aus dem Jahre 1529 an den Abt Conrad von Schut— 
tern, in dem er den Abt bittet, den Gamshurſtern einen Pfarrer zu 
geben. Eine Antwort darauf fand ſich nirgends, wohl aber eine In— 

ſtruktion des vom Abt verordneten Anwalts und Vertreters bei dem 
„guetlichen Tag zu Offenburg“. Nach dieſer Inſtruklion ſoll der An— 
walt die Intereſſen des Abtes, der ſich durch den bekannten Vertrag zu 

Renchen gar nicht gebunden fühlte, wahren gegen die Gemeinden 

Gamshurſt, Zunsweier und Nieder(-Unter-)Achern, die Gamshurſter 
aber daran erinnern, daß ſie eigentlich eine Filiale von Sasbach und
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zur Erhaltung ihres Pfarrers ſelber verpflichtet ſeien). Aus der In⸗ 
ſtruktion geht hervor, daß die Gamshurſter vor „etlichen“ Jahren — 
vermutlich wohl um 1450 — ſelbſt einen Pfarrer angenommen und ihm 
eine Kompetenz geſchaffen, ſie ihm aber nachher verſagt haben aus 
pekuniären Gründen, worauf der Pfarrer wieder nach Sasbach gezogen 
ſei. Mit der langen Liſte der Pfarrgüter vom Jahre 1355 verglichen, 
hört ſich dieſe Feſtſtellung nicht ganz glaublich an. Sie iſt auf jeden 
Fall parteiiſch; denn die vielen, durch ſumpfiges Gelände und ber— 
ſchwemmungen hervorgerufenen wirtſchaftlichen Notzeiten des Dorfes, 
von denen vom 17. Jahrhundert an immer wieder berichtet wird, be— 

ſtanden damals ſchon, vielleicht gerade im 15. Jahrhundert ſehr ſtark, 

und geſtatteten der Gemeinde nicht den Unterhalt eines Pfarrers. 

Aber auch die Pfarrgemeinde mag gehört werden: 1535 ſchrieben 
die Gamshurſter einen Brief an den Biſchof Wilhelm von Straßburg, 
in dem ſie ſich beklagen, daß der Abt von Schuttern ſich die Gefälle, 

dazu von jedem Haus ein Rauchhuhn geben ließ und doch die Pfarrei 

ohne Prieſter „edt ſtan“ (Söde ſtehen) ließ. Die arme Gemeinde habe 
„ſich deſſen nie geweigert“, aber ſie bitte auch um einen Seelſorger, ſo— 
wohl aus praktiſchen als aus geiſtigen Gründen. Es ſei ſogar vorge— 

kommen, daß der vom Abt eingeſetzte Prieſter Gefälle von den zwei 

Jahren vor ſeinem Antritt zu den laufenden genommen habe und nach 
einem Jahr mit den Gefällen von dreien in der Taſche davongegangen 

ſei. Auf dieſe Klage forderte der Biſchof Wilhelm von Straßburg 
(Biſchof von 1504—1541), bekannt durch ſeine Milde und Großherzig— 

keit, den Abt auf, den Gamshurſtern den Pfarrer und dieſem das Ein— 
kommen (Kompetenz) zu geben. Abt Rudolph antwortete, nicht er, 

ſondern die Gemeinde ſei verpflichtet, für die Kompetenz des Pfarrers 
zu ſorgen. Bei dieſem Zuſtand blieb es, bis 1539 der Biſchof auf eine 
neue Bitte der Gamshurſter Gemeinde den Abt nochmals ermahnte. Er 

ließ durch den Vogt von Sasbach mit der Gemeinde wegen der Unter— 
haltung eines Frühmeſſers verhandeln. Aber Biſchof Wilhelm ſtarb im 
Jahre 1541, und erſt 1547 mahnt Erasmus, „Beſtätigter“ der Stadt 

Straßburg, den Abt etwas energiſcher als Wilhelm, den Gamshurſtern 

einen Pfarrer zu geben), auf keinen Fall aber den Zehnten zu nehmen, 

) Am 25. 5. 1525 wurde zu Renchen mit den Bauern ein Vergleich abgeſchloſſen 
und unterzeichnet von Markgraf Philipp von Baden, Biſchof Wilhelm von Straßburg, 
dem Grafen von Hanau-Lichtenberg, den Vertrekern der Ortenauer Ritterſchaft und 
den Schultheißen der Hauptorte. Zu den Hauptforderungen gehörke die Aufſtellung 
des Pfarrers nach Prüfung durch die Gemeinde und die Zehnkabgabe nur vom Wein 
und allem, „was die Mühle bricht“. — ) Der Abt beſteht alſo auf dem Recht der 
Präſentation (des Pfarrſatzes), verlangt aber von der Gemeinde die Beſoldung des 
Pfarrers.
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ſo lang kein Pfarrer dort ſei. Bis 1550 etwa blieb die Pfarrei un- 
beſetzt; dann bat 1558 die Gemeinde wieder bei dem Amtmann, doch 

zu erwirken, daß Schuttern etwas zur Kompetenz beiſteuere. Am 
17. Oktober 1558 ſchreibt aber der Abt Martin, die Gemeinde habe 

bei der Errichtung der Pfarrei ſich erboten, die Kompetenz ohne das 
Kloſter aufzubringen. 

Im Jahre 1564 wandten ſich die Gamshurſter an den Vogt zu 
Achern, damit er beim Abt Friedrich um eine Zulage für die Pfarrei 
vorſpreche. Im nämlichen Jahre beſchwert ſich der Pfarrer, daß er 
Schulden bezahlen ſolle, die er nicht kgemacht. Am 16. Juli 1651 beklagt 

ſich Abt Vincenz beim Biſchof von Straßburg, weil die Gamshurſter 
Gemeinde eigenmächtig einen Pfarrer aufgeſtellt habe, wo doch ihm 

allein das Einſetzungsrecht zuſtehe. Im 17. Jahrhundert dauert der 

Streit um den Unterhalt des Pfarrers zu Gamshurſt fort. 1659 befiehlt 
eine Kirchenverſammlung zu Molsheim dem Abt Blaſius, daß er dem 
Pfarrherrn zu Gamshurſt die Kompetenz verbeſſere. Um die freie Stelle 
bewirbt ſich 1663 Herr VMatthias Hauſer unter der Bedingung, daß die 

Gemeinde ihm „das Verſprochene reichen wolle“. Vorſorglicherweiſe 

ſtellt die Landvogtei Ortenau im ſelben Jahre feſt, daß die vom Abt 
Blaſius dem Gamshurſter Pfarrer auf 5 Jahr verwilligten zwei Teile 

(S2 Drittel) Hanfzehnten dem Kloſter zu keinem „Präjudiz“ ge— 
reichen ſollen. 

Die Kompetentia aus dem Jahre 1688 des H. Richardi Füeßlin 

et eiusdem antecessoris, parochorum in Gamshurſt, zählt auf: 
1. (lerſtlich) von der Gemain (= Gemeinde) 50 fl. (= Gulden) 
2. auß den Heyligen(gütern) 20 fl. 
3. auß der Caplaney 17 fl. 
4. auß Früchten 20 fl. 
5. den Zehnden auß dem frongueth 6 fl. 
6. dritthalb (= 2½) Tauen Matten. 
7. ein Stück Ackers, welches die gemaindt baut, und gibt ein Pfarrherr den 

Samen dazu. 
. 10 Klafter Holz. 
„den gantzen Flachs- und den übrigen gruenen Zehenden. 
. die rauchhüner werden ihm gratis überlaſſen, doch ohne obligation (C Ver- 
pflichtung), wie auch den Welſchkornzehenden zulm) (Aufhbeſſern ſeiner ſuſten⸗ 
ktation (Unterhalts), jedoch auf vorhergehendes bittliches Anhalten. 

Die erwähnte Kaplanei ſtammt nach Reinfried aus der Zeit der 

Kirchenſpaltung; leider haben ſich darüber keine weiteren Nachrichten 

erhalten, außer daß nach dem Viſitationsprotokoll vom 8. Juli 1699 der 

Pfarrer 18 Gulden und 7 Viertel Korn „von der Kanzlei“ bezog; über 

die Einkünfte dieſer Stelle wurde dazumal noch Rechnung geführt. Die 
bis in die Vorkriegsjahre beſtehende Kaplanei (Vikariat) wurde im 
Jahre 1772 von dem Bürger Joſeph Späth mit einem Kapital von 

S 
dD 9
0
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3000 Gulden zu dem Zwecke geſtiftet, daß an Sonn- und Feiertagen 

von einem Hilfsprieſter für die Gemeinde eine Frühmeſſe und wöchent— 
lich zweimal für den Stifter eine Meſſe geleſen werde). 

Der zähe Kampf, den die kleine Gemeinde während des Wittel— 

alters um die Errichtung und den Beſtand ihrer Pfarrei geführt hatte, 
erhielt eine Parallele in den Streiligkeiten um die Baupflicht und das 
Kirchengebäude. Der Bau der Kirche wird wohl ans Ende des 15. oder 

Anfang des 16. Jahrhunderts zu ſetzen ſein, in eine Zeit alſo, wo die 
Pfarrei beſetzt war, jedenfalls vor 1530. Denn es iſt nicht anzunehmen, 
daß eine Gemeinde eine Kirche baut, während ſie, hauptſächlich aus 

ſinanziellen Gründen, keinen Pfarrer hat. Die Streitigkeiten werden 
eröffnet durch den Brief des Biſchofs von Straßburg an den Prälaten 
von Schuttern vom 13. Januar 1683, daß das Gotteshaus zu Gamshurſt 

während des Krieges') durch das Feuer zerſtört worden ſei und er zum 
Wiederaufbau einen Beitrag leiſten ſolle. Das Oberamt wurde auf— 
gefordert, die Zinſen für zwei Jahre einzuziehen und als Bauzuſchuß zu 
verwenden. Der Bericht des Oberamts vom 13. Januar 1683 ſpricht 

die Befürchkung aus, daß der Prälat von Schuttern nicht viel gebe und 
man die Summe nur zuſammenbringe, wenn man eine Sammlung in 
den umliegenden Ortſchaften veranſtalte. Die Berechnung der Koſten 
ergab 609 fl. 5 6 4 kr. Ein recht roher Plan liegt bei, handwerklich 
ſehr unfertig und mit ungenauer Maßbezeichnung. Ein Bericht ohne 
genaueres Datum aus dem Jahr 1683 von Pfarrer Franz Schmid an 

das Oberamt erklärt, daß auf Schuttern und anderſeitige Bauzuſchüſſe 
nicht viel zu rechnen ſei, daß jedoch die Gemeinde die gebührende Bei— 

hilfe mit Fronen leiſten wolle und die Kollatoren (S= Zehntherren) 

Allerheiligen, Schuttern und die Herrſchaft um Hilfe bitte. Am 

) Joſeph Späth ſtammte aus Balg (bei Baden-Baden) und heiratete die wohl— 
habendſte Witwe aus Gamshurſt, aus deren beträchtlichem Vermögen er ſeine Stif— 
tungen, ein heute noch ſtehendes ſehr ſchönes Feldkreuz und eine Jahrzeitſtiftung von 
4080 Gulden, gemacht zu haben ſcheint. Dieſe Frau hieß Johanna Allgeyer und war 
Hans Schludeckers Witwe. Siehe die Eheberedung vom 31. Oktober 1760. — 2) Am 
24. Juli 1675 lagerte der franzöſiſche Marſchall Turenne mit ſeinen Truppen längs 
der Acher auf der linken Seite. Das Lager erſtreckte ſich von den erſten Häuſern 
Gamshurſts bis gegen die Kirche. Am 25. Juli ſandte der Graf Wontecuccoli die 
Generale Lesle mit 800 Mann Infanterie und Rabata mit einigen Eskadronen nach 
Gamshurſt, um Turenne zu verhindern, ſich nach dem Gebirge auszudehnen. Turenne 

griff ſie an, und die Generale beſchloſſen den Rückzug, ſchickten aber, um ihn zu 
decken, den Hauptmann Chevreulles mit 200 Mann zu einem Gegenangriff in den 
Kirchhof. Hinter ſeinen Mauern und in der Kirche wurde gefochten. Der Hauptmann. 
wurde nach kapferer Verkeidigung im Gotteshaus gefangen genommen; ſeine Leute 
fielen, die Kirche geriet in Brand. Turenne, der in der Nacht vom 24. auf 25. Juli 
im Gamshurſter Pfarrhaus übernachtet hatte, zog am 26. Juli weiter nach Sasbach, 
wo er in dem entſcheidenden Gefecht fiel.
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17. April 1683 ſchreibt Abt Placidus an den Landvogt, daß Gamshurſt 
längſt nicht mehr zu Sasbach gehöre und er ſich deshalb nicht verpflichtet 

fühle und auch nicht geſonnen ſei, ſeinem Gotteshauſe eine ſolche Bürde 

aufzuladen. Der Abt zeigte ſich auch gegen weitere Ermahnungen im 
folgenden Jahr von ſeiten der Landvogtei ſchwerhörig, während die 

  

  

    

  

  

  
2 πι   

Riß zum Wiederaufbau der 
Kirche. 

Landvogtei der Gemeinde die Fortſetzung des 
Baues befohlen halte. Nach einem alten un- 

geſchriebenen Herkommen mußte im Bistum 

Straßburg der Kollator den Turm, der auf 
dem Chor ſteht, und den Chor, die Gemeinde 

hingegen das Langhaus erbauen. Es wird als 
Beweis für dieſe Pflicht des Abtes von 
Schuttern der Turm zu Griesheim erwähnt, 

den der Abt von Gengenbach erbaut hatte. 

Als der Abt von Schuttern ſich gegen den 
alten Brauch ſträubte, wurden einfach ſeine 

Gefälle einbehalten, worüber er ſich am 

22. Juli 1685 heftig beſchwerte. 

1685 wurde laut Bericht des Pfarramts 

in Bühl wieder Gottesdienſt in der Kirche zu 
Gamshurſt gehalten. Das Oberamt verlangte 
am 31. Juli 1685 einen Bericht über die Ein— 

künfte des Pfarrers in Gamshurſt, worauf 
der Heimbürge (heute Bürgermeiſter) ant— 
wortete, daß der Pfarrer Johannes Wachter 

der letzte geweſen ſei, der das „Widumsguth“ 
(SPfarrgut) genoſſen, und ſein Nachfolger es 

der Gemeinde überlaſſen habe gegen Leihung 
eines Stückes Geld, Früchte und Fronleiſtung, 
die im Fahren ſeines Holzes und im Mähen 

und Shmden ſeiner 2½ Tauen Vatten beſtehe. Am 7. September 1685 
machte die Gemeinde beim Oberamt geltend, daß der Abt nun kein 

Recht mehr auf Zehntnutzung habe, da die von ihm eingeſetzte Kaplanei 
ſchon längſt nicht mehr exiſtierte. Ob ſchon von da ab oder erſt ſpäter 

die Einkünfte des Abts aufhörten, iſt nicht zu ermitteln. 
Reinfried') hat die Vermutung ausgeſprochen, daß der Turm, nach 

dem ſpätgotiſchen Chorgewölbe zu ſchließen, aus dem Ende des 15. oder 
dem Anfang des 16. Jahrhunderts ſtamme; ihm waren die Akten über 

den Kirchenbau von 1683—1685 unbekannt, ſie ſind erſt in den letzten 

) Altes und Neues aus Gamshurſt. Acher- und Bühler Bote. Jahrgang 1893.
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Jahren dem Generallandesarchiv von den verſchiedenen Behörden zu— 

gegangen. Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, ja mit Sicherheit anzu— 

nehmen, daß das Fundament und wohl auch ein Teil der Mauern des 
Turms aus älterer Zeit herrührt, alſo zwiſchen 1355, genauer 1411, und 

1530. Und wahrſcheinlich hat die 

Wiederherſtellung, einerſeits dem 
konſervativen Sinn des katho⸗ 
liſchen Volkes, andererſeits dem 
vorhandenen Wauerwernk entſpre— 

chend, die vorherige Geſtalt des 

Gewölbes beibehalten. Der Turm, 

den der Abt von Schuttern, der 

Not gehorchend und nicht dem 

eigenen Triebe, erbaut hatte, iſt 
gewiß nichts als ein Proviſorium 
geweſen; denn im Jahre 1776 be⸗ 
ſchließt die Gemeinde einen Neu— 
bau des Turms und ſieht am 
9. Wärz 1776 den Plan des Joh. 
Heinrich Bader, Zimmermeiſter, 

mit zwei Entwürfen, dem Spitz— 
turm und dem Kuppelturm, ein)). 
Für die erſte, einfachere Form 

beträgt der Voranſchlag für die 
Zimmerarbeit 248 fl., für den 

ͤũzameiten 296 fl. Die erſte Form 

    

    

  

Entwürfe für den Glockenturm des Zimmer⸗ wurde gewählt, der Maurermei⸗ 
meiſters Joh. Heinrich Bader. ſter Antoni Forſter wurde beauf— 

Aufnahme von Archivinſpektor Held, Karlstube. tragt, das Dach des Turms zu 

decken. Den Vertrag unterzeich- 
nete Hans Bechtel als Bürgermeiſter und Nikolaus Koch als Gerichts— 
zwölfer (S Gemeinderat). 

Im Jahre 1728 wurde das Langhaus erneuert. Zeuge dieſer Er— 
neuerung iſt die Inſchrift über der von ſchlichter Einfaſſung umgebenen 
Kirchentür J. S. — G. Hab 1728 und ein Hinweis in einer ſpäteren Ur— 

kunde. Eine Eigentümlichkeit fiel an der Kirche auf. Sie lag 1,20 m 

liefer als die Straße, der Sockel des Turms war auffallend nieder, und 
nach der Ausſage des Gamshurſter Zimmermeiſters Allgeyer, deſſen 
Großvater an früheren Kirchenreparaturen beteiligt geweſen iſt, ſoll der 

Turm im Jahre 1824 Um höher geweſen ſein als heute. Das kommt 

) Siehe Abbildung!
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daher, daß die ſehr kief liegende, ſeit Jahrhunderten als ſumpfig und 
darum als ungangbar bekannte Dorfſtraße nach und nach aufgefüllt 
wurde. Zudem war bis 1832 der Friedhof um die Kirche angelegt. Auf 
dem dreieckigen Platze neben der Kirche ſteht heute im Schatten hoher 
Kaſtanien ein ſchönes Barockkreuz des Steinhauers Hans Bechtel, 

deſſen Namen noch zwei andere Kreuze auf der Gamshurſter Ge— 
markung tragen. Von einer Anzahl formſchöner Grabſteine mit ver— 
witterter Schrift, die längs der Kirchenmauer lehnten und bis kurz vor 
dem Weltkriege die Erinnerung an den alten Friedhof friſteten, iſt nur 
ein einziges kleines Exemplar übrig geblieben. Leider iſt die Inſchrift 
des kleinen barocken Kreuzes mit den Engelsköpfchen an den Enden 
nicht mehr zu entziffern. Neben der kleinen Tür, die an der Südſeite 
in das Langhaus führte, war ein ſteinernes Weihwaſſerbecken in die 

Wand eingelaſſen, das die Zahl 1776 aufweiſt und den Namen Jakob 
Weingart, Heiligenpfleger, alſo die Jahrzahl des Turmbaues. Die Türe 
zeigte die tiefere Lage der Kirche ganz deutlich; zwei Stufen führten 
ins Innere hinab, eine ziemlich ungewöhnliche Sache, die kaum urſprüng— 
lich beſtand. 

Im Jahre 1823 war die Reparatur des Turms nötig, und die Ge— 
meinde, ſich einer alten Verordnung vom Verpflichtetſein der Zehnt— 
herrſchaft zum Kirchen- und Pfarrhausbau erinnernd, bat die Herr— 

ſchaft, an die nach der Einziehung der Klöſter der Zehnte fiel, um Zehnt— 
nachlaß zu Bauzwecken. 1824 wurde der Turm dann erneuert, und die 
Erneuerungsurkunde in einer Metallkapſel auf der Spitze des Turms 
niedergelegt. Dieſe Urkunde hat eine eigentümliche Geſchichte erlebt. 
Sie wurde bei der Turmreparatur 1922 herausgenommen, und eine 

Kopie davon wurde angeferligt. Dieſe Abſchrift kam in die neue Kapſel, 
während der Ortsgeiſtliche in einem glücklichen Verſehen das Original 
im Pfarrarchiv verwahrte. So entging es dem Brande vom 6. Mai 1926. 
Es lautet: 

Fiat pax in virtute tua et abundantia in turribus tuis. Pf. 121. Vers 7. 
Dieſer Turm, der vom Boden bis an das Dach 75 Schuhe und vom Dache bis 

an den Knopf 82 Schuhe, in Summa 157 Schuhe mißt, wurde rennoviert und mit 
dieſem Knopfe verſehen, der von der abgebrochenen St. Johannes-Kirche von Ober— 
achern gekauft worden, den 26. Juni 1824 durch den Schieferdeckermeiſter Georg 
Adam Sſterle von Kürnbach bei Bretten, als Seine Königliche Hoheit Ludwig Groß- 
herzog war und der Ortsvorſtand aus folgenden Perſonen beſtand: 

Joſeph Volz, Vogt, Georg —), Heiligenpfleger und Gerichtsmann, Joſeph 
Renner, Gemeindeverrechner, Taver Volz und Wendelin Braun, Gerichtsleute, Anton 
Hatz, Gerichtsſchreiber und Schullehrer. 

Der Preis der Naturalien war folgender: 
Das Viertel oder 7 Seſter Fees (— Dinkel) koſtet 3 Gulden, der Seſter Waizen 

1 fl., der Seſter Korn 7 Schillinge, das Vierkel Haber 2 fl. 2 Schillinge, das Vierkel 

9 Hier war das Manuſfkript beſchädigt. 
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Gerſte 3 fl. 6 Schillinge, der Seſter Welſchkorn 40 Kkr., der Seſter Raps 1 fl. der Zentner 
geplaugelter Hanf 15 fl., der Zentner Heu 10 kr., der Ohmen Wein — der durchaus 
ſchlecht gewachſen im vorigen Jahr 3 fl. das Pfund Butter 12 kr., 11 Eyer um 6 kr., 
das Pfund Ochſenfleiſch 7 kr., Schmalfleiſch 6 kr. das Pfund, Kalbfleiſch das Pfund 
6 kr., das Schweinefleiſch das Pfund 8 kr., das Pfund Hammelfleiſch 7 kr., das 
Pfund Lichter 16 kr. und das Pfund Saife 12 kr. 

Gamshurſt, den 26. Juni 1824. 

Teſtor Franz Anton Merk, p. temp. Pfarrer. 

Erat autem Turris excelsa in media civitate, ad quam confugerant simul 
Viri ac Mulieres, Judic. 9. vers. 51. 

Von einer dieſer Turmerneuerungen, wahrſcheinlich von der im 

Jahre 1776, ſtammt die tragiſche Erinnerung an den jungen Zimmer— 
geſellen, der beim Aufſetzen des Turmhahnes ſchwindelig wurde und 
totſtürzte. Sein Name iſt vergeſſen worden, nicht aber ſein friſcher 
Wagemut, der ihn, den ſchweren Meſſinghahn in Händen, die ſchmale 
Leiter hinaufklimmen ließ, um nach dem Geheiß des Meiſters den Fuß 
des Turmhahns in den hohlen Kreuzlängsbalken zu ſtecken. 

„Meiſter“, rief er, vom Schwindel erfaßt, dem auf dem Langhaus— 

giebel Stehenden zu, „in welches von den drei Löchern ſoll ich ihn 

ſtecken?“ „Ins mittle — — der Herr gebe dir die ewige Ruh'!“ ſchrie 

dieſer entſetzt; denn ſchon ſchlug der ſtürzende Körper auf dem Dach auf 
und hinab zwiſchen die Leichenſteine. 

Am Anfang des vorigen Jahrhunderts begann die Frage des 
Pfarrhausbaues brennend zu werden; denn das alte ſcheint nach den 
Berichten des Pfarrers Gregor Daniel) in ſehr ſchlechtem Zuſtand ge— 
weſen zu ſein. Trotzdem hatte Pfarrer Daniel viele Schwierigkeiten ob 
des Neubaues. Dieſer Geiſtliche, deſſen Name ebenſowohl durch ſeine 
lange Amtszeit (1825—1845) als durch ſeinen Eifer heute noch unver— 

geſſen iſt, hat im Jahre 1828 um eine Abänderung der Glocken ein— 
gegeben, die nach ſeinem Bericht ungünſtig hingen. Dieſe Glocken, die 

im Jahre 1916 im Weltkrieg den Weg vieler Glocken vom Kirchturm, 
aufs Schlachtfeld nahmen, hat Reinfried in einer kleinen Mitteilung 
aufgeführt'). Die älteſte mit einem Durchmeſſer von 88 em trug die 
Aufſchrift: Jeſus, Maria, Joſeph — secunda trinitas sit nostra salus 

et aeterna felicitas. Sankt Nikolaus, Patron der Kirchen Gamshurſt. 

Valentin Allgeier goß mich. Offenburg 1687. Eine zweite Glocke hatte 
die Inſchrift: Zu Gottes Ehre goß mich Z3. Rohr zu Straßburg 1711. 
Die übrigen ſtammten aus dem vorigen Jahrhundert; auf der einen mit 

75 em Durchmeſſer war zu leſen: Im Jahre 1824 gegoſſen für die Kirche 
  

) Eeſtorben am 7. 5. 1855 in Sasbach als Dekan und Pfarrer von dort, 
67 Jahre alt. — ) Acher- und Bühler Bote, 1894, Nr. 5. Beiträge zur Geſchichte der 
Amtsbezirke Achern und Bühl.
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zu Gamshurſt von Ludwig Edel zu Straßburg. Sta. Maria, ora pro 
nobis. Ste. Sebastiane, ora pro nobis, H. Volz, Vogt. Auf der Rück⸗ 
ſeite ſtand: Geſtiftet vom ledigen Joſeph Gutenkunſt in Gamshurſt, 
Gregor Daniel, Pfarrer und Kammerer'), und Anton Burſt, Bürger— 
meiſter. Gegoſſen 1839 von Ludwig Edel, Straßburg. Das alte, klang- 
ſchöne Geläut war im Jahre 1922 durch ein neues erſetzt worden. Ge— 
rade vier Jahre Lebensdauer waren den neuen Glocken beſchieden, bis 
ſie am Tag des Brandes von dem verkohlten Geſtühl durch das Gewölbe 
in den Chor ſtürzten und auf den Steinflieſen zerſprangen. 

Wit der Brandkataſtrophe, deren ſchlimmſte Spuren bald wieder 
verwiſcht waren, ward eine Frage aktuell, die vor dem Kriege und, nach 

den im Generallandesarchiv aufbewahrten Akten, ſchon 1841 die Ge— 
meinde beſchäftigte. Der unermüdliche Pfarrer Daniel berichtete näm— 
lich am 20. März 1842, daß die Kirche viel zu klein ſei und ein Teil 
der Kirchenbeſucher während des Gottesdienſtes vor der Kirche lagere, 
was die religiöſe Gleichgütigkeit vermehre. Auch ſei das Innere der 
Kirche in ſehr üblem Zuſtande, der Boden, die Betſtühle und die Altar- 

bilder äußerſt ſchadhaft und reparaturbedürftig, ſo daß das Herz des 
Chriſten im Gotteshaus keine Andacht fühle. Die Großh. Bezirksbau- 
inſpeklion legte folgenden Plan vor: 

Die Großh. Bezirksbauinſpektion Raſtatt an das Großh. Bezirksamt Achern. 

Die Vergrößerung der Pfarrkirche zu Gamshurſt betr. 

In Folge verehrlicher Requiſition v. 7. Febr. Nr. 2351 haben wir Einſicht von 
der Kirche zu Gamshurſt genommen und hierüber folgendes mitzuteilen die Ehre. 

Die ganze Gemeinde Gamshurſt zählt mit den zugehörigen Zinken 1500 Seelen, 
die Pfarrkirche müßte daher beſtehender Verordnung gemäß einen Flächenraum im 
Langhauſe enthalten von 6178 Quadratſchuh. Die alte Kirche enthält aber bei einer 
Länge von 60 Schuh und einer Breike von 32 nur 1920 Quadratſchuh und hat daher 
für nicht vollſtändig ein Dritteil der Bevölkerung die vorſchriftsmäßige Größe. Durch 
eine bis über die Hälfte der Kirche vorragende Emporbühne iſt dieſem Mangel an 
Raum einigermaßen abgeholfen, dieſelbe enthält bei Länge von 30 und einer Breite 
von 32 Schuh einen Flächenraum von 960 OQuadratſchuh, deſſen Hauptteil aber für 
die Orgel, den Blasbalg uſw. wieder in Anſpruch genommen iſt, ſo daß höchſtens 
640 Quadratſchuh zur Benützung für Kirchgänger angenommen werden dürfen und 
alſo mit obigen 1920 — 2560 Quadratſchuh gibt, welche nicht für die Hälfte der Be⸗ 
völkerung den nötigen Raum gewähren. Der bauliche Zuſtand der Kirche iſt, was 
das Mauer- und Zimmerwerk des Langhauſes betrifft, noch in gutem Zuſtand, nur 
der Giebel gegen die Wetterſeite iſt ſchadhaft im Gemäuer und nicht ganz am Senkel, 
die Kirchſtühle ſamt Bodenbelege, die Türen und Bodenplatten, ſowie die Altäre 
ſind aber ganz ſchadhaft und in ſo üblem Zuſtand, daß ſie nicht länger mehr ſo be— 
laſſen werden können. 

Eine Vergrößerung der Kirche durch die Verlängerung des Langhauſes mit Bei⸗ 
behaltung der Breite desſelben iſt nicht tunlich, weil dasſelbe dann eine Länge von 
180 Fuß bei 32 Fuß Breite erhalten müßte und in dieſer Geſtalt unbrauchbar wäre. 
(Nr. 1 der 3 Entwürfe des Erzbiſchöflichen Bauamts vom Jahre 1926 hatte dieſe Art 

) Verwalter der Kapitelskaſſe, auch Vertreter des Dekans.
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der Vergrößerung vorgeſehen!!) Bei der Lage der Kirche, die in nebenſtehendem 
Handriſſe flüchtig angedeutet iſt, wäre die zweckmäßigſte Art der Erweiterung fol⸗ 
gende: Der Turm, welcher jetzt zugleich den Chor bildet, könnte ſtehen bleiben (die 
dringende Notwendigkeit, das maßſchöne und hiſtoriſche ehrwürdige Bauwerk zu er⸗ 
halten, ſcheint dem ſonſt verſtändnisvollen Baumeiſter nicht ganz aufgegangen zu 

ſein!) und müßte zum Haupteingang be⸗ 
nützt werden, die Mauern des Lang- 

rraſze hauſes müßten bis auf Bodenhöhe ab— 
gebrochen und an die Stelle der Seiten- 
mauern eine Pfeilerreihe mit Bogen 
geſtellt werden, welche das Mittelſchiff 
der neuen Kirche bildeten und den noch 
gut erhaltenen Dachſtuhl wieder kragen 
könnten. An dieſe würden rechts und 
links die Seitenſchiffe angebaut, welche 
mit 20—28 Schuh breit und hoch genug 
wären. Die Breite des alten Lang— 
hauſes würde zur Breite des Chores 
genommen und ſolches auf die ent— 
gegengeſetzte Seite des Turms verlegt, 
wozu der Hofraum ſamt Wohnhaus des 
Bürgers Federle angekauft werden 
müßte. Dieſes Hofgut müßte jedenfalls 
bei einer Vergrößerung der Kirche an— 
gekauft werden. Die Lage des Chores 
auf dieſer Seite aber iſt jedenfalls die 
zweckmäßigſte), weil der Haupteingang 

  

  

  

  

    0 

      

— bei Belaſſung des Chors im Turme 
A auf dieſe Seite verlegt werden müßte, 

W0 Wohnkaus und dann außer der Kommunikation 
Ichadαrf u. gegen ein kleines Nebengäßchen ge— 
Srailanꝗ des richtet wäre. 
32cers Das Terrain des Kirchenplatzes iſt 
fedlerle bis zu der alten Ringmauer nur etwa 

8—10 Schuh höher als dasjenige des 
Kirchplatz Federleſchen Wohnhauſes, wodurch ſo— 

wohl die Anbringung der Sakriſtei 
unter dem Chor erleichtert, gleichſam 

geboten wäre und bei der Erweiterung der Kirche durch die Seitenſchiffe dieſe letzteren 
nur bis zur Ringmauer geführt werden müßten und deshalb viel weniger Aufwand 
zur Fundamentierung erforderten. 

Raſtatt, 23. März 1842. Wors. 

Die prakliſche Verwirklichung dieſes Planes hing wohl hauptſäch— 
lich vom Koſtenpunkt ab, der durch die Auffüllung des Terrains und 
den Ankauf des Anweſens nicht gering geworden wäre. Nach vielem 
recht unerquicklichen Hin und Her, wobei in der Gemeinde manche 

Oppoſition gegen die gewiß theoretiſch wohlgedachte Idee des Pfarrers 
beſtand, ſcheiterte der Plan an der materiellen Unfähigkeit der Ge— 

meinde, die, wenn auch ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts von Kriegs- 
  

) Aber verkehrt, weil die Oſtrichtung der Kirche außeracht gelaſſen wäre!
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zeiten und ſonſtiger Fährnis verſchont, doch durch manches Hungerjahr 
und Hochwaſſer geſchädigt war und immer hart zu kämpfen hatte. Der 
Gemeinderat ſchlug vor, daß die eine Hälfte der Gemeinde in die Früh— 

meſſe, die andere ins Hochamt gehen ſollte; dann möchte der Raum 

genügen. Die dringendſten Reparaturen des Geſtühls und der Flieſen 
wurden im Jahre 1851 aus dem Kaplanei- und Kirchenfonds beſtritten. 

1858 malte Kunſtmaler Dürr in Freiburg das neue, heute noch vor— 

handene Altarbild für 350 fl. Es ſtellt Nikolaus, den Kirchenpatron, 
dar. Von 1881—18883 erfuhr die Kirche eine vollſtändige Reparatur des 
Dachſtuhls und der inneren Ausſtattung (eine in jener Zeit moderne, 
charakterloſe Ornamentik an Decke und Wänden), ermöglicht durch die 
reiche Stiftung einer Frau, die, als Findelkind in Gamshurſt aufge⸗ 

wachſen, nach einem ſeltſam bewegten, abenteuerlichen Leben reich ge— 
worden, eine erſchütternde Liebe für das Heimatdorf ſich bewahrt und in 
anſehnlichen wohltätigen Stiftungen bewieſen hat). Domitilla Luccheſi 
— ſo lautete ihr klangvoller Name — vermachte auch eine Summe für 
die Errichtung einer Friedhofkapelle auf dem Gottesacker in Gamshurſt, 
auf dem ſie ſelbſt ihrem Wunſch gemäß ruht. 

Die Gemeinde, deren Seelenzahl im Jahre 1842 mit 1499 ange- 
geben wurde, zählte vor dem Krieg 1229, und die Frage der Ver— 
größerung der Kirche wurde ernſtlich erwogen, zumal der Kirchenfonds 
auf 80 000 Mk. angewachſen war. Der Krieg und die folgenden Jahre 
ließen den Plan in unabſehbare Ferne rücken, bis im Jahre 1926 der 
Brand und die daraus reſultierende Notwendigkeit der Reparatur den 

Gedanken wieder aufleben ließ. Und die äußeren und die inneren Ver— 
hältniſſe waren heute die gleichen, in abbildlicher Treue dieſelben wie 
im Jahre 1840, und die Schwierigkeit, an der alles zu ſcheitern drohte, 
jenes Moment, das im 14. Jahrhundert die biederen Bauern nach einer 
eigenen Pfarrei, im 16. Jahrhundert nach Wiedereinſetzung eines Geiſt— 

lichen rufen ließ und im Laufe der Jahrhunderte bei jeder Reparatur 
eine Kette von Geſuchen, Bittſchriften und Beſchwerden gezeitigt hat. 
Um dieſe Kirche iſt eine Tragödie. In ihr fließt alles das zuſammen, 

was an Lebenskampf in der langen Reihe der Bauerngeſchlechter ge— 
wirkt hat, mühſames Abringen des Zehnten, einfachſtes Leben bei harter 
Arbeit, zäher Eifer, ein weniges zu erwerben, um es nachher in der 
Ungunſt der Zeitläufte wieder zerfließen zu ſehen. Die Kirche, das ein- 
zig geiſtige und kulturelle Gut, war der Gegenſtand von Sorge, 
Mühe, Unruhe und wohl auch Hader in langen Generationen: Erſt der 

Kampf im ausgehenden Wittelalter um den Seelſorger, dann vom 

) Ihre Lebensgeſchichte in der Novelle „Domitilla“ von der Verf. erzählt im 
Karlsruher Tagblatt, 1925, Nr. 192, 25. April.
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30jährigen Krieg an die Sorge um den Kirchenbau und ſchließlich ſeit 
der Witte des letzten Jahrhunderts die Frage einer Erweiterung. 

Der Brand am 6. Mai 1926 entſchied ſie an einem ungeahnten 
Zeiktpunkt gewaltſam. Der Plan der neuen Kirche von Winiſterialrat 
DUr Hirſch iſt eine glückliche Löſung der ſchwierigen Raumfrage und ein 
verſtändnisvolles Einbeziehen des alten in den neuen Bau. Die Süd— 
wand blieb ſtehen, der Chor und der Turm in ſeiner alten Form er— 

halten; das Schiff des neuen Baues aber ſchloß ſich an das Langhaus 
in ſeiner Breite an, ſo daß die Oſtrichtung des Altars leider verloren 
iſt. Im alten Chor wurde ein ſpätgotiſches Sakramentshäuschen, ſeit 
langem vermauert und enkſtellt, aufgefunden und Fresken aus der 
Frühzeit der Kirche entdeckt. 

WMit dem neuen Kirchenbau hat nun wohl eine jahrhundertlange 

Sorgenzeit der Gemeinde ihren Abſchluß gefunden. Daß auch dieſer 

Bau das Kind einer Notzeit iſt, das lehrt ein Vergleich ſeiner Back— 
ſteinmauern mit dem feſten, faſt unerſchütterlich ſcheinenden Gemäuer 
aus Bruchſtein, mit Kalkmörtel gefügt, am alten Langhaus. 

  

Karyalide am Erker des Hauſes Nr. 39 in Wolfach. 

Siehe auch Seite 165 und 166.



Erzählende Steine 
an Türen und Toren von Wolfach, 

mit erläukernden Federzeichnungen. 

Von Georg Straub. 

In meiner Heimat Wolfach, wo Brände ſo viel Intereſſankes zer— 
ſtörten und in unſerer Zeit vieles durch Ladenvergrößerung und andere 
Woderniſierung ſchwand und ſchwinden wird, iſt es an der Zeit, alles 
feſtzuhalten, was heute noch Sehenswertes vorhanden iſt. So finden 
ſich an Häuſern gar manche Zeichen, die uns aus vergangenen Tagen 
Wiſſenswertes zu erzählen vermögen. Damit, daß der Erbauer oder 
Käufer eines Hauſes ſein Wappen, ſeine Initialen, eine Jahreszahl 
oder ein Zunftzeichen anbringen ließ, wollte er bekunden, daß dies Haus 
ſein Eigentum ſei, oder daß es im Jahre ſoundſoviel erbaut wurde. Auch 
an der Kirche, am Schloß und an dem im Jahre 1892 durch Feuer 

zerſtörten Rathauſe ſind alte Jahreszahlen. 
Schon im Jahre 1275 befand ſich nach Diſchs Chronik nachweislich 

eine Kirche im „Unteren Wolfach“, in welcher 1296 Friedrich I. von 

Fürſtenberg, der Gemahl Udilhildis, der letzten aus dem Geſchlechte der 

Wolva, beigeſetzt wurde. Leider iſt von dieſer Gruft bis heute noch 
nichts gefunden worden. Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß beim Um- 
bau der Kirche, welcher ſchon lange vorgeſehen iſt, das beurkundete 

Grab entdeckt wird. Wenn die Jahreszahl auf der Grabplatte eines 
Gypichers (Dienſtmannengeſchlecht aus Ipichen bei Wach), die neben 

dem Kirchturm in die Schmalſeite der Kirche eingemauert iſt, nicht trügt, 
ſo muß die erſte Kirche ſogar ſchon vor 1232 in Wolfach geſtanden 
haben. Die hier genannte Grabplatte iſt das älteſte Denkmal der 
Familie, das bis heute bekannt iſt. Es iſt ein erhöhtes Wappen mit 

frühgotiſchem Schild, in welchem in der oberen Hälfte in Ductusform 
eine Radfelge figuriert. Auf dem Topfhelm, der mit einer Helmdecke 

bedeckt iſt, kehrt die Felge umgekehrt als Helmzier. Zwei Fragmente 
alter Grabſteine, welche jedenfalls auch aus der erſten Kirche ſtammen, 

decken zwei Lichtſchachte im Erdgeſchoß unſeres Kirchturmes. Der eine 

Die Orten au. 11



162 

Stein iſt der Reſt einer Grabplatte mit einem erhöhten Lilienkreuz (9, 
mit welchem in jener Zeit meiſt die Gruften der geiſtlichen Herren ge⸗ 
deckt wurden (Abb. 1). Der zweite zeigt auf flachem Stein eine ein- 

gekerbte Pflugſchare und dürfte das 
Grab eines freien Bauern gedeckt 

haben (Abb. 4). Alle drei Grab- 
platten ſind aus rotem Sandſtein 

und vortreffliche Zeugen ausdrucks- 
voller, lapidarer Kunſt, wie ſie an 
den erſten Kulturſtätten des Kin- 
zigtales, in Alpirsbach und Gen- 
genbach, geübt und gepflegt wurde. 
An zwei Portalen der katholiſchen 

Kirche ſelbſt ſind die früheſten Da- 
ten: Am Nordportal finden wir im 

Spitzbogenzwickel die Zahl 1473 
(Abb. 2), im Südportal die Jahres- 
zahl 1508 (Abb. 3), zwiſchen den 

Zahlen iſt ein Schild mit dem 

Steinmetzzeichen angebracht. 
Aus ungefähr gleicher Zeit 

ſind uns vom ehemaligen Rathaus 
noch einige Steine erhalten ge— 

blieben. Unter dem Dachfirſt war 

ein Stein angebracht, welcher uns 
bekundet, daß das Rathaus im 

Jahre 1500 vollendet wurde. Ein 

Grabplakte eines von Gypicher. Wappenſtein mit dem Fürſtenber⸗ 
ger Wappen war an der Haupt- 

faſſade des Rathauſes über den gekuppelten Fenſtern des Rathaus- 

ſaales, welcher die Jahreszahl 1564 trägt. Dieſe Steine ſind in die 

Fruchthalle (Schulhaus) eingemauert. 
Am Hauptportal zum ehemaligen Fürſtenbergiſchen-Schloß ſind die 

Initialen des Erbauers, Maximilian Franz, Landgraf zu Fürſtenberg, 
erhalten: M. F. L. — G L F,: die Bauzeit des Schloſſes war 

von 1655—1681. Das Tor iſt das Schönſte, was Wolfach an monumen- 

taler Kunſt beſitzt. Am Eingang zum Bezirksamt iſt, umrahmt von 
architektoniſcher Ornamentik, das fürſtenbergiſche Wappen angebracht. 
Die Höhe des Portales ließ es der Decke wegen nicht zu, dieſe Arbeit 
in richtiger Proportion zur Architektur zu bringen. 
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Siegel der Gypicher (1446—1465). 

(Zur Erklärung der Grabplatte Seite 162.) 

Was die Bürger der Stadt an Kirche, Rathaus und Schloß ſahen, 

gab ihnen Anlaß, ihren beſcheidenen Häuſern eine perſönliche Note zu 
geben, und ſie katen gut, uns und ſpäteren Generationen zu zeigen, daß 
ſie einen unverdorbenen Ge⸗ 
ſchmack und einen Bürgerſtolz 
hatten, durch den ſich in oft 
vortrefflicher Art der Geiſt ihrer 
Zeit ſpiegelt. — Nur wenige 
Zeugen früher Zeit ſind uns 
übrig geblieben, da 1799 der 
größte Teil der Stadt durch 
Feuer zerſtört wurde. Die frühe⸗ 
ſte Jahreszahl finden wir am 
Hauſe des Fr. Niethammer 
(Abb. 5). Zwei gegeneinander 
geſtellte Wappenſchilde mit dem 
Wolfsangel ſagen uns, daß die⸗ 
ſes Haus einſt ſtädtiſches Eigen⸗ 
tum war, und es iſt offenſicht⸗ 

lich, daß dieſer Stein nicht mehr 

am Platze iſt, wohin er beſtimmt 
war. Aber er hat uns auch noch 8 

zu erzählen, daß ihn derſelbe 8 
Steinmetz verfertigte, welcher 8 
das Südportal der Kirche ſchuf, II RIC 60K AfF6 

  

  
   

  

                
  

E 
denn unter der Zahl 1525 fin- 7 0 
den wir dasſelbe Steinmetzzei- f 9 — 
chen im Schilde, wie bei der 

Kirche. Dem Alter nach folgt 

die Zahl 1548 am Rundbogen. Faͤrſlenbergiſcher Wappenſtein am früheren 
e 

11
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ſitzer Frau Witwe Scheuermann (Abb. 60. Das Haus Nr. 39, Beſitzer 
Frau Witwe Stiewing, gehörte einſt zur Herrſchaft und iſt der ſchönſte 
Privatbau unſerer Stadt (Abb. 8, ſiehe auch Abb. 160 und 166). Das Tor 

iſt mit der Jahreszahl 1565 überſchrieben, das überhöhte Zeichen 8 

iſt ebenfalls ein Steinmetzzeichen; von den beiden Buchſtaben iſt 
der eine, der rechte, unleſerlich. Aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
ſind am Ad. Gießlerſchen Hauſe 

vier Steine eingebaut, welche 
vor dem Brande von 1836 
einen Erker des gleichen Hau- 
ſes zierten. Es ſind zwei gegen⸗ 

einander geſtellte, knieende 
Engel, das Monogramm IIS 
im Strahlenkranze und ein Re⸗ 
naiſſance-Flachornament. Da 
dieſe Steine wohl erwähnens- 

wert ſind, aber nie mit einem 
Portal etwas zu tun hatten, 
ſind ſie nicht bildlich dargeſtellt. 

Aus dem 17. Jahrhundert 
ſind uns außer dem ſchon er— 
wähnten Schloßtor nur zwei 

Arbeiten erhalten geblieben. 

Es iſt dies ein ſchön geglieder⸗ 
tes Tor am Hauſe Nr. 281, 

Beſitzer Frau X. Baumbeither, 
Witwe, vom Jahre 1614. Die 
Initialen ſind als I.H-8 
Geſus) — V‚S — und A-M·S 
zu leſen, worauf trotz der Ver⸗ Hauplporkal des Schloſſes. 
ſchmelzung der einzelnen Buch- 
ſtaben ſchon die drei unterſtellten Kreuznägel hinweiſen (Abb. 99. Am 
Eingang des Hinterhauſes Nr. 68, Beſitzer Kaufmann Otto Vivell, iſt 

ein gut gearbeiteter Mohrenkopf aus dieſer Zeit, nicht mehr am 
urſprünglichen Platze angebracht, derſelbe war jedenfalls vor 1799 am 

Vorderhauſe über einem Tore (Abb. 7). 
Das 18. Jahrhundert überliefert uns eine Menge Arbeiten, welche 

teils beachtenswert, keils oberflächliche Leiſtungen ſind, weshalb ich nur 

eine Ausleſe geben will. Ziemlich ſpät, und zwar mit dem Jahre 1761, 

beginnt die Reihe einer Epoche guter Zunft- und Hauszeichen. In der 
Badſtraße iſt am Hauſe Nr. 223 am Schlußſtein einer Rundbogen- 
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Kellertüre ein flach-erhöhter Ochſenkopf mit den Initialen H-I·N· 1761 
(Abb. 11). Trotzdem dieſer Keller im Beſitze des Kaufmanns Th. Arm- 
bruſter war, iſt er mir von Kindheit 
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Privakhaus aus der Renaiſſancezeit. 

an als Ochſenkeller bekannt. 
Ochſenwirt Joh. Gg. Straub, 
mein Vater, und der Vater 
des heutigen Wirtes zum 
„Ochſen“ kauften denſelben 
vor zirka 25 Jahren zum 
Hauſe zurück. Dieſes Haus— 

zeichen verrät uns, daß der 
Keller im Jahre 1761 im Be- 

ſitze des Ochſenwirts Hans 
Neef war. 

Zwei ſchöne Wappenſteine 
ſchließen ſich dieſem Hauszei⸗ 
chen würdig an. Am Hauſe 

Nr. 208, Beſitzer Joſ. Brahm, 
ſehen wir eine Handelsmarke, 
wie ſie bereits 1736 auf dem 
Siegel des Kaufmanns Gg. 
Leonhard Vivell zu ſehen iſt. 
Auf einem Herzen iſt die 
quer durchſtrichene, umgekehrte 
Zahl 4 (Abb. 12). Dieſes Wap⸗ 
pen ſagt uns, daß dies Haus 
damals einem Ch. Neef ge— 
hörte, der es jedenfalls einem 
Kaufmann Vivell abkaufte. 
Der Sohn dieſes Neef war 

mein Urgroßvater großmütter⸗ 
licher Linie, der ſogenannte 
Salzneefle, ſo genannt, weil er 
das Salzmonopol hatte. Gleich 

daneben, am Hauſe Nr. 209, 

Beſitzer Mech. Broghammer, 
iſt ein Zunftwappen der Ger— 
ber angebracht. Dieſe Arbeit 
iſt ebenfalls aus dem Jahre 1762 
und weiß uns zu künden, daß 
Gerbermeiſter Hans Haas da— 

mals Eigentümer war (Abb. 10).
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Chronologiſch reiht ſich dieſen Arbeiten ein einfaches Zeichen am 
Torbogen zum rechtsſeitigen Schloßhof an. F:1:7:6:2 B. Am Keller 
des Saalbaues im Herrengarten leſen wir die Zahl 1783 in einfachem, 
aber raſſig ſtiliſiertem Kerbſchnitt. Am altken Zähringerhof, dem früheren 
„Roten Löwen“, Beſitzer Frau W. Armbruſter, Witwe, iſt über dem 
Hoftor ein Stein angebracht, welcher nach dem Vorſtadtbrand 1849 an 
dieſe Stelle kam und mit dem Hauszeichen, dem Löwen, geziert iſt. 
Hans Armbruſter war anno 1764 Beſitzer dieſes Hauſes. Scheiter— 
hacken, Art und Klemmaß erklären, daß dieſer Löwenwirt auch Schiff⸗ 

herr war, und daß die Flößer bei ihm Einkehr hielten. Heute noch iſt 
dort die Flößerkammer, wo die Floßknechte nächtigten, im alten Zu- 
ſtand erhalten (Abb. 17). Am früheren „Bären“, Haus Nr. 278, Beſitzer 

Wich. Rauber, iſt über dem Kellereingang eine beachtenswerte Niſche 

mit dem heiligen Nepomuk, dem Schutzpatron der Flößer, aus dem 
Jahre 1766 (Abb. 20). In der Schloßgaſſe, an die Schloßmauer ange- 
lehnt, ſteht das Haus, in welchem ſeiner Zeit der fürſtenbergiſche 
Kaſtenmeſſer und Wagner Phil. Schmieder wohnte. Dieſer hatte da⸗ 
mals die Fruchtkaſten der Fürſtenberger Zehnte zu verwalten. Über der 
Haustüre iſt das Zunftzeichen der Wagner zu ſehen, welches neben des 

Beſitzers und ſeiner Ehefrau Initialen die Zahl 1785 trägt. Der heutige 
Beſitzer Steph. Brenneiſen hat durch Rückkauf ſeines Urgroßvaters 
Haus erworben (Abb. 23). Am Türſturze des Hauſes Nr. 285, Beſitzer 
Frl. H. Kaiſer, leſen wir die gleiche Jahreszahl nebſt den Buchſtaben 
I.H-M. A Am Hauſe des Schuhmachermeiſters Adolf Singler 
und am Nebenhauſe der Geſchwiſter Faller ſtehen ohne Namen die 

Jahreszahlen 1786. Nun folgen zwei Steine aus dem Jahre 1792, wo- 
von der eine am Hauſe des Walermeiſters Karl Neef iſt und die Initialen 
des damaligen Beſitzers C. Schweinbold und ſeiner Frau nebſt der 
Jahreszahl zeigt und der zweite am Kellereingang des Gaſthauſes zum 
„Kranz“ nur mit der Jahreszahl 1792 (Abb. 14 und 15). Den Schluß 

des 18. Jahrhunderts machen zwei Steine an den Häuſern Nr. 195, 
Beſitzer Metzgermeiſter S. Gant, und Nr. 196, Beſitzer Schloſſermeiſter 
Otto Krausbeck. Das erſtere trägt die Zeichen 15⁵F:.I.B97ohne 
Umrahmung, das zweite in einer Rahme die Buchſtaben E;=Secl 
TS= MA und darunter ebenfalls die Zahl 1797. 

Das Ende des 18. Jahrhunderts war für Wolfach eine Zeit der 
Panik und des Schreckens. Am 9. September 1799 verheerte eine 
fürchterliche Feuersbrunſt die meiſten Häuſer unſerer Stadt (hier 
„Stadt“, zum Unterſchied zu „Vorſtadt“). 83 Gebäude wurden dabei 
zerſtört, und 70 Familien wurden obdachlos. Wenn daher der Fremde 
durch unſere Hauptſtraße zieht und die Jahreszahl 1800 und 1801 faſt
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an jedem Hauſe ſieht, ſo könnte er glauben, Wolfachs Häuſer wären, 

wie es in bedeutenden Induſtriezentren der Fall iſt, in einem Jahre wie 
Pilze aus der Erde gewachſen. Noch einmal zeigten die Bürger ihren 
angeborenen Sinn, ihre Häuſer mit Name und Jahreszahl zu zieren, 

was in der Folgezeit nur noch als rühmliche Ausnahme geſchehen iſt. 
Am heutigen Ratskeller, Beſitzer Herr Arch. W. Clormann, iſt in der 
Kirchgaſſe aus dem Jahre 1800 ein Bäckerzunft-Zeichen, Brezel und 
Wechk, mit den Buchſtaben X. L. (Abb. 13). Taver Läufer war damals 
Bäcker und hatte dabei, wie es hier Sitte war, die Berechtigung zum 

Branntweinausſchank. Ich komme auf dieſes Haus und deſſen ſpäteres 
Zunftzeichen nochmals zurück. An dem angrenzenden Haus, welches 
heute noch unter dem Namen s'Steffenbecks jedermann bekannt iſt, 
jetziger Beſitzer Großbrauereibeſitzer Joſ. Haas, iſt wiederum die Brezel 
und die Anfangsbuchſtaben des damaligen Beſitzers neben der Jahres— 
zahl 1800 zu ſehen (Abb. 16). Auch dieſer Stephan Haas hatte das 

Recht zum Branntweinausſchank, welches heute noch auf dieſem Hauſe 

ruht. Aus dieſer Kleinbrennerei entſtand unter dem Enkel des Er— 
bauers die oben erwähnte Großbrennerei. Gehen wir ein Haus weiter, 

ſo fällt uns das Haus des Bäckermeiſters W. Jehle, das eine ganz 
neue Faſſade zeigt, beſonders auf. Erſt vor einigen Jahren wurde hier 
ein altes Tor abgetragen und glücklicherweiſe als hinteres Tor des 
Kreuzwirts Karl Schrempp beim Saaltreppenbau wieder aufgeſtellt 
(Abb. 30). Es war ſeiner Zeit das Haus des Schiffers Joſef MWajer. 
Holzhändler- und Flößerzeichen ſind auf beiden Seiten des Tores an— 
gebracht. Der Schlußſtein hat ein Schriftband mit ſeinem Namen und 
in lateiniſchen Buchſtaben die Jahreszahl 1800. Dieſem Hauſe folgt das- 
jenige des Dentiſten Heinrich. Es war ehemals die Weinwirtſchaft 
zur „Sonne“, und Roman Armbruſter ließ ſeine Initialen und die 
Jahreszahl 1800 anbringen (Abb. 18). Chronologiſch folgt hier das Gaſt⸗ 
haus zum „Kreuz“. Am Eingang, neben der Apotheke, ſind am Schluß— 

ſtein eines Rundbogentores die Buchſtaben W.N.-BM:1800 (Abb. 19). 
W. Neef war damals Beſitzer des Hauſes. Er war ein Bruder des Ochſen— 
wirts und auch des Salmenwirts Neef, ſo daß drei Brüder zu gleicher Zeit 

Gaſtwirte zu Wolfach waren. Aus gleicher Zeit ſtammt ein Stein, welcher 

früher den Eingang des Hauſes A. Peter, Bächkermeiſter, zierte. In ſchön 
verkröpftem Türſturz iſt das Monogramm T-H: zu ſehen (Abb. 21). Die 
Türe wurde beim Ladenumbau in pietätvoller Weiſe abgetragen und an 
einem Seiteneingang wieder verwendet. An der „Fortuna“ lieſt der Ein— 

geweihte, daß im Jahre 1800 Joſef Moſer Eigentümer des Hauſes war 
(Abb. 22). Am folgenden Hauſe iſt ein Stein mit einer Brezel und die 
Initialen LF-IK (Abb. 24). In beſter Empirezeit läßt Schüttewirt
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Joſef Krausbeck einen Kranz mit Bierſtern, von einem Blaktſtab über⸗ 
krönt, an ſeiner Hausküre anbringen (Abb. 25). In der Schloßgaſſe ſind 
neben den ſchon früher erwähnten Steinen noch fünf Arbeiten aus den 
Jahren 1800 und 1801. Am Hauſe der Frau Hebamme Lehmann leſen 

wir die Buchſtaben LI.W M 1800. Darunter ſind die drei Kreuznägel 
als Zeichen, daß hier ein Nagler ſein Handwerk betrieb (Abb. 26). Bis 

zum Jahre 1900 war dort die letzte Naglerwerkſtätte, wo der noch den 

meiſten bekannte Naglerkaſpar handgemachte Nägel ſchmiedete. Am 
Hauſe des Poſtſchaffners Zanger iſt ein ganz gleicher Stein mit den 

Initialen und der Zahl 1800. Am Hauſe Fritſch, früher 
Gerber I 0 Hiller, iſt ein Schlußſtein mit dem Gerberzeichen 
mit gleicher Jahreszahl (Abbildung 28). Nicht gerade ſchön, aber höchſt 

originell iſt der Ochſenkopf mit Fleiſcherbeil und Meſſern (Abb. 29), 

welcher ſich am Hauſe des Florian Mayer, Waldhauer, allerdings 
ohne Beil und Weſſer, wiederholt und von gleicher Hand iſt. Hinter 

dem Rathaus an dem Kellerbau, der heute im Beſitze der Großbrennerei 

Haas iſt, ſehen wir einen Stein, der uns erzählt, daß dieſer Keller im 

Jahre 1807 den Brüdern Joh. Georg Neef zur „Krone“ — und Jakob 

Neef zum „Salmen“ gehörte, welche damals mit ihrem Bruder W. Neef 

zum „Kreuz“ und einem weiteren Bruder, der in Hauſach Poſthalter 
war, einen bedeutenden Weinhandel trieben (Abb. 31). An der Kinzig⸗ 

drogerie iſt noch ein Schlußſtein, der uns ſagt, daß ein Jakob Armbruſter 
im Jahre 1815 Beſitzer des Hauſes war (Abb. 27). Im Jahre 1827 

flackert das Feuer des Beſitzerſtolzes nochmals auf. Breitſpurig, wie 
der behäbige Biedermeiermenſch ſelbſt iſt, ſtehen ſeine Hauszeichen über 

ſeiner Türe. Kriegsnot und Feuersnot ſind einer beſſeren Zeit ge— 
wichen, und ſo wird mit den Kronentalern in der Taſche muſiziert und 

auf alle Arten gezeigt, daß man als ehrſamer Zünftler und wohlhaben⸗ 

der Bürger im Städtchen eine Rolle ſpielt. Bierbrauer Benjamin Stehle 
läßt 1827 über den ganzen Türſturz Name, Jahreszahl und Bierſtern 

ausführen (Abb. 32). Jakob Läufer bringt ſein Hauszeichen 1837 in 
verbeſſerter Auflage mit dem Zunftzeichen der Bierbrauer zur Schau 
(Abb. 34), und Georg Villweber braucht ebenfalls die ganze Breite 
ſeines Türſturzes zur Jahreszahl 1836 und ſeiner ſowie ſeiner Ehefrau 
Initialen (Abb. 33). 

Mit dieſen drei Zeichen handwerklicher Kunſt klingt die ſchöne Zeit 
aus, in welcher Selbſterdachtes in einfacher Form ſeine ausdrucksvolle, 

lapidare Sprache redet. Dieſem folgte Fabrikware, unverſtandenes 
Nachäffen vergangener Stilperioden, die nie hiſtoriſchen Wert be— 

kommen kann.



Die angebliche Reformierung 
des Amles Oberkirch 

durch Würklemberg (1604 ff.). 
Von Wanfred Eimer. 

Die biſchöflich ſtraßburgiſche Herrſchaft Oberkirch wurde im Jahre 
1604 auf 30 Jahre dem Herzog Friedrich von Württemberg (1593—1608) 
verpfändet. Wo man auf dieſe Tatſache in der Geſchichtsliteratur ſtößt, 
wird nichts über die Wirkſamkeit der württembergiſchen Regierung im 
Amt Oberkirch geſagt, als daß dasſelbe — entgegen dem zu Hagenau 
im Jahre 1604 abgeſchloſſenen Vertrag — der evangeliſchen Konfeſſion 
überantwortet worden ſei. 

Schuld an dieſer durchaus unrichtigen Darſtellung iſt die Art, mit 
der K. F. Vierordt dieſe Angelegenheit in ſeiner „Geſchichte der 

evangeliſchen Kirche in Baden“, 1856, II., Seite 775, behandelt hat. 

Vierordt ſagt: 
„Der Herzog von Württemberg verſprach zwar, ſich mit den 

Klöſtern, Kirchen und Pfarreien nicht zu beladen, eröffnete je- 

doch, als er perſönlich die Huldigung einnahm, am 25. Dezember 1604 
in der Schloßkapelle in Oberkirch evangeliſchen Kult, und 

der katholiſche Pfarrer des Städtchens, M. Bartholomes, trat vier 

Jahre ſpäter ſelbſt zum Proteſtantismus über . .. Auch in ... Gries—- 

bach fand mindeſtens ſchon 1612 evangeliſcher Gottesdienſt 
ſtatt, in Oppenau wenig ſpäter. Uberhaupt wurde während 
der württembergiſchen Pfandherrſchaft ... der größere Teil der 

Einwohner dieſes Amtes allmählich evangeliſch; ſie mußten 

aber, als 1664 der Biſchof das Amt wieder auslöſte, zur katholiſchen 

Kirche zurückkehren oder auswandern.“ — 

Dieſe Darſtellung iſt grundlegend für die ſpäteren und neueſten An- 
gaben über die „Wortbrüchigkeit“ der württembergiſchen Regierung 
gegenüber der „Pfandrotul“ vom Jahre 1604 geworden. 

Ich habe, nach genauem Studium der betreffenden Oberkircher 

Akten zum Zweck einer Geſamtkdarſtellung der württembergiſchen Pfand—
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herrſchaft im Amt Oberkirch, in der „Zeitſchrift für die Geſchichte des 

Oberrheins“, N. F. 42, S. 138 und S. 667 kurz dagegen Stellung 
genommen. 

Aber nachdem die Vierordtſche Darſtellung nun auch in einer ob— 

jektiv unverdächtigen Abhandlung über die politiſche und kirchliche Ge— 

ſchichte der Ortenau von Dr M. Krebs („Die Ortenau“, 16, 154) über⸗ 

nommen worden iſt, und da auch hier die „Reformierung“ das einzige 

iſt, was über die Tätigkeit der württembergiſchen Herzöge im Amt 
Oberkirch geſagt wird und wodurch es beſonders bekont erſcheint, dürfte 

es geſtattet ſein, das, was ſich aus den Akten katſächlich über dieſe 

Frage ergibt, zuſammenzufaſſen. 

Das Vorgehen des Statthalters des jugendlichen Adminiſtrators 
Johann Georg von Brandenburg, des Grafen Ernſt von Mans— 

feld, eines rückſichtsloſen und eigennützigen Ausbeuters ſeiner Be— 

fugniſſe im Amt Oberkirch, kann in keiner Weiſe beſchönigt werden. 
Er handelte aber nicht im Auftrag Johann Georgs. Vielmehr war die— 
ſer, als er mit 18 Jahren die Adminiſtration des Bistums Straßburg 
(1595) ſelbſt antrat, voll Unmut über ſeinen Statthalter, und er ent— 
ledigte ſich ſeiner ungeſäumt. 

Unter die ſelbſtändige Adminiſtration des Johann Georg fällt ein 
Bericht zweier wegen Rechnungsablegung aus Stuttgart nach Ober— 
kirch geſandter württembergiſcher Räte (1602). Denn ein Drittel der 
Einkünfte aus dem Amt Oberkirch war damals ſchon an Herzog 

Friedrich verpfändet. Es heißt in dieſem Bericht, es ſeien „ziemlich 

viele der Bürger in Oberkirch der Augsburgiſchen Confeſſion zugethan“; 
es dürfe dort aber keine öffentliche Religionshandlung vorgenommen 
werden. Die Räte machen den Vorſchlag, einen „Kirchendiener“ aus 

dem Hanauerland, z. B. aus Willſtätt, „gering zu beſolden“, damit er 

„wöchentlich, monatlich, oder ſo oft es nötig“, nach Oberkirch komme. 

Der Kanzler Matthäus Entzlin aber machte dazu die Randbemerkung: 
„Iſt noch der zeit nit rhatſam.“ 

Hieraus geht hervor, daß die Annahme, es ſeien vor 1604 über- 

haupt keine Evangeliſchen in Oberkirch anſäſſig geweſen, nicht richtig 

wäre. Außer einigen Beamten des Herzogs in Oberkirch wohnte die 
Familie Odino aus Straßburg im „Welſchen Bad“ (Peterstah), und 

mehrere Straßburger Familien hatten Rebhöfe bei Oberkirch und die 

Ullenburg inne. Sonſt iſt über Evangeliſche im Amt im einzelnen 
nichts bekannt. 

Der Religionsparagraph im Hagenauer Vertrag, 

der „Pfandrotul“ von 1604 (Art. 5), lautet:
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„Jedoch reſervieren und behalten wir die Religion, geiſtliche Juris- 

diktion, Kirchen- und Pfarrbeſtellung alſo, daß der Herzog alle Unter- 

tanen bei der römiſch-katholiſchen Religion laſſen und keinen anderen 

Glauben daſelbſt einführen, ihnen keiner anderen Konfeſſion Exerzitien 

geſtatten und keinen Beiſtand zu erzeigen, wenn ein Pfarrer oder 

Untertan eine andere Konfeſſion einführen wollte.“ 

Art. 6 beſtimmte: Alles, was Kirchen, Pfarren uſw. angeht, ſoll 

von Württemberg nicht übernommen werden. Auch geiſtliche Perſonen 

ſollen nicht vom Herzog beſtraft werden. Das bleibt dem Kardinal und 
Domhapitel durchaus reſerviert. Die Geiſtlichen ſollen dem Herzog und 

der württembergiſchen Obrigkeit alle ſchuldige Reverenz und Ehre er— 
weiſen und im Kirchendienſt beſcheiden ſein. — 

Nun hat Jul. Klaiber in „Studien der württemb. Geiſtlichen“ 

(J, 1, 278) behauptet, Herzog Friedrich habe in der „Schloßkapelle“ 

zu Oberkirch predigen laſſen; dies hat Vierordt übernommen, und 
es hat ſich zu dem Vorwurf verdichtet, Herzog Friedrich habe ſogleich 
nach der Huldigung (Weihnachten 1604) in dieſer angeblichen „Schloß— 
kapelle“ den „evangeliſchen Gottesdienſt eingeführt“. Das wäre alſo ein 
ſchwerer Verſtoß gegen den ſoeben unterzeichneten Vertrag, eine rück⸗ 
ſichtsloſe Herausforderung des Kardinals von Lothringen geweſen. 

Die Dinge liegen weſentlich anders. Der Herzog nahm am 24. De- 
zember 1604 die Huldigung in aller Feierlichkeit entgegen. Hierzu 
befahl er den Stadtpfarrer Magiſter Andreas Veringer 
aus Freudenſtadt. Dieſer hielt vor dem Herzog und ſeinem Ge— 
folge zwei Weihnachtspredigten. Er hielt ſie aber nicht in der Schloß— 
kapelle, denn dieſe gab es in Oberkirch gar nicht, ſondern im Saal 
des Amtshauſes, der ſonſt natürlich auch weltlichen Zwecken 
diente). In der Stadt Oberkirch iſt von evangeliſcher Seite niemals 
anderswo gepredigt worden als im Saal des Amtshauſes. 

Eine andere Kirche als die von der Propſtei Allerheiligen verſehene 
Stadtkirche gab es in Oberkirch nicht, was in einem Bericht vom 

1. Mai 1636 aus Zabern wegen der Verhältniſſe im wieder biſchöflich 
gewordenen Amt ausdrücklich betont wird'). 

Wehrfach iſt in den Akten vom Predigen in dieſem Saale die 
Rede. So heißt es (Oberk., Varia, 15) unterm 21. Februar 1605 in 
einem Bericht des Oberamtmanns Dr Gerbelius, daß proteſtantiſch „im 
Saal und Amtshaus“ gepredigt werde, bei offener Tür. Er ſchlägt vor, 
  

) Das Amtshaus wird, z. B. von den herzoglichen Räten, gelegentlich als 
„Schloß“ bezeichnet. So mag die „Schloßkapelle“ entſtanden ſein. — ) Oberkirch, 

Varia, 23.
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den Pfarrer von Sand oder von Freudenſtadt alle vierzehn Tage kom- 
men zu laſſen. Der Erfolg dieſes Antrags ergibt ſich aus den Akten nicht. 

Im Jahr 1610 iſt in einer Beſchwerde über die Lauheit des Amts- 
ſchreibers in religiöſer Hinſicht davon die Rede (Oberk., Amt, 5), daß 
der Präzeptor „im Amtshaus allda“ predige. Er war der Lehrer der 

Kinder des Oberamtmanns, ein VWagiſter. 

Unterm 15. Juli 1617 erwähnt der Oberamtmann von Draxdorff in 
einem Bericht über ſeine Amtsführung (Oberk., Amt, 2), daß „zu ſeiner 
Zeit“ im Saal zu predigen angefangen wurde. 

Im Jahre 1627 (5. 4. 27)) kam es zur Überreichung von Religions- 

Gravamina ſeitens der biſchöflichen Regierung. Darin beſtritt dieſe das 
Recht der Evangeliſchen, das privatum exercitium des Gottesdienſtes 

in Oberkirch zu üben. Der Ort, wo dies durch den Magiſter gehand— 

habt worden war, wird hier nicht genannt. Aber es war auch hier wie— 

der der Saal im Amtshaus, der dazu diente“). Sonſt hätte die Regie- 
rung in Zabern auch in dieſer Richtung proteſtiert. 

Es geht aber aus den Verhandlungen über dieſe Gravamina deut— 

lich hervor, daß die Predigten im Amtshaus als Privatgottes- 

dienſt zu gelten hatten, nicht — was der Pfandrotul widerſprochen 
hätte — als öffentlich. Wie peinlich man biſchöflicherſeits in dieſem 

Punkte war, beweiſt die Beſchwerde, daß der Wagiſter ſich in ſeinem 

„habit“ zur Predigt begeben hatte (was Württemberg ihm daraufhin 
unterſagte), ſobie daraus, daß in abermaligen Verhandlungen wegen 
ſolcher Angelegenheiten im Jahre 1651 der Biſchof Erzherzog Leopold 
Wilhelm ſich gegen „öffentliche Taufen“ und ſogar gegen „die Be— 

grabung der unkatholiſchen Untertanen“ wandte (Varia, 23). 

Der weitere, namentlich von Pfarrer L. Heizmann in ſeinem 

Buch „Der Amtsbezirk Oberkirch“ uſw. (1928) wiederholt anklagend 
erhobene Vorwurf, deſſen Quelle teilweiſe ebenfalls Vierordts 
Darſtellung iſt, betrifft „die Einführung des evangeliſchen Gottes— 
dienſtes“ in Griesbach und Oppenau „im Jahre 1612“. Vierordt 
erwähnt dazu eine Predigt Joh. Valentin Andreäs in Griesbach (1612). 

Von einer Einführung des evangeliſchen Gottesdienſtes durch die 

württembergiſche Regierung in den beiden genannten Orten (in 
Oppenau nach Vierordt „wenig ſpäter als 1612“) als einer ſtändigen 

Einrichtung iſt keine Rede; auch iſt kein Beleg dafür erbracht. Erſt 

zum Jahre 1624 wird „im Sauerbrunnen“ ein Prediger „zur Kurzeit“) 

) Oberkirch, Varia, 21. — VPgl. die Berichte und Briefe wegen des Amts- 
ſchaffners Wäller (ſ. w. u.) in Oberkirch, Amt, 5. Es wird ſtets das Amtshaus ge⸗ 
nannt. — ) Erwähnt in den gravamina v. J. 1651; Oberkirch, Varia, 23.
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erwähnt, und zwar wurde dies ſeitens Württembergs im Jahre 1651 

damit erklärt, daß es im Reich alſo Herkommens „und alſo 1624 prak⸗— 

tiziert worden“. Dies ſcheint ein Hinweis auf das — freilich erſt 1648 

feſtgeſetzte — „Normaljahr“ des Weſtfäliſchen Friedens zu ſein. Trotz— 
dem dies, ſo aufgefaßt, nicht ſtichhaltig wäre, gaben die Unterhändler 
des Biſchofs doch (1651) zu, wenn es nicht anders ſein könne, „ſo wolle 

man es beim privaten Exerzitium bewenden laſſen, daß Beamte, deren 
Kinder und Hausgenoſſen es beibehalten mögen“. 

Was aber das Predigen in Griesbach betrifft, ſo läßt uns 
Valentin Andreä ſelbſt keinen Zweifel darüber, daß es ſich nur 
um Gelegenheitspredigten handelt. Er berichtet'): 

„Da zu Griesbach unſere Religion verboten war, und es doch die 
vielen Gäſte jeden Standes verdroß, daß ſie an feſtlichen Tagen keinen 
Gottesdienſt halten ſollten, ſo beredeten ſie mich, daß ich pre— 
digen möchte, deſto eher, weil das Anſehen und die Gegenwart einer 

ſolchen Verſammlung mich ſchützte. Denn nebſt einer verlobten Prin— 
zeſſin von Baden und ihrer Baſe, einer Gräfin von Hanau, auch ihrem 
glänzenden Hofgefolge, waren Männer da, durch Adel, Gelehrſamkeit 
und praktiſche Kenntniſſe ausgezeichnet, viele an ihrem Platze ſehr be— 
rühmt, mit ihren Familien, und in ſolcher Anzahl, daß ſie eine ſehr 
glänzende Gemeinde bildeten. Auch von der anderen Religion war ein 
Zuhörer da, Truchſeß Baron von Waldburg, der ſehr billig von uns 

urteilte.“ — 
So iſt alſo der Gottesdienſt im Saal zu Oberkirch, ſo auch das 

gelegentliche Predigen evangeliſcher Geiſtlichen im Sauerbrunnen zu 
verſtehen)). 

Was aber die „Einführung des evangeliſchen Gottesdienſtes“ in 

Oppen au betrifft, ſo iſt dazu Folgendes zu ſagen: 
Ein Beweis für Vierordts Angabe, „wenig ſpäter als 1612“ ſei 

in Oppenau evangeliſcher Gottesdienſt eingeführt worden, iſt nirgends 

zu finden. Auch iſt in der badiſchen Geſchichtsliteratur, ſoweit ich dieſen 
Punkt verfolgen konnte, nur ein Hinweis darauf zu entdecken, daß 

Oppenau am 21. Auguſt 1615 vollſtändig niederbrannte und 
ſodann unter Beiſteuer aller Amter des Landes Württemberg und auf 
Grund eines feinen Planes des großen und vielſeitigen Baumeiſters 

Heinrich Schickhardt, auf Befehl des Herzogs Johann Friedrich 

(1608—1628) wieder neu aufgebaut wurde). Akten hierüber ſind im 

General-Landesarchiv nicht vorhanden. Offenbar befinden ſie ſich, wie 

) Selbſtbiographie, hg. von Seybold, 1799 (S. 61). — ) Gänzlich unhaltbar 
iſt unter anderem in dem Buch von L. Heizmann die Behauptung (S. 131), die 
Kirchen im Amt ſeien mit Proteſtanten beſetzt worden. — ) „Ortenau“, 1.)2. Heft.
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Schickhardts Bauplan, im Stuttgarter Staatsarchiv'). Immerhin war 

der Wiederaufbau, der dem Architekten des berühmten Stuttgarter 

Luſthauſes und dem Schöpfer der eigentümlichen Anlage Freudenſtadts 
übertragen wurde, ſo nett, daß eine einfache Frau aus dem Volke 
von dem „ſo fein und zierlich“ erbauten „Stättlin Noppenau“ ſprechen 
konnte (1617; Oberk., Amt, 1). Der Aufbau der verbrannten Stadt 
muß ſehr raſch vor ſich gegangen ſein. Denn ſchon im Jahre 1617 findet 
man in einem Protokoll betr. Beſchwerden gegen den Amtmann von 
Oppenau, daß ungefähr 60 Bürger in Stadt und Stab Oppenau baten, 

ihnen zu geſtatten, „einen evangeliſchen Pfarrer jars 3mal zu halten, 
des hl. Abendmahls wegen“. Sie wollen den Pfarrer auf eigene 
Koſten erhalten. 

Die Bewohner von Oppenau mußten — nach Angaben des ſelbſt 
ſchwer durch den Brand geſchädigten Vogtes, früheren württembergiſchen 

Forſtmeiſters Rebſtock, — Unterſchlupf ſuchen, wo es ging. Viele von 

ihnen werden anderswohin gezogen ſein. Es iſt daher, auch in Anbe— 
tracht der aus einzelnen Bemerkungen zu erſchließenden materiellen 
Beziehungen zwiſchen den Bewohnern Freudenſtadts und dem Rench— 

tal, ſehr begreiflich, daß nach dem Brande württembergiſche, d. h. evan— 
geliſche Anſiedler ſich in Oppenau niedergelaſſen haben werden. 

Es iſt nicht unmöglich, daß dies vor allem Leute aus Freuden— 

ſtadt geweſen ſind. Dieſe im Jahre 1599 begründete Stadt lag nach 

den Vorſtellungen der damaligen Zeit in „einem förchtig wilden Wald“ 
und in einer rauhen, „unartigen“ Gegend. Die Anſiedler wurden 1611 
durch eine ſchreckliche Peſtſeuche, dann durch Mißwachs und Teuerung 

mitgenommen, und 1615 hob der Herzog die ihnen auf 12 Jahre ver— 

ſprochenen Befreiungen von Steuern und Frondienſten auf. Die Bau— 
tätigkeit hatte aufgehört; es herrſchte offenbar viel Unluſt unter den 

Bürgern in der Freudenſtadt. Es ſteht feſt, daß viele nun fortzogen, 
und ſo iſt es denn ſehr wohl möglich, daß manche von ihnen ſich dem in 

anmutigerer Gegend neu aufgebauten Oppenau zuwandten. Dies würde 
die erhebliche Zahl von etwa 60 proteſtantiſchen Bürgern daſelbſt im 

Jahre 1617 am einfachſten erklären. Und tatſächlich laſſen ſich einige 
  

) Bauſachen, Nr. XXIV. — „Openaw iſt den 21. Auguſt 1615 biß an dreü 
Heiſer ſonſt allerdengs auff dem Boden henweg verbrunen.“ Daher befahl der Herzog 
„daß ich ein Abriß ... machen ſoll, wie dieſelbig in beſſerer Ordnung, den ſie vor 
geweſen, wiederumb recht zu erbawen ſein“ (Heyd, M., Handſchriften und Hand— 
zeichnungen des hzgl. württemb. Baumeiſters Heinrich Schickhardt. 1901. S. 349). 
„Das Großh. Baden,“ 1885, erwähnt (Ortsverzeichnis) dieſen Brand nicht. Auch 
L. Heizmann (Der Amtsbezirk Oberkirch uſw.) erwähnt ihn nicht. Dagegen be⸗ 
handelt den Brand und den Plan der Wiederaufbauer J. Ruf in der „Ortenau“, 
1./2. Heft, ausführlich. — Vgl. auch Monatsbl. d. bad. Schwarzwaldvereins, 33, 207. 

Die Ortenau. 12
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Anzeichen für Zuwanderung fremder Elemente nach dem Brande nach— 
weiſen. Im Jahre 1617 wurden ſämtliche herzoglichen Beamten von 
Bürgern in Oberkirch und im Stab Oppenau wegen allerlei Ver— 
fehlungen angeklagt. In einem dieſer Protokolle (Oberk., Amt, 2) fin- 
det man, daß „der neue Metzger“ vom alten drangſaliert wurde und 
daß der neue behördlicherſeits gewarnt worden war, ehe er „zum Burger 
angenommen“ wurde. Ferner bitten damals „die verburgerte Zimmer— 
leut“ in Oppenau um „Ußſchaffung der frembden Zimmerleut, ſo die 
Zeit ſeidt der Brunſt dahin kamen“. 

Ein Zuzug aus Württemberg war durch den Pfandvertrag in keiner 
Weiſe gehemmt. Er war darin gar nicht in Betracht gezogen. 

Die beſcheidene Eingabe der Oppenauer, dreimal im Jahre des 
Abendmahls durch einen Pfarrer ihrer Konfeſſion keilhaft werden zu 
können, iſt ein Beweis dafür, daß jedenfalls im Jahre 1617 
kein evangeliſcher Gottesdienſt in Oppenau ein⸗ 
gerichtet war, von der Einrichtung einer evangeliſchen Pfarrei 
zu ſchweigen. Auch im „Fürſtl. Württ. Dienerbuch“ (herausgegeben 1877) 
iſt im ganzen Amt Oberkirch kein würktembergiſcher Stadtpfarrer ver— 
zeichnet. Vielmehr liegt die Vermutung nahe, daß die von Schickhardt 
erbaute neue Kirche (anſtelle der abgebrannten) ganz loyal für den 
katholiſchen Gottesdienſt beſtimmt war. Das Gegenteil müßte erſt 
bewieſen werden. — 

Wir kommen nun, zunächſt Vierordts Angaben, die bis in die 

neueſte Zeit übernommen worden ſind, folgend, zu der Behauptung, es 
habe ſeitens der württembergiſchen Regierung eine „gewaltſame 
Reformierung“ des Amtes Oberkivrch ſtattgefunden Geiz— 
mann), oder: die Mehrzahl der Untertanen ſei zum proteſtantiſchen 
Glauben übergetreten (Vierordt und nach ihm Krebs). 

Letzteres wäre ja möglich; aber es iſt nicht nachgewieſen. Erſteres 
iſt ausgeſchloſſen und undenkbar. 

Bei der geſchichtlichen Behandlung der württembergiſchen Pfand— 
herrſchaft im Amt Oberkirch wird zu wenig beachtet, daß dieſelbe un— 
mittelbar nach der Schlacht bei Nördlingen (4. 9. 1634) aufhörte und 
erſt zu Anfang 1649 wieder begann. Wäre von 1604—1634 eine ge⸗ 
waltſame Reformierung im Gange geweſen, ſo hätte ſie 1634 ein jähes 
Ende gefunden und wäre wirkungslos geblieben. Denn der Biſchof 
Leopold Wilhelm hätte dann ja ohne weiteres die gewaltſam Reformier- 
ten wieder „zum rechten Schafſtall“, wie es in dieſem Sinne in biſchöf— 
lichen Erlaſſen gelegentlich heißt, zurückführen können. 

Im Jahre 1651 ſodann, als Abgeſandte aus Zabern wegen Ver— 

ſtößen ſeitens Württembergs, die vor 1634 lagen, vorſtellig wurden,
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wäre dieſe „gewaltſame Reformierung“ natürlich — und mit vollem 
Recht — vorgetragen worden, und es hätte nicht an ſchärfſtem Ein⸗ 

ſpruch dagegen gefehlt. 
Ein ſolcher Einſpruch erfolgte aber (auch 1651) nicht, weil die Be⸗ 

hauptung einer gewaltſamen Reformierung des Amtes Oberkirch Phan- 

taſie iſt. Die beſte Widerlegung findet ſie in einem Schreiben der Ober— 
kircher Bürgerſchaft an „Carle, Herzog von Calabrien, Lothringen“, uſw., 

vom 23. November 1634, worin es heißt, ſie ſeien unter den Her— 
zogen „ſowohl bei der Religion als auch altem Herkommen und 
Gewohnheiten manuteniert worden“). Eines weiteren Be— 

weiſes für die Zuſtände, wie ſie unter Württemberg bis 1634 beſtanden, 
bedarf es wohl kaum. Dennoch kann noch anderes herangezogen wer— 
den. Im Jahre 1610 berichtete der Oberamtmann (Oberk., Amt, 5), 
nach dem Tode zweier Gerichtsverwandten wollen die Oberkircher „nur 

Katholiken präſentieren“, obſchon er wünſchte, es möchten beide Kon⸗- 
feſſionen berückſichtigt werden. Die Evangeliſchen ſeien hier „Lämmlein 
unter den Wölfen“. In ſeinem Bericht ſagt der Oberamtmann, daß die 
Bürger und Inwohner der ganzen Herrſchaft katholiſch ſeien, „außer 
etlichen wenigen“. Der Oberamtmann legte eine Liſte der Bür⸗ 
ger zu Oberkirch bei, die vangeliſch waren). Sie bietet an⸗- 
geſichts der bisherigen Behandlung dieſes Gegenſtandes eine erhebliche 
Überraſchung. 

Außer dem Stadtſchreiber waren in Oberkirch damals (1610) drei- 
zehn Handwerker evangeliſch. Es folgen dann diejenigen, die „der 
levangeliſchen! Religion vordem zugethan geweſen, aber nachgehends 
wie Jutas Chriſtum verleügnet“. Dies ſind vier Gerichtszwölfer und 
zwanzig Bürger, darunter je einer aus Nürnberg, Böblingen, Schorn— 
dorf, Baſel und ein „Krabat“. Im Lohe überdies acht, im Oberdorf vier. 
Darunter waren auch einige Gaſtwirte. 

Wir erkennen hieraus, daß zwar Zuwanderung aus proteſtantiſchen 
Städten ſtattgefunden hatte, daß aber, offenbar durch Geſchäftsintereſſen 
und die übelwollende Haltung der eingeſeſſenen katholiſchen Bürger, 
viele Neulinge katholiſch wurden. 

Dazu ſtimmt die flaue Haltung des Amtſchaffners Wäller, der den 
evangeliſchen Gottesdienſt im Amtshaus mied, dagegen in die Propſtei- 
kirche ging, bei Prozeſſionen den Hut abzog und ſeinen Buben zu den 
„jungen Schülern“ in Allerheiligen ſchickte, bis er einſah, daß die 
Diſziplin dort nicht beſſer war als beim Schulmeiſter in Oberkirch. Er 
kam vor eine Abordnung des Konſiſtoriums und wurde verſetzt (1610). 

) Oberkirch, Amt, 8. — ) Oberkirch, Amt, 5. Nr. 52 (Lit. B.). 8. Mai 1910. 

12¹ 
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Aus alledem ergibt ſich, daß die Stadt Oberkirch in keiner Weiſe 

unter württembergiſcher „Reformierung“ zu leiden hatte, während ſieben 
Jahre ſpäter Oppenau eine beträchtliche Anzahl Proteſtanten — 
„60 Bürger“ ſind auf 250 bis 300 Köpfe im ganzen zu ſchätzen, — wohl 

durch Zuzug, beherbergte. 
Nun heißt es in der ſchon einmal erwähnten Zaberner Überſicht 

über das wieder biſchöflich gewordene Amt vom Jahre 1636: 
„Hin und her gibt es noch Lutheriſche; die wären nach und nach, 

wie es etwan die Gelegenheit fügen möchte, abzuſchaffen, und das gantz 
ambt davon zu reinigen“. 

Wo waren die etwa 300 proteſtantiſchen Bewohner von Oppenau 
im Jahre 1636 geblieben, wenn es im Amt nur „hin und her“ noch 
Lutheriſche gab? Es war zwiſchen 1634 und 1636 jedenfalls eine 

„Reinigung“ bereits vorgenommen worden. Sie mag durch die neu ein— 
geſetzten biſchöflichen Organe erfolgt ſein; es iſt aber auch möglich, daß 

die im Jahre 1634 eingedrungene kaiſerliche „Soldadeſchga“ es beſorgte. 
In dem erwähnten Bericht der Oberkircher Bürgerſchaft vom 

Jahre 1634 heißt es nämlich: 

Wahrſcheinlich infolge unrichtiger Berichte hat das kaiſerliche 

(alſo katholiſche) Kriegsvolk Pferde, Vieh und anderes weggenommen, 
infolge wovon die Bürger die Felder wüſt liegen laſſen mußten, „und 

ſie mit Bedrohung von Brand und Plünderung ... anfangs gleich alſo 
hart angegriffen“, daß beide Städtlein, Oberkirch und Oppenau, in 
wenig Stunden über 3000 fl. erlegen mußten, unter allerlei Gewalt— 
ktätigkeiten. Im ganzen Amt iſt der Schaden auf 44 947 fl. 18 kr. ge⸗— 

ſchätzt worden). 

So weit bis 1634. 
Nach der Neuaufnahme der würktembergiſchen Pfandſchaft im 

Jahre 1649 iſt zunächſt die Verhandlung vom Jahre 1651 wegen der 

Religions-Gravamina von Bedeutung, weil es ſich darin nur um ein— 

zelne Dinge, nicht aber um eine allgemeine Proteſtantiſierung des Amtes 
handelt. Und kurz darauf gab man in Stuttgart überhaupt alle Wünſche 
auf weitere Herrſchaftsrechte im Amt Oberkirch auf und trat in Ver— 

handlungen wegen der Wiederlöſung ein. Es iſt deshalb ſehr unwahr— 
ſcheinlich, daß in dieſer Zeit, die mit der Ablöſung der Pfandſchaft im 

Jahre 1664 endete, von ſeiten Württembergs ernſtliche Verſuche einer 

Reformierung der Untertanenſchaft vorgenommen worden ſein ſollten. 
Sie wären ja von vornherein zwecklos geweſen. Der Beweis dafür, 

daß zwiſchen 1649 und 1664 das Amt gewaltſam reformiert worden 

) Dann folgt die Schilderung weiterer Plünderungen uſw. ſeitens des Bratiolani— 
ſchen Regiments und ſeiner „Officianten“.
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wäre, ja, daß damals durch württembergiſche Beeinfluſſung ein nam- 

hafter Übertritt der Bevölkerung zum Proteſtantismus ſtattgefunden 
habe, muß erſt erbracht werden, ſofern Württemberg eine „Reformie— 

rung“ als Verſtoß gegen die von Herzog Eberhard III. im Jahre 1649 

erneut anerkannte Pfandrotul vom Jahre 1604 aufgebürdet werden ſoll. 
Nun iſt aber Tatſache, daß ab 1668 Kapuziner in Oppenau 

eingeführt wurden mit der Aufgabe, die Bewohner des Amtes dem 

katholiſchen Glauben wieder zuzuführen, dem ſie teilweiſe entfremdet 

waren. Auch wird behauptet, es ſeien im Jahre 1664, als die württem- 

bergiſche Pfandherrſchaft erloſch, keine katholiſchen Pfarrer mehr im 
Amt geweſen. Daran ſoll die württembergiſche Pfandherrſchaft ſchuld 

geweſen ſein, obſchon in den Gravamina von 1651 kein Wort von 
ſolchen Dingen ſteht. 

Es bedarf nur einer kleinen Überlegung, um zu erraten, woher 
dieſe katholiſcherſeits beklagten Zuſtände rührten, ſofern ſie — Belege 
fehlen in der Literatur — richtig ſind. 

Als im Jahre 1634 die Zaberner Regierung über die Verhältniſſe 
im Amt unterrichtet wurde, hieß es ausdrücklich, die Bürger ſeien bei 

der Religion „manuteniert“ worden. Im Jahre 1636 wurde die Herr— 

ſchaft des Straßburger Biſchofs feierlich wieder hergeſtellt. Dann war 
Oberkirch eine Zeitlang der Sitz der biſchöflichen Interimsregierung, die 
dort, unter Flüchtung des Siegels und der Kleinodien, eingerichtet 

wurde, als Zabern durch die Franzoſen bedroht erſchien. Dann kamen 
die Schweden und machten das Amt Oberkirch (auf welches Eber— 

hard III. 1637 verzichtet hatte) zu einem Territorium der Krone Schwe— 

den. Wit Unterbrechungen ſchalteten und walteten ſie im Amt bis zum 

allgemeinen Frieden. 

Iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich und recht ein- 

leuchtend, daß dies Schwedenregiment im Kriegs— 

zuſtand die Verwaiſung der Pfarreien im Gefolge gehabt hat und 
daß auch in dieſer Zeit vielleicht die Bevölkerung in Drang und Not 
zum Teil zum evangeliſchen Bekenntnis übergetreten ſein könnte? Das 

iſt viel glaubhafter, als die — ohne Beweiſe — behauptete „ge— 

waltſame Reformierung“ durch Würktemberg. — 
Die Stuttgarter Regierung hielt ſich grundſätzlich möglichſt ſtreng 

an die in Hagenau eingegangenen Verpflichtungen. Was ſeitens der 
Zaberner Regierung moniert werden konnte, waren vor allem Außerlich— 

keiten. Ihren Einſpruch gegen das private Exerzitium des evangeliſchen 
Gottesdienſtes konnte ſie nicht aufrecht erhalten. Die württembergiſchen 
Räte geben zwar zu, daß gelegentlich Pecciert“ worden ſei; aber das 
geſchah niemals im Namen des Herzogs, ſondern es iſt auf
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Rechnung einzelner, vielleicht etwas herausfordernd vorgehender Be— 

amten zu ſetzen'); ſo das Erſcheinen des Magiſters im Pfarrgewand auf 
der Straße. 

Dagegen kann man verſchiedene Verſtöße und Herausforderungen 
von biſchöflicher Seite erwähnen. 

Eine Fronleichnamsprozeſſion in Oberkirch erregte Argernis, weil 
ſie außerhalb der Stadt über die (oder entlang der) Stadtmauer ging, 
die herzoglich und offiziell geſchloſſen war. Von Allerheiligen aus wurde 
in einer Predigt gegen die Pfandrotul — alſo die Ausübung der Pfand- 
herrſchaft durch Württemberg — gewektert. Im Jahre 1615 ließ der 
Biſchof Erzherzog Leopold an der Kirche in Oberkirch ein Mandat 
wider Fluchen und Schwören anſchlagen, unter Androhung von Strafen. 
Auf den erfolgten Proteſt entſchuldigte man ſich, der Biſchof habe wohl 
nichts davon gewußt; der Herzog werde hoffentlich die Beſtrafung ſelbſt 
in die Hand nehmen. 

Nicht ganz einwandfrei zeigten ſich der Weihbiſchof und der biſchöf— 
liche Statthalter Freiherr von Wangen im Jahre 1629; ſie erſchienen 

eines Tages in Oberkirch und hörken die Kirchenrechnungen ab. Sie 
luden zwar den Oberamtmann zu ſich ein, aber von gewiſſen Verhand— 
lungen, die ſie mit einem Gegner der württembergiſchen Regierung, 
namens Frey, führten, gaben ſie ihm keine Kenntnis. Dies wurde für 
ſo bedenklich gehalten, daß von Stuttgart aus Räte abgeſandt wurden, 
um die Sache zu unterſuchen (Oberk., Varia, 19). Tatſächlich iſt dieſer 
Frey als ein Eiferer zu erkennen, der gegen Württemberg wühlte. — 

Vielleicht dienen meine Ausführungen dazu, daß in Zukunft die 
unrichtigen Anklagen gegen die württembergiſche Regierung inbezug 
auf Verletzung des Hagenauer Vertrages vom Jahre 1604 verſtummen. 
Es gibt Erfreulicheres über die Bemühungen der Herzöge zu ſagen — 
namentlich des ſchon 1608 verſtorbenen Herzogs Friedrich — das ver— 
wahrloſte Amt zu fördern und Ordnung darin zu ſchaffen. Die von 
Friedrich unternommene Fahrbarmachung der Oppenauer Stkeige — ein 
Wunderwernk für die damalige Zeite) — ſowie ſeine Beſtrebungen, den 
Weinbau und die Forſtwirtſchaft zu heben, wie ſie ſich aus den Akten 
ergeben, ſichern ihm ein ehrenvolles Andenken, welches in der Heimat— 

geſchichte beachtet werden ſollte. 

) In dem eingeſtandenen Fall auf Rechnung des Vogtes und des Schultheißen 
zu Oppenau. — ) Vgl. Bär u. m. Aufſatz: „Allerlei aus dem Kniebisgebiet“ in: 
„Aus dem Schwarzwald“, Jahrg. 1928, S. 3.



Die Wüftungen im Kreis Baden. 
Von Adolf Kaſtner. 

1. Zahl der Wüſtungen. 

Unſer Wüſtungsverzeichnis des Kreiſes Baden zählt 25 ausge- 
gangene größere oder kleinere Orte, 36 ausgegangene Einzelſied⸗ 
lungen und 7 zweifelhafte Wüſtungen auf. Dieſen ausgegangenen 
Siedlungen ſtehen an heute noch beſtehenden Siedlungen gegenüber 
97 Gemeinden mit 8 Städten, 115 Dörfern, 38 Weilern 161 Gruppen⸗ 
ſiedlungen zu denen noch 316 Einzelſiedlungen treten, ſo daß unſer Ge⸗ 
biet im Ganzen 477 Wohnorte gegen 68 Wüſtungen aufweiſt (die 
zweifelhaften mitgerechnet). Legt man dieſe Ziffern zugrunde, ſo ergibt 

ſich für die Gegenwart ein Ortſchaftsverluſt (545—68) von nur 12,48 , 
und zwar für die Gruppenſiedlungen allein (186 — 25) 13,44 5, für die 
Einzelſiedlungen (352 — 36) 10,23 5. Die Gruppenſiedlungen nehmen 
alſo an dem Ortſchaftsverluſte ſtärker teil, als die Einzelſiedlungen. 
Dieſe Ziffer iſt außerordentlich nieder im Vergleich zu andern Teilen 
Deutſchlands. Übertrifft doch nach Hertel im Nordthüringgau die Zahl 
der Wüſtungen mit 500 die der beſtehenden Orte um mehr als das dop⸗ 
pelte, was allerdings zu einem großen Teil auf die übertrieben weite 
Faſſung des Wüſtungsbegriffes zurückzuführen iſt. Aber auch Schlüter 
berechnet für das nordöſtliche Thüringen immer noch einen Ortſchafts- 
verluſt von 40 und ähnlich Grund für das Wiener Becken. Wenn 
auch dieſe Zahlen noch als verhältnismäßig hoch angeſehen werden 

müſſen, ſo iſt der Abſtand bis zu der unſeres Gebietes doch ſehr be— 
trächtlich. Weitergehende Schlüſſe aus dem auffallend niederen Ort— 
ſchaftsverluſte zu ziehen, wird man ſich allerdings vorerſt hüten müſſen, 
da dieſer niedere Prozentſatz bei dem geringen Umfange des Gebietes 
leicht durch eine Verkettung zufälliger Verhältniſſe mitbedingt ſein kann. 

) Schluß. Vgl. Ortenau, 9, 50 ff., 11, 43 ff. und 15, 32 ff. Die Arbeitiſt 
vor dem Krieg abgeſchloſſen.
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2. Lage und Verteilung der Wüſtungen. 

Zunächſt intereſſiert uns die geographiſche Verteilung der Wüſtungen. 
Aus der Betrachtung der geologiſchen und hydrographiſchen Verhältniſſe 
unſeres Gebietes ergab ſich für uns die Unterſcheidung geographiſch 

ſcharf getrennter Zonen unſeres Gebietes, die, wie wir bei der Be— 

trachtung des Beſiedlungsganges weiter ſahen, ſich auch der Beſiedlung 

gegenüber verſchieden verhielten und dieſer jeweils ein beſtimmtes Ge— 
präge verliehen. Wir können ſo in der Rheinebene drei Gebiete 

unterſcheiden: 1. Die Stromniederung, das Überſchwemmungs- 

gebiet des Rheines, 2. den alten Seeboden, ein unfruchtbarer 

Sandrücken und 3. die Hügellandſchaft am Oſtrande der Ebene, 

an deren Fuß ſich das durch den Zuſammenfluß der Schwarzwaldwäſſer 

erzeugte Bruchgebiet hinzieht, während wir bei dem Anteile unſeres 

Gebietes am nördlichen Schwarzwald auch kulturell die Zonen 

des Buntſandſteines und des Urgeſteines ſcharf zu trennen 
haben. Die räumliche Verteilung auf dieſe geographiſchen Zonen zeigt, 

wie aus der nachfolgenden Tabelle hervorgeht, durchaus keine Gleich— 

mäßigkeit. 

Geographiſche Verkeilung der Wüſtungen. 

  
  

A. Rheinebene bis zur 
Hohenkurve 200. B. Schwarzwald 

  

  

Geſamt-⸗ 
1. 1. 2. fumme 

Strom. Aiter Dor.Bunt. Ur. 
nieder- See⸗ berg⸗ ſand- geſtein 

ung boden zone ſte in 

1. Zahl aller gegründeten Städte, Dörfer, 
13 34 80 13 46 186 

  

Abſ. 82 9 2 5 25 

Davon ausgegangen — — 

in 9½ 38,46 20,59 11,25 15,38 4,35 13,44 

  

  

2. Zahl aller gegründeten Einzelſiedlungen 14 19 8⁴ 34 201 352 

Abf. 3 11¹ 14 — 8 36 
Davon ſind ausgegangen. —— — — — 

in 9% 21,43 57,89 16,67] — 3,98 10,83 

  

  

3. Geſamtzahl aller gegründeten Wohnorte 27 53 169 47 249 545 
    

Abf. 8 18 28 2 12 68 
Davon ſind ausgegangen .. 

in % f29,63 33,96 16,57] 4,26 4,82 12,48       
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Bleiben wir zunächſt bei den eigentlichen Wüſtungen, ſo ſehen 

wir, daß das Gebiet des Urgeſteins ſowie der Vorbergzone mit 

dem Bruchgebiet, erſteres ſtark, letzteres weniger bedeutend, hinter dem 

durchſchnittlichen Ortſchaftsverluſt von 13,44 zurückbleiben. In der 

Rheinebene iſt die Reihenfolge die: 1. Vorbergzone (2,19 unter 

dem Durchſchnitt), 2. Wittelſtrich S 7,15 über dem Durchſchnitt), 

3. die Stromniederung (S= 25,02 über dem Durchſchnitth). Im 

Schwarzwald folgt auf das Gebiet des Urgeſteins (= 9,09 8 

unter dem Durchſchnitt) das des Buntſandſteins in großem Abſtand 
(1,94 über dem Durchſchnitt). Nun hat Grund für ſein Gebiet 

eine Beziehung zwiſchen dem Ortſchaftsverluſt einerſeits und der heu— 

tigen Volksdichte andererſeits feſtſtellen zu können geglaubt und zwar 
in der Art, daß die Landesteile, in welchen die Dichte niedrig iſt, ge— 

ringen, die, in denen ſie hoch iſt, großen Ortſchaftsverluſt erleiden. Bei 

uns gilt dies gewiß nicht, vielmehr, namentlich, wenn wir nur die eigent⸗ 

lichen Wüſtungen in Betracht ziehen, das gerade Gegenteil. Nach 

Neumanns ſchöner Volksdichtenkarte des Großherzogtums Baden, 

deren abſolute Grundlage (das Ergebnis der Volkszählung von 1885) 

zwar veraltet iſt, deren relative Ergebniſſe jedoch in unſerm an 

großen Städten armen Gebiete auch die heutigen Verhältniſſe im 

großen und ganzen noch richtig widerſpiegeln, gehört in unſerem Ge— 
biete von der Rheinebene der Oſtrand zu den Gebieten mit 

ſehr großer (d. h. den doppelten Landesdurchſchnitt übertreffen— 
der) Volksdichte, die Volksdichte des Wittelſtrichs iſt groeß (d. h. über 

dem Landesdurchſchnitt), während die Stromniederung (abgeſehen von 

dem heute eine Sonderſtellung einnehmenden nördlichſten Teile der— 

ſelben bis etwa zur Linie SteinmauernBietigheim) eine geringe 
(d. h. hinter dem Landesdurchſchnitt zurückbleibende) Volksdichte auf— 

weiſt. 
Ganz ähnlich liegen die Dinge in dem Anteil unſeres Gebietes 

am Schwarzwalde, wenn auch hier naturgemäß der Gegenſatz nicht ſo 
ſchroff hervortritt. Auch in unſerm Gebiete läßt ſich eine, bei Ein— 

beziehung der Einzelſiedlungen allerdings etwas verwiſchte, Beziehung 
zwiſchen Ortſchaftsverluſt und Volksdichte beobachten, aber gerade die 

gegenteilige von Grund: Ortſchaftsverluſt und Volksdichte ſtehen in 

umgekehrtem Verhältnis. 

Folgende Tabelle zeigt den Ortſchaftsverluſt der einzelnen Orts— 

namenklaſſen an, wobei jedoch der geringe Umfang des Gebietes 

wiederum ſich nachkeilig fühlbar macht.
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Zahl aller davon Ortsverluſt 
ieN Gründungen ausgegangen: in 9), 

14 2 14,20 
ihh 3 4,48 
biühtth 3 2 66,66 

Sbänfenn 3 3 100,00 

beinnmnn 15 2 13,33 

— höfen, — hoefk 39 11 28,21 

hurſttt 15 8 53,33 

lohthththttk 5 2 40,00 

i 5 2 40,00 
13 5 38,46 

ele 17 4 23,53 

Sonſtige und einfache Ortsnamen 281 — 24 7,83 

14.26 

Eben die Tatſache, daß bei dem geringen 5 unſeres Gebietes 
die Reſultate nicht als allgemeingültig für die betreffenden geographi⸗ 
ſchen Zonen, von denen ja nur ein kleiner Teil hier behandelt wird, 
angeſehen werden dürfen, laſſen eine Verteilung der Wüſtungen auf 
die einzelnen Gründungsperioden und die Berechnung des 
reſpektiven Ortſchaftsverluſtes, wie ſie z. B. Bolle vorgenommen hat, 

nicht lohnend genug erſcheinen im Verhältnis zu der aufzuwendenden 
Mühe, weshalb hiervon Abſtand genommen werden ſoll. Intereſſant iſt 
eine Verteilung der Wüſtungen auf die heutigen Gemarkungen. 
  
  

Wüſtungen, bzw. Teile von Wüſtungen 

ä˖ 

Gemarkungen 0 3 2 1 2 1 1 

Die Gemarkungen mit den meiſten Wüſtungen ſind: Seebach 
(A. Achern): 7, Moos (A. Bühl): 6, Großweier (A. Achern): 5, 
Sinzheim (A. Baden): 5, Ottersweier (A. Bühl): 4, Kuppen- 
heim (A. Raſtatt): 3, Renchen (A. Achern): 3, Balzhofen (A. 

Bühl): 2, Greffern (A. Bühl): 2, Hügelsheim (A. Raſtatt): 2, 
Sasbach (A. Achern): 2, Hildmannsfeld (A. Bühh': 2. 

3. Zeit des Wüſtwerdens. 

Will man für die auffallende Erſcheinung des Wüſtwerdens ſo 
mancher Wohnorte eine Erklärung finden, ſo fragt es ſich zunächſt, in 
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welcher Zeit das Eingehen der Dörfer erfolgte. Nun iſt es freilich 
nur in den wenigſten Fällen möglich, den Zeitpunkt auch nur mit 

einiger Beſtimmtheit anzugeben, zu welchem die eingegangenen Orte 
von ihren Bewohnern dauernd verlaſſen wurden. Nur bei 4 der 
68 Wüſtungen iſt das gelungen, bei den übrigen müſſen wir uns mit 
allgemeineren Zeitangaben begnügen. So wurde Dunhauſen 1583 vom 
Rheine hinweggeriſſen, wie ſchon etwa 100 Jahre vorher, zwiſchen 1494 

und 1510, Muffenheim dem Strome zum Opfer gefallen war. Ferner ging 
Hunden 1633 in den Stürmen des Dreißigjährigen Krieges unter, in dem 
gleichen Jahre alſo, in dem ſogar das feſte Freiburg ſeine Tore öffnen 
mußte. Gerade angeſichts der Tatſache, daß in unſerm Gebiete nur eine 
Wüſtung nachweisbar zu Laſten des Dreißigjährigen Krieges zu buchen 
iſt, beweiſt die Unhaltbarkeit der landläufigen Annahme, daß die meiſten 
der eingegangenen Orte infolge ihrer Zerſtörung während des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges wüſt geworden, eine Annahme, die wohl lediglich dar⸗ 
auf zurückzuführen iſt, daß das Volk diejenigen Erſcheinungen, die ihm 
auffällig erſcheinen, mit den Ereigniſſen in urſächlichen Zuſammen- 
hang bringt, die ſeiner Erinnerung am nächſten ſtehen, oder die ſich, 
wie dieſer unheilvolle Krieg, unauslöſchlich in ſein Gedächtnis einge- 
prägt haben. Ein anderes Beiſpiel dieſer Art iſt die Bezeichnung 
„Schwedenſchanze“ für vorgeſchichtliche Wälle, „Schwedenkirchhof“ uſw. 
Wohl hat der Dreißigjährige Krieg gar manchen Ort in Schutt und 
Aſche gelegt, aber die Bewohner der meiſten waren damals ſchon viel 

zu lange mit ihrer Heimat verwachſen, als daß ſie ſie gänzlich auf⸗ 
gegeben hätten; auch war damals nicht mehr ſoviel herrenloſes Land 
vorhanden, daß diejenigen, welche ihre alte Heimat völlig verließen, mit 
Leichtigkeit andere Wohnplätze hätten finden können, und ſo wurden 
faſt alle im Dreißigjährigen Kriege zerſtörten Orte, oft nach mehr— 
jährigem Wüſtſein und von vielfach ortsfremden Bewohnern wie— 
der aufgebaut — auf jeden Fall, ſie wurden wieder aufgebaut, 
blieben nicht dauernd wüſt und fallen ſomit auch nicht unter den Be— 
griff Wüſtung. Die Zeit des Dreißigjährigen Krieges kann alſo eben- 
ſowenig als Hauptwüſtungsperiode betrachtet werden, als man in jenem 
Kriege einen beſonderen Grund der Wüſtungserſcheinung erblicken darf. 
Im übrigen fallen Wüſtungen auf alle Siedlungsperioden. Die älteſten 
Wüſtungen entſtanden ſchon, als die Alemannen das Zehntland über— 

fluteten. Wüſtungen ſind dann vermutlich auch entſtanden, als die 
Franken das nördliche Gebiet der Alemannen ſich unterwarfen und 

mit ihren Völkern beſetzten. Und ſo ging es die folgenden Jahrhunderte 
weiter, wie auch noch im 18., ja ſogar noch im 19. Jahrhundert einzelne 

Höfe ausgingen. Immerhin ſcheint auch im ſüdweſtlichen Deutſchland
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die Zeit von etwa 1250—1550 ſiedlungsgeſchichtlich hauptſächlich durch 

das Eingehen von Siedlungen gekennzeichnet zu ſein, wobei die jüngeren 
Ortsgründungen von dieſer Bewegung ſtärker erfaßt wurden als die 

älteren, weshalb man auch den Ortſchaftsverluſt als Hilfsmittel zur 
Beſtimmung des relativen Alters der verſchiedenen Namensklaſſen ver— 
wenden kann. Alle dieſe Fragen aber, die Schlüter und ſeine Nach— 

folger eingehend und methodiſch unterſucht haben, laſſen ſich bei unſern 
Gebiete ſeines geringen Umfanges wegen nicht befriedigend beant— 
worten. Dies muß einer ſpäteren Arbeit vorbehalten bleiben, die nach 

der Herſtellung eines badiſchen Wüſtungsverzeichniſſes im oben ge— 
kennzeichneten Sinne ein größeres, einheitliches Gebiet, wie etwa die 
Rheinebene, den Schwarzwald, den Odenwald u. dͤgl. zum Gegenſtand 
ihrer ſyſtematiſchen Unterſuchung machen kann. Erſt dann darf man 
hoffen, die für die Entſtehung der Wüſtung uſw. beſtimmenden Fak— 
toren erfaſſen und in ihrer Wirkung darſtellen zu können. Folgende 
Zuſammenſtellung, die die Verteilung der Wüſtungen auf die drei 
großen Perioden vor 1250, von 1250—1550 und nach 1550 in Ver— 
bindung mit ihrer räumlichen Verteilung erſichtlich macht, möge einſt— 

weilen genügen. 

Zeikliche Verkeilung der Wüſtungen. 

  

  

  

  

  

  
  

  

  

e 

Orkte: 13 4 

I. Vor 1250 Einzelſiedlungen —— — — — — 4 

Zweifelhafte: .. — 

= 
II. 1250—1550 Einzelſiedlungen: 1 37 16 36 

Zweifelhafte: .. — E — 4 2 6 

Bie 1 2 1 — 8 

III. Nach 1550 Einzelſiedlungen: 11 3 [17 25 

SWeifehef 
e — — — — 

Unbeſtimmbare Einzelſiedlungen: — 2 —ʃ — — 2 3 

Zweifelhafte:. 1 10 

8 1¶8 25 2 12 68 68           

A ARheinebene: 1. Stromniederung, 2. Mittelſtrich, 3. Hügel- und Bruchlandſchaft. 

B Schwarzwald: 1. Gebiet des Buntſandſteins, 2. Gebiet des Urgeſteins.
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4. Gründe des Wüſtwerdens. 

Welches ſind nun die Gründe für das Wüſtwerden der Ort— 
ſchaften? Wenn es, wie wir oben geſehen haben, ausgeſchloſſen iſt, 
daß der Dreißigjährige Krieg die Haupturſache des Eingehens der Ort— 
ſchaften iſt, ſo kehrt doch bei der Erklärung dieſer Erſcheinung der 
Gedanke an Kriege und andere beſtimmte Ereigniſſe, wie 
Brände, Überſchwemmungen, Seuchen u. ä. immer wieder. Gewiß ſind 
einige Wüſtungen auch in unſerem Gebiete auf derartige Urſachen 

zurückzuführen. Wir wiſſen z. B., daß der Schwarzacher Kloſterhof 
Oberau bei Greffern (Bühl) in einer Fehde des Schwarzacher 
Kloſtervogts Lugmann von Lichtenberg mit dem Kloſter zugrunde ging. 
Es würde uns ferner geradezu wundern, wenn von den Siedlungen im 
Überſchwemmungsgebiet des Rheins und am Rande des Hochufers keine 

dem Strome zum Opfer gefallen wäre, der ſich in einem langen Prozeß 
ein wechſelndes Bett ſchuf, wobei die von unten nach oben fortſchreitende 

Serpentinbildung und die dadurch verurſachte Auswaſchung der Nie— 
derung und Annagung des Hochufers einerſeits und die von oben nach 

unten vorrückende Erhöhung des Flußbettes durch die Geröllablagerung 
andererſeits ihre für das Siedlungsweſen gleich ſchädlichen Wirkungen 
vereinigten. Dieſem „natürlichen Strombau“ des Oberrheins iſt in 
unſerm Gebiete beſtimmt das Wüſtwerden von Muffenheim und Dun— 
hauſen zuzuſchreiben, bei Gyſenheim, Merfeld und Akenherd dürfen wir 
dies wenigſtens mit großer Sicherheit vermuten. Aber trotz dieſer Bei— 
ſpiele wird man, nachdem feſtgeſtellt iſt, daß im Dreißigjährigen Kriege 
zwar viele Ortſchaften wirklich verbrannt und zerſtört, aber alle, oder 
doch faſt alle (bei uns iſt die einzige Ausnahme Hunden) wieder auf— 

gebaut wurden, wie dies u. a. Beſchorner nachgewieſen hat, nicht ge— 
neigt ſein, im Kriege überhaupt die letzte und eigentliche Urſache des 
Wüſtwerdens zu ſuchen, ebenſowenig aber in beſtimmten andern Er— 
eigniſſen, überſchwemmung, Brand, Seuchen (wovon bei uns gar nichts 

bekannt iſt) u. dgl. Denn wären wirklich beſtimmte Kataſtrophen das 

Ausſchlaggebende, ſo hätte ſich doch wohl einerſeits eine Kunde von 
dieſen Ereigniſſen erhalten, wie dies ja bei den eben angeführten 

Wüſtungen der Fall iſt, andererſeits ſteht auch das vielfach nachge— 
wieſene allmähliche Verlaſſen der Siedlungen, das Einſchrumpfen 

der Dörfer zu Höfen uſw. im Widerſpruch zu dieſer Annahme. In der 
überwältigenden Mehrzahl der Fälle müſſen alſo die Gründe anderswo 
und tiefer geſucht werden. 

Zu einem Teil nun iſt das Eingehen der Ortſchaften ſicherlich be— 

gründet in den natürlichen Siedlungsverhältniſſen des
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Gebietes, ſeinen orographiſchen und vor allem hydrographiſchen Ver-— 
hältniſſen. Ich kann hier auf das oben im Zuſammenhange Geſagte ver- 
weiſen. Grund unterſcheidet bei der Betrachtung der Beziehungen zwi— 
ſchen dem Eingehen der Ortſchaften und den natürlichen Verhältniſſen 
drei maßgebende Faktoren: 1. die verſchiedene Güte und Ertragsfähig⸗ 
keit des Bodens, 2. die Unterſchiede der Volksdichte und 3. die klima- 

tiſchen Verhältniſſe, von denen der zweite bereits oben bei der räum- 
lichen Verteilung der Wüſtungen berückſichtigt wurde. Einen näheren 
Vergleich ſeiner Ergebniſſe mit unſerm Gebiete anzuſtellen, verbietet 
ſchon ſein geringer Umfang, der, wie öfter bekont, ein klares Erfaſſen 
der die Entwicklung beſtimmenden Geſetze ausſchließt. Immerhin ſcheint 
mir der Einfluß der verſchiedenen Bodengüte auf die Entwicklung der 
Siedlungen auch unſeres Gebietes unverkennbar, wenn man ſich auch 

vor Übertreibungen dieſes nahe liegenden Gedankens zu hüten hat. 
Schlüter weiſt ferner auf den großen Einfluß der Verkehrsverhältniſſe 
hin und behauptet, daß ſich der Wüſtungsprozeß in den Tälern und 
Tiefenlinien verſtärke, die für die Bewohner nicht nur Zonen der An- 

ziehung, ſondern vor allen Dingen Linien größerer Beweglichkeit ſind 
und als ſolche ebenſowohl ein Ab ſtrömen der Bevölkerung wie ein 
Zuſtrömen erkennen laſſen. Auch dieſer Gedanke ſcheint auf unſer Ge— 
biet mit ſeinen zahlreichen Verkehrslinien (ich erinnere außer an den 

Rhein ſelbſt an die Ufer- und die Bergſtraße in der Rheinebene, an die 
zahlreichen Talſtraßen des Schwarzwaldes) anwendbar zu ſein, zahlen- 

mäßig nachweiſen läßt ſich jedoch auch dieſer Einfluß nicht. 
Aber auch dieſe natürlichen Verhältniſſe reichen nicht aus, den 

Wüſtungsprozeß in ſeinen Urſachen reſtlos aufzuklären, zumal ihre 
Wirkungen vom VWenſchen vielfach aufgehoben werden können und 
aufgehoben wurden, wie gerade die frühzeitig in Angriff genommene 
Entwäſſerung des durch die zuſammenſtrömenden Gebirgswaſſer ver— 
ſumpften Oſtrandes der Rheinebene durch Schaffung künſtlicher Ab- 
leitungen für dieſe Bäche nach dem Rhein uns bewieſen hat. Zu den 
natürlichen Bedingungen treten auch hinſichtlich des Wüſtungsprozeſſes 

Faktoren hinzu, die in der geſchichtlichen Entwicklung vor 
allem unſeres Wirtſchaftslebens zu ſuchen ſind. Schon früh 
hat man den engen Zuſammenhang zwiſchen dem Emporblühen der 

Städte und dem Eingehen der Orkſchaften erkannt und an die 
Gegenwart erinnert, in der ja auch, wenn auch teilweiſe aus anderen 

Gründen, das flache Land an Bevölkerung, zum mindeſten relativ, ab— 

nimmt, während die Bevölkerungszahl der Städte rapid wächſt. Auch 

in unſerem Gebiete kann man eine ſolche aufſaugende Wirkung, wenn 

auch nicht gerade der Städte, an denen es bekanntlich arm iſt, ſo doch



191 

größerer Orte überhaupt, die dem durch die ſtändigen Fehden und 
Kriege des Wittelalters mit verurſachten erhöhten Schutzt und An- 
lehnungsbedürfnis entſpringt, feſtſtellen. Im übrigen iſt dieſe An- 
ziehungskraft der Städte nicht als eine lediglich örtlich wirkende Urſache 
der Bevölkerungsabnahme des flachen Landes zu betrachten, die nur 

den nächſten Umkreis in Witleidenſchaft zog, ſondern allgemeiner auf⸗ 
zufaſſen. Zu groß waren die Vorteile, die dem Bauer in den Städten 
ſich darboten, als daß er nicht auch in von ſeinem bisherigen Wohnſitze 

entfernter gelegene Städte gezogen wäre, alſo etwa nach Offenburg 
oder Freiburg, vielleicht ſogar Straßburg. „Beſſere Wege erleichterten 
dort die durch mannigfaltigeres Bedürfnis belebten Verbindungen; 
Unterweiſung der Jugend, Nahrung für den Geiſt, Erfriſchung und Troſt 
für das Gemüt, Hilfe in der Not, Krankheit und Alter war dort eher 

zu erlangen. Gemeindliche Anlagen und Einrichtungen ſchützten gegen 
Überſchwemmung, Feuer, Diebſtahl und Raub. Das Recht breitete ſeine 
ſchirmende Hand kräftiger aus über die in harmoniſche Geſamtwirkung 
zuſammenlaufenden geſunden Beſtrebungen der Einzelnen. Stadtrecht 
löſte die Erbuntertänigkeit, die ſich in den Burgflecken als Gegenleiſtung 
für den Schutz des Gutsherrn entwickelt hatte. Recht und Pflicht des 
Schutzes lagen in den Städten bei der Geſamtheit, deren jeder Einzelne 
ein vollbefugtes Mitglied ward.“ (Brecht in der Harzzeitkſchrift II, 3, 
Seite 3.) Die Konſtatierung der Tatſache nun, daß in der Zeit des aus- 
gehenden Wittelalters wie in der Gegenwart im Gegenſatz zu den zen— 
trifugal orientierten Siedlungsperioden ein ſtarker zentripetaler Zug 
vom flachen Land nach der Stadt zu beobachten iſt, hat Schlüter zu der 
geiſtreichen Aufſtellung geführt, daß in der Beſiedlungsgeſchichte Mittel- 

europas, gleich mächtigen Atemzügen, Zeiten miteinander abzuwechſeln 
ſcheinen, in denen die Bevölkerung die Tendenz hat, ſich in möglichſt 
großer Zahl über das Land hin zu verbreiten und dieſes möglichſt voll— 
ſtändig in Kultur zu nehmen, und ſolche, in denen ſie von dem Be— 
ſtreben beherrſcht wird, ſich auf wenigen Linien und an wenigen Punk— 
ten anzuhäufen, während das Land in ſeiner Bevölkerungszahl ab— 
nimmt oder verhältnismäßig zu langſam zunimmt (a. a. O. 209). 

Ein neues, offenbar ſehr fruchtbares Moment warf Grund in die 
Diskuſſion über die Wüſtungsurſachen. Er ſucht die liefere Urſache des 
Wüſtwerdens ſo vieler Ortſchaften in einer vom Ende des 14. bis zum 
Anfange des 16. Jahrhunderts dauernden ſchweren Agrarkriſis als 

Folge einer Edelmetallverarmung und Münzverſchlechterung Wittel- 
europas, die an der Hand eines reichen geſchichtlichen Materials nachzu— 

weiſen, ihm im allgemeinen gelungen ſein dürfte. Natürlich gilt dies zu- 
nächſt nur für Niederöſterreich, und Grund warnt ſelbſt davor, ſeine Reſul-
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tate vorſchnell zu verallgemeinern. Immerhin liegt der Gedanke nahe, daß 

auch außerhalb Niederöſterreichs der letzte, tiefſte Grund für das Ein⸗ 
gehen der Ortſchaften in einer ſchweren wirtſchaftlichen Kriſe zu finden 
iſt, von der die landwirtſchaftlich tätige Bevölkerung im ausgehenden 
Wittelalter betroffen wurde: Darauf weiſt ja ſchon die Tatſache hin, 
daß in ganz Witteleuropa die Zeit von 1250—1550 eine Periode über— 
wiegenden Ortsverluſtes, eine negalive Siedlungsperiode iſt, um Schlü— 
ters Bezeichnung zu gebrauchen. Um jedoch ſpeziell über unſer Gebiet 
mehr ſagen zu können, müßten wir erſt für dasſelbe eine ähnliche Unter— 
ſuchung anſtellen, wie Grund dies für Niederöſterreich getan, was hier 

zu weit führen würde. Die notwendige Aufklärung auch dieſer Verhält⸗ 
niſſe dürfen wir überdies von dem zweiten Bande von Gotheins Wirt— 
ſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes und der angrenzenden Landſchaften 

erwarten, der hoffentlich der Wiſſenſchaft bald zuteil wird. 

5. Späteres Schickſal der Wüſtungen. 

Es entſteht nun weiter die Frage, was aus den Feldmarken der 
eingegangene Orten geworden iſt. Zogen die Bewohner in einen be— 

nachbarten Ort, ſo wurden die Felder uſw. natürlich von dort aus weiter 

bewirtſchaftet, woher es oft kommt, daß eine ſpätere Urkunde den An— 

ſchein erweckt, als beſtände der Ort noch. In den meiſten Fällen wurden 

jedoch die Fluren, von ihren alten Bewohnern entblößt, nach längerem 

Odeliegen von den benachbarten Gemeinden als Weide benutzt und 

ſchließlich unter ihnen aufgeteilt und einer höheren Kultur zugeführt, 
wenn es nicht früher ſchon einer einzigen gelungen war, Hand auf das 
Ganze zu legen. Oft knüpften ſich langjährige, mit aller Erbitterung 
geführte Prozeſſe der Gemeinden untereinander oder mit der Regierung 

an die Frage des Beſitzes dieſer Fluren, wofür im erſten Teile mehrere 
Beiſpiele zu finden ſind, wie ich mich überhaupt bemüht habe, die Ge⸗ 

ſchichte der Wüſtungen über die Zeit der Verödung hinaus bis zum 

Erlöſchen der letzten Spuren der einſtigen Dorfgemeinde und ihrer ſelb⸗ 
ſtändigen Flur zu verfolgen. Denn „wie Gemeinden aufſtehen und wie 

ſie niedergehen, man ſollte es eintragen in weiche Herzen und in harten 

Stein. Es wäre ſo groß als die Weltgeſchichte. Das geht freilich vor 
ſich ſo ſachte, wie das Wachſen und Modern eines Baumes, und darum 

halten es die meiſten Menſchen nicht für weſentlich, darüber zu be— 

richten. Erſt wenn der Blitz in den Baum fährt, ſchaut man ihn an 

und iſt erſchrocken, daß ein ſo kraftvolles Leben dahin iſt.“ (Roſegger, 
Das zu Grunde gegangene Dorf, Seite 36.)
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Anhang. 
‚Verzeichnis der ausgegangenen Orke. 

Lage der Wüſtung erſte letzte 

Ar.] Name det Wuüſtung Ants. urt. Ewöbng. Zeit der Perödung 
Gemarkung bezirk als Wohnork 

1.] Atenherd R. 1080 nach 1080 
2.] Bromhurſt Wagshurſt A. [1336 1530[nach 1530 
3.] Bürtung Sinzheim Ba. (1446) 1446 vor 1446 
4.] Dunhauſen Wintersdorf R. 1318 1573 [1583 
5.] Eichelbach Muggenſturm R. 1162 1298 [Ende d. 13. Jahrh. 
6.] Fechtenthal Kuppenheim R. 1288 1453 [ 2. Hälfte d. 15. Ih. 

7.] Feldern Schwarzach Bü. ][840 — [14. Jahrhundert 
8.] Frierlinde R. 1102 — [Anfang d. 12. Ih. 
9.] Frohnrod Großweier und A. [1488 1491 [Ende des 15. Ih. 

Fautenbach 
10.] Geſuendi R. 1102 Anfang 12. Jahrh. 
11.] Giersberg R. [1288 1510vor 1576 

12.] Griesbaum Seebach A. 1216 1509 [Anfang 16. Jahrh. 
13.] Gyſenheim Hügelsheim 5105 1400 Anfang 15. Jahrh. 
14.] Hagenbuchenhurſt [Vimbuch Bü. 1293 Anfang 14. Jahrh. 
15.] Henchhurſt Balzhofen Bü.1429 1666 [ 2. Hälfte 17. Ih. 
16.] Hirſchbühl 8 8 1102 Anfang 12. Jahrh. 
17.] Hunden Ulm Bü.1413 1592 [1633 

18.] Lerchenkopf Waldmatt Bü. 1348 1479 [Ende 15. Jahrh. 
19.] Merfeld Au a. Rh. R. 1102 1333 [14. Jahrhundert 
20.] Muffenheim Ottersdorf und R. 1318 1494 zwiſchen 1494 

Plittersdorf und 1510 
21.] Mittelweier Oberweier 819 1683 Ende 17. Jahrh. 
22.] Nothauſen Haueneberſtein Ba.1355 1590 fl16./17. Jahrh. 

23.] Oberweier Großweier A. [1349 1557 [16. Jahrhundert 

24.] Sedenhöfen Ottersweier Bü. 1583 16. o. 17. Jahrh. 

25.] Zell Kuppenheim R. 1283 1288 [Ende 13. Jahrh. 

2. Verzeichnis der ausgegangenen Einzelſiedlungen. 

Lage der Wüſtung erſte letzte 

Nr.] Name der Wüſtung 3 1 ulr öagahe Zeit der Verödung 

1.] Altenburg Sinzheim Ba. [1325 1614 [ 1. Hälfte 17. Ih. 

2.] Birnhof Moos Bü. 8 „. 
3.] Breitenholz Steinmauern 3 — 1370 — 16. Jahrh. 

4.] Egdeſſenloch Großweier A. 1405 1495 [ Ende 15. Jahrh. 

5.] Ellenfürſt Unzhurſt Bü. 1459 — 18. Jahrhundert 

6.] Frohnbrunnen Forbach R. — — Mitte 19. Jahrh. 
7.] Hartung Stollhofen Bü. 1364 1772 [Ende 18. Jahrh. 

8.] Heitterbruch Hügelsheim — 2 1436 vor 1457 

9.] Hohenhurſt WMoos Bü. zirka 1328 vor 1385 

Die Ortenau. 13
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Lage der Wüſtung erſte letzte 

Nr.] Name der Wüſtung 3 Uult ule Bonnn Zeit der Versdung 

10.] Hohenhurſt Großweier A. 1329 1493 [Ende d. 15. Ih. 
11.] Hornhofen Renchen A. 1318 1349 [ 2. Hälfte 14. Ih. 
12.] Klopfen Varnhalt Bü.1479 1510zwiſch. 1510 u. 1575 
13.] Krienbach Niederbühl R. 1319 1370] zwiſch. 1370 u. 1376 

14.] Langentung Halberſtung Ba.“ — — [15./16. Jahrh. 
15.] Langhurſt Hildmannsfeld Bü. 1397 1590 [Ende 16. Jahrh. 
16.] Lenderswald Seebach A. 1291 1660 f17. Jahrhundert 
17.] Moßhurſthof Moos A. — — 
18.] Mühlehof Boſenſtein, Zinken, A. 1419 — f(15. Jahrhundert 

Gem. Seebach 
19.] Neſſelloch Großweier A. 1573 — [2. Hälfte d. 16. Jh. 
20.] Oberau Greffern Bü. 1417 — [Anfang 15. Jahrh. 

21.] Oberhäuſer bei Sasbachwalden! A. [13441660 [17. Jahrhundert 
22.] Oberweier Oos Ba. 1364 14. Jahrhundert 
23.] Oedenhof Greffern Bü.. — — lEnde 18. Jahrh. 
24.] Rüſtung Weitenung Bü. 1320 1654 [2. Hälfte 17. Ih. 

25.] Schneckenhöfen Renchen A. 13741793 [18./19. Jahrh. 
26.] Schollhofen Sinzheim Ba. 2.Hälfte 16.Jh.] 16./17. Jahrh. 
27.] Sippenaſch Woos Bü.1422 16. Jh.] 16. Jahrhundert 
28.] Surhof Boſenſtein, Zinken, A. 1491 16. Jahrhundert 

Gem. Seebach 
29.] Ueberslag am Sasbach A. 1316 14. Jahrhundert 

30.] Vernehtenrode Seebach A. [1347 1364 [16. Jahrhundert 

31.] Walhof Walzfeld Bü. 1405 1583 f16. Jahrhundert 
32.] Warmersbrucher-⸗Woos Bü. 1732 1784 [ Anfang 19. Jahrh. 
33.] Winzhurſt lhof] Hildmannsfeld Bü..— — 
34.] Wolfenhofen Balzhofen Bü.1523 1298 f16./17. Jahrh. 
35.] Wolfenweiler Ottersweier A. 1582 16./17. Jahrh. 

36.] Wolfhühl Ottersweier Bü. [1341 1428 l15. Jahrhundert 

3. Verzeichnis der zweifelhaften Wüſtungen. 

Lage der Wüſtung erſte letzte 

Nr.] Name der Wüſtung Ants-utk. Erwähng. ] Zeit der Versdung 
Oemarkung bezirk als Wohnork 

1.] Illerhöfe Furſchenbach und A. 1347 14. Jahrhundert 

Seebach 

2.] Kumerſtung Sinzheim VBa. — — 
3.] Lohern Renchen A. 1285 1350 [14. Jahrhundert 
4.] Markholben Bühlertal Bü. 1492 Anfang 16. Jahrh. 

5.] Rohtenhauſen Sasbach A. 1303 14. Jahrhundert 

6.] Schluchtenau Bühl Bü. 1317 14. Jahrhundert 

7.] Tegernbach Kuppenheim . 1288 13./14. Jahrh.
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Kleine Wilteilungen. 
Der Schollenhof bei Wagshurſt. Ungefähr eine Vierkelſtunde von Wagshurſt 

entfernt liegt linksſeitig der Straße Wagshurſt—Gamshurſt in der Nähe des Wai⸗ 
waldes im Gewann Niederbrunnhurſt der zu Wagshurſt gehörige Schollenhof. 
Dieſer Meierhof ſtammt aus alter Zeit und war urſprünglich mit den dazu gehörigen 
Gütern ein Lehensgut der Pfarrei Renchen. Das Gut beſtand aus 13 Jauchert 
Brachacker, welche an einem Stück liegen, und 4 Tauen Matten an dem Häder- 
graben. Im Jahre 1714 hat dieſes Gut Jakob Doll, Bürger von Wagshurſt, von dem 
biſchöflich-ſtraßburgiſchen Oberamt Oberkirch und dem Gericht zu Renchen als ein 
Erblehen gegen einen jährlich der Kirche zu Renchen zu entrichtenden Zins von 
21 fl. 5 ß in Beſitz bekommen. Das Lehen wurde ſpäter abgelöſtt). Dieſer Hof war 
und iſt heute noch ein geſchloſſenes Gut; er iſt das einzige geſchloſſene Hofgut, das 
zu Wagshurſt gehört, während früher noch der Ziegelhof und der Holzhof, ebenfalls 
an der Straße Wagshurſt—Gamshurſt gelegen, jetzt aber beide eingegangen, zu 
Wagshurſt zählten. Die erſte Urkunde, in welcher der Schollenhof erwähnt wird, 
ſtammt vom 17. Dezember des Jahres 1319. Ihr Inhalt beſagt: Markgraf Friedrich 
von Baden verkauft eine Gült von 7 Viertel Roggenkorn und 20 ſtraßb. Pfenningen 
auf einem Gute in Crienbach um 20 Pfund Heller an Elsbeth, die Tochter des 
Ritters Heinrich von Selbach und ihre Erben. — Wir Friedrich, von gotz gnaden ein 
marggrave von Baden, verjehen offenlich und kuon kunt allen den, die diſen brieff 
ſehent, leſent oder hoerent leſen, das wir reht und redelichen hant verkouff Elſebeten, 
hern Heinrichs dohter einß ritters von Selbach, und iren erben ſiben vierteil korn 
geltes rocken kornes und zwenczige pfenninge geltz Straßburger munczen in Crien- 
bach uff dem guote, daz da buwet und erbeit Ruodolff Bozze oun dem Scholn, 
umb zwenzig pfunde guoter haller, des wir von in gar und gaentzlich enpfangen hant 
und in unſern nucz bewart. Und globe wir und hant globet der vorgenanten Elzebeten 
und irn erben, daz recht weder unſer nach komenden erben ſie an dirre vorgenanten 
korn gulte und pfennig gulte niemer wollen irren noch muegen mit keinerley geriht, 
es ſi geſtlich oder weltlich, mit gneten kruwen ane alle geuerde. Daz dis war und 
ſtete blibe ane allen bruch, des han wir unſern ingeſigel zuo eim offen urkund ge⸗ 
hencket an diſen brieff, der wart geben uff unſer burg zuo Eberſtein an dem mendag 
vor ſant Thomastag, da man zalte von gotz geburte druczehenhundert jare und 
nunczehen jar. 

Ottersweier. Franz Ell. 

Eingegangener Ziegelhof bei Wagshurſt'). Das Gewann, welches den Namen 
Ziegelfeld trägt und ſich nur aus einigen Ackern zuſammenſetzt, liegt rechts der Straße 
Wagshurſt—Gamshurſt in der Nähe des Schollenhofes. Es grenzt an die Gewanne 
Huſcht, Rütt Matt und Niederbrunnhurſt. Der Name rührt daher, weil früher auf 
dieſem Feld eine Ziegelei ſtand. Dieſe Ziegelhütte, welche in älteren Schriften 
„Bromhorſt“ genannt iſt, iſt ſehr wahrſcheinlich identiſch mit dem Weiler „Bromhurſt“, 
der nach E. Spitz, „Heimatkunde für den Amtsbezirk Bühl“, im Mittelalter bei 
Wagshurſt lag, erſtmals urkundlich 1336 als Röderſcher Fronhof erwähnt und 1530 
zum letzten Mal genannt wird. Die Ziegelhütte (Ziegelhof) hatte das Recht, ihre 
Ziegelerde im Maiwalde zu graben bis zum Jahre 1811, in welchem Jahre der Mai— 
wald ſelbſt unter die Genoſſenſchaft verteilt wurde, wozu ehedem die Orte Freiſtekt, 
Memprechkshofen, Gamshurſt, Wagshurſt und Renchen gehörten. Nach einem vom 
10. April 1812 im Wagshurſter Rathaus ſich vorfindenden Schriftſtück bekam die 

) Freiburger Diszeſan-Archiv, 21, 278. 
) Nach einer Chronik der Familie Weber, Wagshurſt, aus dem Anfang des 

vorigen Jahrhunderts. 

13*
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Gemeinde Wagshurſt vom „Maywald“ 634 Worgen als Eigentum zugeſchieden. Bei 
dieſer Teilung meldete ſich zwar auch der Beſitzer der Ziegelhütte — der Vater des 
damaligen Beſitzers Bernhard Weber — machte ſeine Anſprüche geltend und beſtand 
auf Berückſichtigung derſelben. Er wurde aber krank, von ſeinem Sachverwalter 
nachläſſig vertreten; er ſtarb, ohne daß ſeine Reklamationen erledigt waren. Der 
einzige Sohn Bernhard Weber war minderjährig, ſpäter abweſend, die Ziegelhütte 
kam in Pacht, dem Recht zum Erdegraben wurde widerſprochen, und ſo kam es, daß 
beinahe 30 Jahre lang dasſelbe ohne Ausübung blieb, während Ziegler Weber ſeine 
Erde in weiter Entfernung und beinahe noch in ſchlechterer Qualität um teures Geld 
ankaufen mußte, die ſeine Vorfahren ſeit Jahrhunderten aus dem zunächſt gelegenen 
Waiwalde unentgeltlich bezogen hatten. Man erzählt ſich auch, der Ziegler Weber 
habe im Schlag Nr. 16 des Maiwaldes einen Brennofen gehabt. 

Erſt im Jahre 1835 machte Bernhard Weber den Verſuch, in gütlichem Wege 
die Gemeinde zu bewegen, ihm die nötige Erde um einen billigen Pachtzins aus 
jenem Waiwald-Anteil zu überlaſſen, welcher ihr bei der Abteilung zugefallen war. 
Nach einem im Rathaus zu Wagshurſt ſich vorfindenden Schriftſtück vom 20. April 1835 
wollte Ziegler Weber den Diſtrikt des Maiwaldes, welcher „untere Hafenlöcher“ ge— 
nannt wird, in 25 Worgen beſtehend, käuflich an ſich bringen und verſprach, für den 
Worgen 100 Gulden, ſomit für den ganzen Platz 250 Gulden zu bezahlen. Da es ſich 
um Gemeindeeigentum handelte, wurde eine Gemeindeverſammlung angeordnet. Bei 
dieſer Verſammlung ſtimmten nun fünf von der ſeiner Zeit aus 190 Köpfen be⸗ 
ſtandenen Bürgerſchaft dafür, daß man dem Ziegler Weber den verlangten Diſtrikt, 
in 2½ Worgen beſtehend, zu 100 Gulden per Worgen überlaſſen ſolle, und mit Ein⸗ 
ſchluß des Gemeinderates und Bürgerausſchuſſes haben 158 ſich dagegen erklärt. 
Weber wiederholte ſein Geſuch unter dem Erbieten, auf ſeine Gemeindenutzungen zu 
verzichten. Auch hierauf nahm man keine Rückſicht und gab ihm ſelbſt auch dann 
kein Gehör, als er ſich um Ankauf eines Stück Feldes meldete, obgleich aus dem 
Fortbetrieb der Ziegelhütte der Bürgerſchaft von Wagshurſt offenbarer Vorteil zu- 
ging und aus dieſem Grunde von ſeiten des Großherzoglichen Bezirksamts Achern 
das Ziegler-Weberſche Geſuch dem Gemeinderat ebenſo nachdrücklich empfohlen, als 
auch vor verſammelter Bürgerſchaft auf Gewährung desſelben beſtanden wurde. 

Nachdem nun Ziegler Weber vergebens und ſelbſt unter dem Schutze der 
Adminiſtrationsbehörde ſeine Wünſche vorgetragen hatte und überall mit denſelben 
abgewieſen war, betrat er den Weg Rechtens. Aus den nun folgenden ſchriftlich 
niedergelegten Verhandlungen erfahren wir, daß der Beſitzer der Ziegelhütte jähr⸗ 
lich 75 Klafter Holz zu beanſpruchen hatte und auch ſolange erhielt, bis der Maiwald 
durch den ſogenannten Kanalprozeß gänzlich abgetrieben und ſo zerſtört wurde, daß 
die ganze Waldgenoſſenſchaft auf ihre Beholzigungsanſprüche verzichten mußte. 
Ferner, daß der Ziegelhükte das Recht zuſtand, im ganzen Maiwalde die ihr nötige 
Erde überall dort zu graben, wo dieſelbe am tauglichſten befunden wurde. Dieſer 
Berechtigung gegenüber ſtand den Gerichten Renchen und Ulm das Recht zu, das 
100 Ziegel um 22 Kreuzer zu fordern, wenn man ſich binnen drei Tagen nach dem 
Brande hierzu melden wird). 

Wie überhaupt im MWaiwald einzelne Flächen ihre beſondere Namen hatten, ſo 
war auch die Benennung in der Gegend verſchieden, wo die klägeriſchen Vorfahren 
ihre Erde gegraben haben: Einen Teil derſelben heißt man die Karkichel, den anderen 
die Dickelöcher, und die Stelle, wo zuletzt gegraben wurde, nennt man heute noch 
die neuen oder überhaupt die Ziegler Löcher. Dieſes ganze Terrain war mit Holz 
überwachſen. Bäume wurden gewöhnlich gefällt, wo gegraben werden ſollte, und die 
mit den Stumpen nebſt dem Warboden ausgegrabenen Löcher wurden keilweiſe geebnet. 

) Bis zum Anfall an Baden (1803) bildeten die Dörfer Wagshurſt und Honau 
am Rhein mit dem Flecken Renchen das Gericht Renchen, welches zur biſchöflich- 
ſtraßburgiſchen Herrſchaft Oberkirch gehörte. (Freiburger Diözeſan-Archiv, 21, 270.)
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Sobald einzelne Stellen ausgegraben waren, wurden dieſelben verlaſſen, das Holz fing 
ringsum wieder zu wachſen an, und die jetzt (im Jahre 1838) vorhandenen Eichen⸗ 
und Erlenſtumpen zeigen, daß vor mehr als 100 Jahren in jenen Löchern Ziegelerde 

gegraben wurde. 
Durch das Umwühlen des Bodens wurde das Terrain über die Ziegler-Löcher 

unfahrbar, die Ziegelerde konnte von den Gruben nicht weggebracht werden, und es 

mußte ein eigener Prütſchweg darüber angelegt werden, welcher heute noch vorhanden 
iſt und von einer mehr als zweihundertjährigen Exiſtenz ſpricht. Auch dieſer Weg 
wurde durch den ſtarken Gebrauch, beſonders bei ſchlechter Witterung, unfahrbar, und 
es mußte darüber eine eigene Bengelbrücke gezogen werden, wovon ſich im Jahre 1838 
noch Spuren vorfanden, indem man dort ohne Mühe noch Holz ausgraben konnte, 
welches zur Brücke diente. 

Die Ziegellöcher wurden keilweiſe als Fiſchwaſſer benutzt. Darin wurden alle 
Sorten Fiſche, beſonders Schleien, Hechte und Karpfen, gehalten. In den Löchern fand 
ſich auch eine unzählige Menge Blutegel, die man als lebensgefährliche Tiere anſah. 

Die ganzen Prozeßverhandlungen wurden ſchließlich dahin gelöſt, daß der Ziegler 
Weber vorderhand ſeine nötige Letterde in den Dickelöchern, wo dieſe an die Ulmer 
Straße ſtoßen, zwiſchen dem Riedgraben und dem Rundsgraben bis zum fünften 
Stein, und zwar lediglich im Wald, graben durfte. Sollte der Ziegler in dem an- 
gewieſenen Terrain keinen Letten mehr finden, ſo hat er ſich an die vorgeſetzte Bezirks⸗ 
behörde zu wenden, welche ihm einen andern Platz in den berechtigten Diſtrikten an- 
weiſen wird. Damit ſchließen die Prozeßverhandlungen. 

In den Jahren 1854—1856 ſoll der Ziegelhof dann eingegangen ſein. Heute 
erinnert uns nur noch der Flurname „Ziegelfeld“ an die ehemalige ſchöne drei— 
ſtöckige Ziegelei. 

Otltersmeier. Franz Ell. 

Zur farbigen Erneuerung hiſtoriſcher Baudenkmäler in Offenburg. Wenn es 
heute immer noch Anſtreicher gibt, die als höchſte Aufgabe ihres Berufes das Nach— 
ahmen von Fakturen') mit Hilfe von öolfarbe ſehen, ſo iſt das angeſichts der großen 
Aufklärungsarbeit auf dieſem Gebiet in den letzten Jahren eine bedauerliche Tatſache. 
Es entſprang der Geſinnung der Gründerzeit, Treppenhäuſerwände zu „marmorieren“, 
Möbel aus Tannenholz in „Eichenholz“ erſcheinen zu laſſen, uſw. Solange es ſich nur 
um ähnliche Aufgaben handelt, kann man das ſtillſchweigend übergehen. Anders ver— 
hält es ſich, wenn bedeutende hiſtoriſche Bauwerke, wie z. B. der Turm der hl— 
Kreuzkirche in Offenburg, in dieſem Sinne erneuert werden. 

Ein Anſtrich eines Gebäudes mit Slfarbe dient dem Zweck, den Stein vor 
Verwitterung zu ſchützen. Aber nur aus dieſer Notwendigkeit heraus ſollte ein ſo 
edles Material, wie es der vom Steinhauer bearbeitete Wernkſtein darſtellt, geſtrichen 
werden. Dieſer Anſtrich ſoll dann aber auch als einfacher, klarer Anſtrich erkennbar 
ſein und nicht, wie an der hl. Kreuzkirche, zu einer Pinſelakrobatik ausarken. Wie 
weſentlich es iſt, daß dieſer Anſtrich von architektoniſchen Baugliedern in einem 
harmoniſchen farbigen Verhältnis zum Verputzton der Wauer ſteht, zeigt die farbige 
Erneuerung der Außenſeite des St. Andreas-Hoſpitalgebäudes. Die Mauern wurden 
in einem ſtarkfarbigen Rotorangeton (Kalkfarbe) geſtrichen. Dieſer Ton ſtand nicht 
ſchlecht zur nakürlichen Farbe des Sandſteins. Das ſüßliche Zuckerbäckerrot jedoch, 
mit dem man dann die Fenſtergewände ſtrich, war ein Fehlgriff und zerſtörte dieſe 
glückliche Löſung. 

Als vorbildliches Beiſpiel mag die zu gleicher Zeit entſtandene farbige Erneuer- 
ung der Weſtſeite des Frauenkloſters gelten. 

) Faktur — die durch mechaniſche Einwirkung entſtandene Oberfläche des Ma- 
terials z. B. geſchliffener Marmor, gehobeltes Holz uſw.



198 

Einen ſolchen farbigen Zwei- oder Vielklang zu finden, wäre auch Aufgabe bei 
der Turmrenovakion der hl. Kreuzkirche geweſen. Durch Vergleichen mit den ver— 
wandten Türmen in Schuttern und Gengenbach wäre man vielleicht auf die Möglich 
keit gekommen, das Putzfeld im Uhrengeſchoß dunkler zu ſtreichen, und man hätte 
dadurch eine ähnliche geſchloſſene Geſamtwirkung des Turmes erreicht, wie dies an 
den beiden erwähnten Beiſpielen der Fall iſt. 

Oy/fenburg. Hermann Sprauer. 

Die im Jahre 1537 in Ohlsbach bei Offenburg erfolgte Ermordung eines Werbers 
des Grafen Wilhelm zu Fürſtenberg. Auf Seite 126/127 des 13. Heftes der Zeitſchrift 
„Die Ortenau. Witteilungen des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden“) veröffent⸗ 
lichte Herr Profeſſor Dr Batzer von Offenburg eine kurze MWitteilung über ein altes 
Sühnekreuz, das früher 2 m abſeits von der Landſtraße, gegenüber dem Gaſthof 

  

Sühnekreuz in Ohlsbach. 

„Zum wilden Mann“ in Ohlsbach, ſtand und das jetzt etwa 7 m von ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Stelle entfernt aufgeſtellt iſt. Nach dieſer Mitteilung hat die Inſchrift des 
Kreuzes folgenden Worklaut: 

41352 

IESVS 
HI ELISTIDEESTATDANMXR 
TIN- BE HEM ERSCHOSSEN 

WARD 

Als ſich der Verfaſſer der obengenannten Mitteilung vor deren Veröffentlichung 
mit der Anfrage an mich wandte, ob ſich aus den Akten des Fürſtl. Fürſtenb. Archivs 
über die Perſon des ermordeten Martin Beheim etwas ermitteln laſſe, mußte ich ihm 
einen negativen Beſcheid geben. Nun fand ich jedoch inzwiſchen unter den von 
F. L. Baumann und G. Tumbült für den I. Band der „Mitteilungen aus dem Fürſtl. 

) Pgl. auch Chriſt. in der „Ortenau“, 14, 172.
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Fürſtenb. Archiv“ geſammelten, aber nicht veröffentlichten Schriftſtücken die folgenden 
drei Regeſten, welche als gleichzeitige Kopien in dem im Staatsarchiv zu Luzern befind⸗ 
lichen Mauriz Studſchen Concepten-Buch) enthalten ſind und welche die von Batzer 
vergeblich geſuchten Aufſchlüſſe über das Ohlsbacher Mörderkreuz endlich geben. Die 
drei Regeſten, aus denen ſich ergibt, daß die beſchädigte Jahrzahl auf dem Ohlsbacher 
Kreuz „1537“ heißt, lauten: 1537, 19. Oecember. 

Gangolf, Herr zu Hohengeroldsegg, Landvogt im Elſaß, ſchreibt an den König 
Ferdinand: Graf Wilhelm von Fürſtenberg habe einen Fußknecht gehabt, namens 
Wartin Böheim, der ihm zu der Zeit diente, als er der königlichen Majeſtät mit dem 
Herzog Ulrich von Württemberg und dem Landgrafen von Heſſen das Herzogtum 
Württemberg abdrang:). Es habe dieſer des Grafen geheime „Praktiken“ ſeit der 
Zeit, wo derſelbe mit dem Könige von Frankreich gegen Kaiſer und Reich in Ver⸗ 
bindung trat'), als Hauptmann über das Fußvolk mit Rat und Tat unterſtützt und 
viele deutſchen Knechte in franzöſiſchen Sold genommen. Da nun dieſer Wartin 
Böheim wieder mit einer großen Summe Geldes in Offenburg für Frankreich zu 
werben begonnen, was ſich gegen alle Reichsgeſetze verſtoßen, ſo habe er, Gangolf, 
einige beſtellt, die dem Böheim am 12. d. Mts. zwiſchen Gengenbach und Offenburg 
auflauern ſollten. Da Böheim ſich nicht gefangen geben wollte, habe man ihn er⸗ 
ſchoſſen. An Meiſter und Rat zu Offenburg ſei hierauf der Befehl ergangen, Gelder 
und Schriften bis auf weiteren Befehl von Seite der Königl. Majeſtät in Ver⸗ 
wahr zu halten. 

Ortenberg, 1537, Samstag nach Thoma Apoſt. (Dez. 22.). 
Amkleute und Räte zu Ortenberg drücken dem Freiherrn Gangolf von Hohen- 

geroldsegg ihr Befremden darüber aus, daß zwei ſeiner Diener auf Donnerstag 
St. Lucia (Dez. 13.) den Martin Böheym in ihres gnedigen Herrn Graf Friedrichs 
von Fürſtenberg Landvogtei') auf der freien kaiſerlichen Reichs- und Landſtraß, ent⸗ 
gegen dem Landfrieden und den Reichsabſchieden entleibten und beraubten. Es ſei 
dies umſo auffälliger, weil der Graf gerade jetzt abweſend, „als ein frommer Graf“ 
dem Kaiſer, in deßen Dienſt er noch ſei, immer gehorſam geweſen, treu zu dem Reiche 
gehalten, Gericht und Gerechtigkeit geliebt und ſelbe keinem verſagt habe. Da der 
Graf ihm gegenüber gute Nachbarſchaft und Vetterſchaft gehalten, erwarten ſie 
nähern Aufſchluß über dieſen mißliebigen Vorfall. 

Offenburg, 1537, 24. December. 
Weiſter und Rat der Stadt Offenburg ſchreiben an den Freiherrn Gangolf 

von Hohengeroldsegg, der verſtorbene Martin Beheim habe kürzlich, bevor er mit 
ihrem vorigen Landvogt, dem Grafen Wilhelm von Fürſtenberg, nach Frankreich ge⸗ 
gangen, ſich mit einer Bürgerstochter von Offenburg verehlicht. Seine Güter haben 
ſie ſchon damals mit Beſchlag belegt, als er offen erklärte, er werbe gegen den Kaiſer. 

Donaueschingen. F. K. Barthi F. 

) Sammlung von Miſſiven, welche in den Jahren 1536 und 1537 durch den 
Luzerner Bürger Wauriz Stud ausgefertigt wurden. Ms. — ) Im Jahr 1534 
verhalf Graf Wilhelm im Dienſte des Landgrafen Philipp von Heſſen als oberſter 
Hauptmann über das 20000 Mann ſtarke Fußvoll des Schmallkaldiſchen 
Bundes durch den Sieg bei Lauffen a. N. dem vertriebenen Herzog Ulrich von 
Würktemberg zur Wiedergewinnung ſeines Landes. — ) 1536—1538 nahm Graf 
Wilhelm als Anführer des 6000 Mann ſtarken deutſchen Kriegsvolkes im Heere des 
Königs Franz J. von Frankreich am dritten franzöſiſchen Krieg gegen Karl V. teil. — 
Y) Hiernach und nach der folgenden Kopie vom 24. Dezember 1537 hat Graf Wilhelm 
die Landvogtei Ortenau, welche er ſeit 1525 allein innehatte, offenbar vor ſeinem Ein⸗ 
tritt in franzöſiſche Kriegsdienſte, vielleicht ſogar ſchon vor dem Eintritt in die Dienſte 
des Landgrafen Philipp von Heſſen an ſeinen Bruder Friedrich abgetreten.
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Vorfahren Grimmelshauſens als Lehenkräger der Würzburger Kirche. Die 
Frage, ob der Dichter des Simpliciſſimus von Adel war oder nicht, iſt ſo 
alt wie die Grimmelshauſenforſchung überhaupt; ein Teil der Forſcher hat ſie bejaht, 
der andere hat mit ebenſo guten Gründen geglaubt, ſie verneinen zu müſſen. Daß es 
wirklich ein Adelsgeſchlecht gegeben hat, das ſich nach ſeinem Stammſitz in dem 
Sachſen-Meiningiſchen Dorfe Grimmelshauſen an der Werra nannte, war ſchon 
länger bekannt; aber erſt ſeit den Unterſuchungen des verſtorbenen Marburger 
Archivdirektors Könnecken), der aus Thüringiſchen, beſonders Hennebergiſchen Ur— 
kunden und Akten eine große Anzahl Belege beibrachte, erſcheint es ziemlich ſicher, 
daß die Ahnen Grimmelshauſens, die Könnecke bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts 
zurückverfolgen konnte, Zuſammenhang mit jenem älteren, ſeit 1177 nachweisbaren 
Adelsgeſchlechte haben. Mit dem im Dorfe und der Feldmark Grimmelshauſen be— 
güterten Edelknechte (armiger) Heinricus dictus de Grymoldshusen (1327) verliert 
ſich die Spur des Geſchlechts auf faſt anderthalb Jahrhunderte. Könnecke meinte, daß 
in den älteren gräflich Hennebergiſchen Regiſtraturen noch weikere auf die Familie 
ſich beziehende Urkunden und andere Schriftſtücke vorhanden geweſen ſein müßten; 
ebenſo habe das Prämonſtratenſerkloſter Veſſra bei Themar Beziehungen zu den 
Grimmelshauſen gehabt, worüber Urkunden ausgeſtellt wurden. Aber es ſeien im 
Laufe der Zeit viele der Hennebergiſchen Archivalien verloren gegangen; beſonders 
zu beklagen ſei das Fehlen faſt aller Lehenreverſe und Lehenbücher, welche es er— 
möglicht hätten, die Genealogie der Familie, ihre Lehen und deren Verluſt in leid— 
licher Vollſtändigkeit zu verfolgen. 

Die Lücke in der Geſchichte des Geſchlechts läßt ſich um einige weitere Jahr— 
zehnte verringern durch einige Einträge an einer Stelle, an der man Nachrichten 
über die Vorfahren Grimmelshauſens nicht vermuten ſollte: in dem Lehenbuche des 
Würzburger Biſchofs Albrecht von Hohenlohe (1350—1372). Unter den Einträgen 
über die im Jahre 1355 erfolgten Belehnungen findet ſich auf fol. 42 folgender: 

Diet⸗ de grimoltzhlusenl. Item Dyetzlode Grimoltzhusen recepit quoddam nemus 
ein gehultz in Irmoltzhusen daz Boppenholtz dictum.“ 

Und fünf Seiten weiter (fol. 44 v): 

AItem Hlermannusl de Grimoltzhusen armiger recepit allodium in 
Irmenshlusen]l cum suis pertinentiis, cuius dimidium Hleinricus] frater suus 
libere sibi resignavit.“ 

Irmenshuſen iſt das heutige Dorf Irmelshauſen im bayeriſchen Kreiſe Unter— 
franken, nördlich von Königshofen. 

Die Erklärung, wie Angehörige des thüringiſchen Geſchlechts in den Lehensver— 
band des Würzburger Hochſtifts kamen, gibt die am Rande beigeſetzte Bemerkung: 
„Novum dominium Henneberg“, ferner eine Anzahl von jetzt im Hauptſtaatsarchw 
München aufbewahrten, in den Monumenta Boica“ (Band 42) abgedruckten Ur— 
kunden des Hochſtifts Würzburg. Die wichtigſte iſt eine Urkunde vom 20. De⸗ 
zember 1354: Eberhart, Graf von Würktemberg, und ſeine Gemahlin Elspete von 
Henneberg verkaufen dem Biſchof Albrecht und dem Hochſtift Würzburg den 
halben Teil der Stadt und Burg Mümmerſtadt, den halben Teil der Stadt und Burg 
Schweinfurt, das Dorf und die Veſte Irmelshauſen und einige andere Schlöſſer, 
im Bistum Würzburg und im Frankenland gelegen, mit allen ihren Herrſchaften, 
Lehenſchaften, Vogteien, Zehnten, Gerichten, Leuten, Zöllen etc. für 90 000 Gulden. 
Alle dieſe Beſitzungen hatten der Schleuſinger Linie der Grafen von Henneberg 
gehört und waren durch die Heirat der Gräfin Eliſabeth mit dem Grafen von Würk⸗ 
temberg nach dem Tode ihrer Mutter Jutta 1353 an ſie und ihren Gemahl gekommen. 
Für den Würktemberger hatte der neue, weit enklegene Beſitz wenig Wert; deſto 

) Luellen und Forſchungen zur Lebensgeſchichte Grimmelshauſens. 1. Bd. 
(Weimar, 1926) Seite 97 ff.
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mehr für den Würzburger Biſchof, dem die Abrundung des Hochſtifts ſehr willkom⸗ 
men ſein mußte. Er griff ſchnell zu; bevor andere Bewerber: der Graf Johann von 
Henneberg, der Markgraf von Meißen, der Burggraf Albrecht von Nürnberg, der 
Biſchof von Eichſtätt, ihre Anſprüche geltend machen konnken, war der Kauf vollzogen. 
im Jahre darauf bereits ein Teil der Kaufſumme, 40 000 Gulden, erlegt. Die Streitig- 
keiten mit jenen zogen ſich noch einige Jahre hin und wurden dann durch Vergleich 
aus der Welt geſchafft. Daß die Grimmelshauſen ſchon unter den Hennebergern 
Lehen in Irmelshauſen beſaßen, wird durch das von Schultes in ſeiner „Diplo- 
matiſchen Geſchichte des gräflichen Hauſes Henneberg“ (2. Band, Urkunden, S. 78) 
veröffentlichte Lehensverzeichnis aus dem Jahre 1317 bewieſen: Hellembold von 
Grymoltshuſen beſitzt, außer Lehen in benachbarten Orten, ein Burggut, eine Hube 
und einen Teil des Holzes — wohl des 1355 genannten, nach einem Grafen Poppo 
von Henneberg ſeinen Namen führenden „Boppenholzes“ — bei dem Dorfe Irmolts- 
huſen; Conrad von Grymoltshuſen ein halbes Burglehen und ein Holz;: Heinrich 
von Grymoltshuſen ein Burggut, einen halben Hof, 45 Acker auf dem Felde und 
50 Acker im Holze; Hermann von Grymoltshuſen und Hermann, ſein 
Bruder, ein Holz bei Irmoltshuſen. 

In welchem verwandtſchaftlichen Verhältnis dieſe verſchiedenen Träger des 
Namens Grimmelshauſen zu einander ſtanden, ob der Hermann und Heinrich des 
Jahres 1355 die gleichen ſind wie die von 1317, oder der nächſten Generation an— 
gehören, iſt unklar. Da ich die Exiſtenz zweier Brüder gleichen Vornamens bezweifelte 
und Verdacht hegte, Schultes möchte die Abkürzungen II. (Heinrich) und II, Ger- 
mann) unrichtig aufgelöſt haben, wandte ich mich an das thüringiſche Staatsarchiv 
Weiningen mit der Bitte, den Schultesſchen Abdruck mit der dort befindlichen Ur- 
ſchrift zu vergleichen; es ergab ſich, daß an der Stelle wirklich ſteht: „Hermann von 
Grymoltshuſen und Hermann ſin bruder.“ Es würde ſich alſo wohl um Brüder aus 
erſter und zweiter Ehe handeln. 

Bei dem eingetretenen Wechſel der Landeshoheit mußten die Lehenträger ihre 
Lehen durch den neuen Landesherrn, hier den Biſchof von Würzburg, erneuern laſſen; 
dieſem Umſtand verdanken wir die obigen Einkräge. Wir ſehen, daß Heinrich v. G. 
auf ſeine Hälfte des Lehens verzichtete; aber auch der Name ſeines Bruders Hermann 
erſcheint nicht mehr in den Würzburger Lehenbüchern, ebenſowenig der bisher ganz 
unbekannte Diez v. G. Das kann ſeinen Grund darin haben, daß, wie ſich auch aus 
anderen Merkmalen ergibt, die Lehenbücher zeitweiſe recht mangelhaft geführt 
wurden und bei weitem nicht alle Belehnungen eingetragen wurden. Wahrſcheinlicher 
iſt es, daß bei dem geſpannten Verhältniſſe, das ſeit dem 13. Jahrhunderk zwiſchen 
den Hennebergern und dem Hochſtifte herrſchte, die Grimmelshauſen dem Würzburger 
Biſchofe nicht dienen wollten, ihre Lehen aufſagten und in Hennebergiſche Dienſte 
zurücktraten, in denen wir ja auch die direkten Vorfahren des Dichters Grimmels- 
hauſen im 15. und 16. Jahrhundert finden. 

Wer die erledigten Lehen erhalten hat, iſt aus den Würzburger Lehenbüchern 
nicht feſtzuſtellen. Bald nach jener Zeit treffen wir als Inhaber von Burglehen zu 
Irmelshauſen die adeligen Familien von Königshofen, Scholle, von Bibra, von Hain, 
Truchſeß von Eichsfeld, Hellgrefe, von der Kere, von Walterthuſen. 1416 hat Heinrich 
von Königshofen außer einem Burggut zu Irmelshauſen einen Teil an dem Poppenholz. 

1376 verkaufte Biſchof Gerhard von Schwarzburg die Veſte an Berthold von 
Bibra, Würzburgiſchen Amtmann zu Wellrichſtadt. Eine anſehnliche Burg erhebt ſich 
heute noch über dem Dorfe. Aus der Hennebergiſchen Zeit ſind kaum noch Reſte er- 
halten; die beſtehenden Bauten ſtammen aus dem 15. und 16. Jahrhunderti). 

Müncken- Nymphenburg. A. Bechtold. 

) Abbildungen in: Die Kunſtdenkmäler des Königreichs Bayern, B. A. Königs- 
hofen, S. 59ff.
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Aller Bildſtock in Gengenbach. Erſt nachträglich wurde ich darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß ich bei der Materialſammlung für die Skizze „Alte Bildſtöcke in der Ortenau“ 
(Die Ortenau, 1931, S. 68 ff.) einen alten Bildſtock in Gengenbach überſehen hatte. 
Da dieſer auch als Ergänzung für die Abhandlung von Dr Kempf, Haslach, „Feld⸗ 
marſchall Johannes Blaſius Columbanus von Bender“ (Die Ortenau, 1927, S. I ff.) 
vetwertet werden kann, ſoll das Verſäumte nachgeholt werden. 

An dem ſchmalen Fußweg, der von der Straße nach Ohlsbach abzweigt und 
nach der Gärtnerei Lohmüller führt, ſteht vor einem lebenden Hag ein Bildſtock, 
deſſen Stamm, ein etwas gedrungener Säulenſchaft, der in typiſch gotiſcher Achtkant⸗ 
form abgefaſt iſt, auf ein hohes Alter ſchließen läßt. Seine kräftige, aber gut durch- 
gearbeitete Aedicula iſt ſpitzgiebelig, die Niſche dagegen, durch Gitter und Schloß gut 
verwahrt, iſt viereckig. Sie enthält eine auf Blech gemalte Darſtellung des Hauptes 
des Heilands auf einem Schweißtuch. Beſonders bemerkenswerk ſind bei dieſem Bild⸗ 
ſtock noch das ſchöne Blumenornament an den Seitenflächen der Aedicula und das 
Blattornament, das als Übergang vom Achtkant zur Vierkantform dient. (Maße: 
Stamm: 115 H., 13 Br. eine Fläche; Haus: 84 H., 44 Br., 32 T.; Sockel: 22 H., 
40 Br., 40 T.) 

Die Inſchrift gibt über das Alter des Bildſtocks und die Perſon der Erſteller 
keine genaue Auskunft, doch nennt ſie deren Nachkommen, die zweimal den Stock 
erneuern ließen, und die Zeit der jeweiligen Wiederherſtellung. Urſprünglich ſcheint 
das über der Bildniſche eingehauene Zeichen zu ſein, ebenſo ſind es wohl 

die Worte in gotiſcher Schrift „Gott mitt unhs“, RS die auf der mittleren Säulen- 
fläche unmittelbar unter dem Kapitell ſtehen. Über drei Flächen dehnt ſich dann die 
Inſchrift aus, welche die Erneuerung anzeigt. Sie lautet: 

WAS DIE UR UR ELTERN 
ERRICHTET DER URGROHS 
VATTER GEORG DEN i2 MAC 1618 
ERNEUERT IST VON DEM UR 
ENKEL BLASIO COLUMBANO 
FREVHERN VON BENDER 
KAUHSERL kOENIGLGENERAL 
FELDMARECHALLIEUT 
OBERSTEN EINES INFATERIE 
RGMITS UND COMENDANTEN 
DER HAUBT FESTUNG 
OLLMCUZ DEN ie. SEPT. 1784 
ALS ERIN SEINER GELIEBTEN 
VAITTER STADT WARE 
WIEDERUM RENOVIERET. 

WOEDEN. 

Auf der rechten Seite des Sockels, keilweiſe ſchon vom Boden bedeckt, findet 
ſich eine Inſchrift, welche die erſte Wiederherſtellung des Bildſtockes mit den Worten 

igt: 5 1618 den 12. May Gott zu Ehren 
ward ernewret durch Georg Bender .. 

) Vgl. noch: F. W. Beck, Zur Lebensgeſchichte Feldmarſchalls Joh. Blaſius 
Columbanus von Bender (Die Ortenau, 1931, S. 184 f.).
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Da wohl bis zu dieſer erſten Renovierung ſchon ein ſchöner Zeikraum verfloſſen 
war, dürfen wir die Erſtellung des Bildſtockes ſicher in die erſte Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts verlegen, ſodaß wir ihn als einen der älteſten der noch jetzt erhaltenen 
Bildſtöcke der Ortenau anſprechen können. 

Über den Freiherrn von Bender ſei kurz zuſammenfaſſend noch berichtet; 1713 
als Glied einer alten Gengenbacher Familie geboren, krat er 1733 in kaiſerliche 
Dienſte und wurde ein bekannter Heerführer der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Ob ſeiner Tapferkeit und Tüchtigkeit ſtieg er zu den höchſten militäriſchen Stellen 
empor. Seit 1778 Inhaber des 41. Infanterieregiments, wurde er 1782 in den Frei⸗ 
herrnſtand erhoben und 1785 zum Kommandanten der Feſtung Luxemburg ernannt. 
In den Revolutionskriegen befehligte er als Feldmarſchall die Armee in den Nieder⸗ 
landen und ſtarb 85jährig im Jahre 1798 als kommandierender General des König— 
reichs Böhmen. 

Bũühil (Baden). O. A. Müller. 

  

Bildſtock bei der Leukkirche in Gengenbach.
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Bücherbeſprechungen. 
Badiſche Flurnamen. Im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes, 
herausgegeben von Eugen Fehrle. (Verlag: Carl Winters Univerſitätsbuchhand⸗ 
lung, Heidelberg.) Die erſten Hefte dieſes großen Sammelwerkes ſind erſchienen. 
Jahrzehntelange, mühevolle Arbeit bringt die erſten Früchte. Böſe Stürme galt es 
in der Zeit des Wachſens zu überſtehen, vor allem in den Kriegs- und Nachkriegs- 
jahren, da die Inflation ja alle Geldmittel auffraß. Mit Unterſtützung von verſchie⸗ 
denen Seiten gelang es aber dem verdienten Führer der badiſchen Volkskundler, dem 
Heidelberger Univerſitätsprofeſſor Dr E. Fehrle, der ſchon vor 20 Jahren die Flur— 
namenſammlung in Baden angeregt hat, immer wieder, unter ſeiner Leitung den Bad. 
Flurnamenausſchuß tätig zu halten. Ständig mußten neue Witarbeiter gewonnen 
werden, damit möglichſt bald für die einzelnen Orte Badens Sammlungen druckreif 
würden. Und die Arbeit hatte Erfolg. Heute liegen vom Geſamtwerk vor: Heft 1 
„Die Flurnamen von Gutmadingen“ von Karl Siegfried Bader 
und Heft II „Die Flurnamen von Hildmannsfeld im Amt Bühl“ 
von Ernſt Huber. „Die Flurnamen von Freiburg“ ſind im Druck, zwei weitere 
Sammlungen hofft man noch im Laufe dieſes Jahres veröffentlichen zu können. 

Jedes Heft beſteht aus einer geſchichtlichen Einleitung und der eigentlichen 
Sammlung, die amtliche, geſchichtliche und mundartliche Flurnamen bringt. Große 
Bedeutung kommt dieſen Sammlungen zu, da ſie Hilfsmittel für die verſchiedenſten 
Wiſſensgebiete bereitſtellen. Volkskunde, Kulturkunde, Heimatkunde, Familienkunde, 
allgemeine Geſchichte und Ortsgeſchichte, Rechtswiſſenſchaft, Volkswirtſchaft, Botanik, 
Zoologie uſw. können ſich hier Material und Belege holen. Sehr zu begrüßen iſt 
weiterhin, daß durch die geſchichtliche Einleitung die Möglichkeit gegeben wird, auch 
die Geſchichte kleiner Siedlungen auszuwerten. In der heutigen Notzeit wäre eine 
Drucklegung ſolcher Darſtellungen als ſelbſtändige Abhandlungen ja unmöglich. Und 
doch bringen Ortsgeſchichten manche Werte, ſie zeigen unter anderm, wie ſich die 
Ereigniſſe in der Welt, das Geſchehen der allgemeinen Geſchichte in dieſer Welt im 
Kleinen widerſpiegelt. 

Eine Inhaltsſkizze der Einleitung für die Flurnamen von Hildmannsfeld ſoll 
dieſe Behauptung ſtützen. Es wird gerade dieſe Sammlung uns näher liegen, weil 
ſie aus dem Verbreitungsgebiet der „Ortenau“ ſtammt. Die Ortsgruppe Bühl des 
Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden hat ſich darum neben dem Winiſterium des 
Kultus und Unterrichtes mit einem Druckkoſtenzuſchuß beteiligt. Unter jeweiligem 
Hinweis auf enkſprechende Flurnamen weiſt Hauptlehrer Huber in der Einleitung 
nach, daß ſich im Gemarkungsbereich des Dorfes urſprünglich meiſt Wald und Sumpf. 
ausdehnte. Er vermutet, daß dann auf den ekwas höher liegenden „Hurſten“ wohl 
das älteſte Ackerland geſchaffen wurde, große Teile aber Weideland gaben. Beſondere 
Eigentümlichkeiten des Anbaus (3. B. wenig Weizen) werden erwähnt, die eigenartige 
Rundform der Dorfanlage wird beſprochen, die ſcheinbar einfachen und doch wieder 
in den Einzelheiten ſo verwirrten Herrſchaftsverhältniſſe werden behandelt, ebenſo die 
kirchlichen Verhältniſſe. Der Anteil des Dorfes an dem bekannten Fünfheimburger 
Wald, ſein Anteil an der Weltgeſchichte wird geſchildert, von abgegangenen Höfen, 
von einem alten Steinkreuz, das nachgewieſenermaßen ein Grenzkreuz iſt, wird er⸗ 
zählt. Auch werden Sagen mitgeteilt. 

Einzelheiten aus der Sammlung ſelbſt mitzuteilen erübrigt ſich, da ſicher viele 
nach dieſen Heften greifen werden. Schon wegen der peinlich genauen Bearbeitung 
der Flurnamenliſten verdienen ſie Beachtung. Dem Geſamkwerk wünſcht man aber 
wegen ſeiner großen Bedeutung für die Wiſſenſchaft weiteres gutes Fortſchreiten. 

O. A. Wüller, Bühl (Baden).
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Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, herausgegeben von Eugen 
Fehrle. Verlag Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 

Der 5. Jahrgang 1931 bringt wieder viel Neues und Anregendes. 
Heft 1. E. Fehrle, Sommereinholen. R. Hindringer, Der Schimmel als 

Heiligen-Attribut. F. Herrgott, Die Sagen vom Goldenen Kalb. R. Hünner- 
kopf, Faſſelrutſchen. L. Mackenſen, Die Ballade von der Rabenmutter. 
N. Hoppe, Feuerſegen und Kugelſegen aus Bobſtadt. G. Großmann, über die 
Handamulette der von Portheim-Stiftung. In den kleineren Witteilungen „Das 
Kindsfuder“ von H. Baier; „Volksbrauch?“ und „Mein Herz, das iſt ein Bienen- 
haus“ von E. Batzer. — Heft 2. E. Chriſtmann, Name und Alter des Chriſt- 
baums in der Pfalz. A. Becker, Ein italieniſcher Rechtsbrauch am Rhein. D. Neu, 
Aus einem Buch des J. M. Schindler aus Hohenſachſen. M. Walter, Die Bild- 
ſtöcke zum hl. Wendelin im Kirchſpiel Mudau. O. Lauffer, Volkskundliches von 
Zwillingen. H. Heimberger, Beiträge zur Volksheilkunde. R. Kriß, Volks- 
kundliches aus den Mirakelbüchern von Maria Eck, Traumwalchen, Kößlarn und 
Halbmeile. Bücherbeſprechungen. 

M. Eimer, Das obere Murgtal, ſeine Geſchichte und Kultur. Verlag 
von Haiſch, Kloſterreichenbach, 1931. 

Das geſchmackvoll gebundene Werk bietet in 24 inhaltlich und formell ſchön 
abgerundeten Kapiteln den Werdegang und die Geſchicke des hinteren Murgtals. Es 

iſt eine fleißige und zuverläſſige Arbeit, aufgebaut auf dem gewiſſenhaften Studium 
alles erreichbaren Quellenmaterials und neuerer Literatur. Vor allem wird das 
Kloſter Reichenbach in ſeiner Entſtehung und Entwicklung, ebenſo die angrenzenden 
Gebiete in Vergangenheit und Gegenwart liebevoll behandelt. Recht beachtlich ſind 
auch die Ausführungen über die Siedelungsgeſchichte, die Beſchäftigung der Be— 
wohner, die Namenkunde, über die Sagen und Dichtung. Über 40 gute Abbildungen 
erhöhen den Wert des Buches, das ſich als vorzügliche Lektüre eignet für Schule und 
Haus, für Wanderer und Heimatfreunde. H. Kr. 

A. Ludwig, Der Dreißigjährige Krieg in der oberen Ortenau. 
M. Schauenburg, Lahr, 1931. 110 Kleinſeiten. 

Die neueſte Frucht heimatgeſchichtlicher Forſchung, die der um die Darſtellung 
mehrerer Ortsgeſchichten verdiente Verfaſſer wieder der öffentlichkeit vorlegt, be- 
handelt die Schickſale der Gegend zwiſchen Oberkirch und Ettenheim in dem für 
unſer Vaterland verhängnisvollſten Zeitraum der deutſchen Geſchichte, im Verlaufe 
des 30 jährigen Krieges. Des Verfaſſers Quellen ſind in der Hauptſache Kirchen- 
bücher-Einträge zeitgenöſſiſcher Pfarrer (wie von Büttner über Mietersheim, 
Ichenheim, Altenheim), Chroniken (wie von Meißenheim, Kloſter Wonnetal) 
oder Tagebücher (wie von Abt Hodapp, Kloſter Allerheiligen)); daneben ſind 
von gedruckten Quellen hauptſächlich einſchlägige Abſchnitte aus Grimmelshauſens 
Simpliziſſimus und aus Woſcheroſchs „Geſchichten“ ausgebeutet. In 24 Ab- 
ſchnitten, mit oft recht wirkſamen Überſchriften, wie „Die Schweden kommen“, 
werden die eigentlichen kriegeriſchen Ereigniſſe wie die allgemeinen ſittlichen und 
wirtſchaftlichen Zuſtände der oberen Ortenau in ſchlichter aber eindringlicher Sprache 
dargeſtellt, wobei einzelne Zeitabſchnitte wie auch einzelne Orte naturgemäß, je nach- 
dem die Quellen jeweils reichlicher oder ſpärlicher fließen, ſtärker in den Vordergrund 
oder mehr zurücktreten. Wohltuend berührt auch diesmal wieder das ſichtliche Streben 
des evangeliſchen geiſtlichen Verfaſſers nach gleichmäßiger Verteilung von Licht und 
Schatten auf die beiden Kriegspartner. Jeder, der für Heimatgeſchichte etwas übrig 
hat, zumal für die Leidens- und Prüfungszeit des großen Krieges, wird aus dem 
neuen Werkchen wertvolle Belehrung ſchöpfen, beſonders aber wird die Schule bei 
Behandlung dieſes Geſchichtsabſchnittes es lebhaft begrüßen, wenn ſie die oft trockene,
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ſchulbuchmäßige Belehrung durch Beizug einſchlägiger Teile aus dem warmherzig ge⸗ 
ſchriebenen Büchlein beleben kann. — Berichtigung: auf S. 105 muß es wohl ſtatt 
„ . . ſchrieb der Abt Geiſer von St. Blaſien“ heißen „Abt Gaiſer von St. Georgen 
(damals in Villingen)“; das dort. lat. Zitat ſtammt übrigens aus Ovid, Metam. 

O. Stemmler. 

E. Albrecht, Wein Land Baden. in Hilfsbuch für den zeichnenden Lehrer.) 
Verlag der Konkordia A.-G.: Bühl (Baden). 

Der Unterricht in Heimatkunde wirkt erfahrungsgemäß nur da belebend und 
anregend, wo er durch Zeichnungen unterſtützt wird. Der Verfaſſer hat es in vorbild⸗ 
licher Weiſe verſtanden, dieſem Streben zu genügen. Landwirtſchaft, Technik, Kunſt, 
Geſchichte, landſchaftlicher und geologiſcher Aufbau, um nur wenige Gebiete zu nennen, 
ſind durch treffliche kindertümliche Skizzen verktreten. Dem erfahrenen Lehrer wird 
das Buch ein lieber Begleiter, dem Anfänger aber ein Wegweiſer ſein für einen 
fruchtbringenden und erinnerungsreichen Unterricht in der Heimatkunde. Spreter. 

Badiſches Wörterbuch, herausgegeben mit Unterſtützung des badiſchen Wi— 
niſteriums des Kultus und Unterrichts. Vorbereitet von F. Kluge, A. Götze, 
L. Sütterlin, F. Wilhelm, E. Ochs, bearbeitet von E. Ochs. Lahr, Moritz 
Schauenburg, 1926 ff. 

Bis jetzt ſind vier Lieferungen erſchienen. Sie bilden eine äußerſt wertvolle 
Sammlung von Volksgut der verſchiedenſten Art. Dabei richtet ſich der Herausgeber 
nicht etwa nach einer Normalvorſchrift. Für ihn iſt jedes Wort ein Problem für 
ſich, das wiſſenſchaftlich und künſtleriſch nach ſeiner Art angepackt werden will. So 
bringen manche Artikel in gedrängter, eleganter Kürze eine Fülle von Stoff und er⸗ 
freuen ſich großer Bezeugung, andere dagegen müſſen ſich, wenn kein geſichertes 
Beiſpiel vorliegt, mit einfachſter Bezeugung begnügen, indem der Herausgeber die 
geiſtige Leiſtung über die organiſatoriſche ſtellt. Die 3. Lieferung enthält geſchloſſen 
die ſchwierigen pf-Wörter, die eigenartigſten Südweſtdeutſchlands. Auch die vierte 
Lieferung nimmt ſchon eine Anzahl von p-Wörtern vorweg im Anſchluß an die 
mundartliche b-Ausſprache. Dabei iſt durch Kreuzverweiſungen dafür geſorgt, daß 
auch der letzte zur Zeit erreichbare Zw-Zettel bereits verwertet iſt. Laſſen wir den 
Verfaſſer auf dieſe Weiſe weiter arbeiten und zerren wir ihn nicht mit an ſich be⸗ 
rechtigten Wünſchen, der eine hierhin, der andere dorthin. Das Wernk ſoll ſich aus- 
reifen, wenn auch eine raſchere Folge der einzelnen Lieferungen an ſich wünſchens- 
wert wäre! A. St. 

Aus unſerer Heimat, Heimatbeilage der Renchtalzeitung. 

Vor mir liegen die Nummern 3 bis 23, Auguſt 1930 bis April 1932. Sie bergen 
Beiträge zur Geſchichte, Kultur und Kunſt des Renchkals, z. B. „Kniebisbäder“ von 
WM. Eimer; „Urgeſchichte des Renchtales und der Schauenburg“ von B. von Schauen⸗ 
burg; „Die Hexe“, hiſtoriſche Novelle von Hans Heid; „Bäume im Volksleben“ von 
Hans Heid; „Die alten Glasgemälde der Pfarrkirche in Oppenau“ v. H. Heid; „Der 
Meiſter des Lautenbacher Hochaltars“ von H. Heid. Dieſe kleine Ausleſe zeigt zur 
Genüge, was hier Heimatliebe ſinnt und ſchafft, und manche Gegend unſeres Badener— 
landes würde ſich glücklich nennen, wenn ihr, wie hier, Gelegenheit geboten wäre, 
zwanglos von des Volkes Anſchauungen und Brauchtum, ſeinen Freuden und Leiden, 
ſeinem Schaffen und Träumen zu plaudern. A. St. 

Kurt Willig, Die Lautenbacher Hochaltarflügel. Diſſertation, Freiburg, 
1931. Der Verfaſſer unternimmt im Rahmen einer Diſſertation den Verſuch, die noch im- 
mer unklare Autorenfrage der Lautenbacher MWalereien zu löſen. Die vorgelegte Löſung 
iſt zwar mehr negativ als poſitiv, da ohne weitere Urkundenfunde kein beſtimmter
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Name genannt werden kann. Immerhin darf die Widerlegung der von Curjſel neuer- 
dings wieder vertretenen Baldung-Hypotheſe als gelungen bezeichnet werden. Von 
Wert für weitere Forſchungen iſt die Zuſammenſtellung des geſamten Schrifttums 
über den Altar. Auch geben die neu auftretenden Hypotheſen mancherlei fruchtbare 
Anregungen. H. 

Oberrheiniſche Kunſt, Jahrbuch der Oberrheiniſchen Muſeen, Jahr- 
gang V. Urban-Verlag, Freiburg i. Br. Inhalt und Ausſtattung des V. Jahrganges, 
ſtellen eine äußerſt gediegene Leiſtung dar. Die erſchöpfende Abhandlung von Johan- 
nes Dürkop über den Hausbuchmeiſter, den erfindungsreichen Geſtalter und größten 
deutſchen Maler des 15. Jahrhunderts, macht dieſes Werk allein ſchon empfehlens- 
wert. Joſef Sauer berichtet über die Freilegung des Freskenzyklus im Breiſacher 
Münſter und weiſt denſelben in überzeugender Weiſe Martin Schongauer zu. Mik 
einer ganzen Reihe bisher unbekannter Werke von Hans Baldung Grien macht uns 
Walter Hugelshofer bekannt. Der grundlegenden Arbeit „Spätmittelalterliche Buch- 
malerei am Oberlauf des Rheins“ von Heinrich Jerchel reihen ſich noch 10 weitere 

wertvolle Abhandlungen über oberrheiniſche Malerei, Plaſtik, Architektur und Kunſt⸗ 
gewerbe an. 158 prächtige Abbildungen, die teilweiſe hier erſtmals veröffentlicht 
werden, verleihen dem Werk einen beſonderen Wert. H. Sprauer. 

„Verklungener Lärn“ iſt ein in der „Badenia“, Karlsruhe, erſchienenes Heimatbuch, 
aus der Feder des Freiherrn Jörg von Schauenburg, betitelt. Es bringt in 
anſprechender Form Bilder aus der Kulturgeſchichte des badiſchen Oberlandes. Als 
wertvolle Beigabe verdienen die hiſtoriſchen Einleitungen zu den einzelnen Er- 
zählungen hervorgehoben zu werden, welche ein zuſammenhängendes Bild der Ge⸗ 
ſchiche des Renchkales von der Römerzeit bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts 
ergeben. Das Büchlein verdient weiteſte Verbreitung unter den Freunden der 

Heimatgeſchichte. Freiherr von Glaubitz. 

Familienzeitung des Geſchlechtes Eitel und verwandter Ge⸗ 
ſchlechter. Nr. 1. Herausgeber: Ottmar Eitel, Karlsruhe. 

Stamm- und Familienbuch der Familie Dorner — Lahrer 
Linie — Nachtrag 1, herausgegeben von Emil Dorner, Karlsruhe. 

Bezugnehmend auf die Beſprechung der beiden vorausgehenden Veröffent- 
lichungen im letztjährigen Jahresheft, möchten wir im erſten Fall kurz darauf hin⸗ 
weiſen, daß die gute Aufnahme der „Familiengeſchichte“ bei allen Verwandten den 
Herausgeber ermutigt hat, durch die Familienzeitung ſein Werk fortzuſetzen und aus⸗ 
zubauen und die Verbindung unter den Verwandten zu erhalten und zu feſtigen. Die 
Familienzeitung wird nach Bedarf erſcheinen, mindeſtens aber einmal im Jahr. — Im 
zweiten Fall ſei angezeigt, daß es ſich als notwendig erwieſen hat, einen Nachtrag 
erſcheinen zu laſſen. Dieſer Nachtrag, dem offenbar noch andere folgen ſollen, enthält 
Berichtigungen und Ergänzungen. 

Die Schwarzwaldklöſter Reichenbach, Alpirsbach, Allerheiligen 
von Manfred Eimer. Verlag Guſtav Schnitzler, Freudenſtadt. 

Dem Verfaſſer war es nicht darum zu tun, eine umfangreiche Arbeit über die 
drei Klöſter zu ſchreiben, er wollte vielmehr den Beſuchern dieſer alten Kulturſtätten 
das Wichtigſte mitteilen aus der Gründungs- und Baugeſchichte von Kloſter und 
Kirche. Wir müſſen geſtehen, daß er ſeiner Aufgabe völlig gerecht geworden iſt. 
Dem anſprechenden Schriftchen iſt ein mit Glück und Geſchick ausgewählter Bilder⸗ 
ſchmuck beigegeben.
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Arthur Kohler, Joſef Kohler-Bibliographie, Verzeichnis 
aller Veröffentlichungen und hauptſächlichen Würdigungen. 
Verlag Dr Walther Rothſchild, Berlin-Grunewald. Das von dem Sohne des Meiſters 
mit großem Fleiß und Verſtändnis zuſammengeſtellte, der Stadt Offenburg als Vater⸗ 
ſtadt Joſef Kohlers gewidmete Werk bietet einen intereſſanten Einblick in die un- 
ermüdliche Schaffenskraft, die außergewöhnlichen Kenntniſſe und die vielſeitige Be⸗ 
gabung des großen Sohnes der Ortenau. Berückſichtigt man Joſef Kohlers ausge⸗ 
dehnte Tätigkeit als Univerſitätsprofeſſor, Prüfungskommiſſär und juriſtiſcher Begut⸗ 
achter, ſo erſcheint es faſt unbegreiflich, wie der geniale Mann die Zeit für ſein 
fruchtbares literariſches Schaffen finden konnte. Die Bibliographie iſt überſichtlich 
gegliedert, ſie umfaßt im erſten Teil Veröffentlichungen, im zweiten Teil die haupt⸗ 
ſächlichſten Würdigungen. Der Anhang befaßt ſich mit Joſef Kohler als Herausgeber 
und mit Feſtſchriften für Joſef Kohler. Der erſte Teil zerfällt in zwei Abteilungen: 
Rechtswiſſenſchaft und nichtrechtswiſſenſchaftliche Veröffentlichungen. Den Hiſtoriker 
wird die Fülle rechtsgeſchichtlicher Publikationen beſonders anziehen. Es findet ſich 
hier die mit Rechtsphiloſophie verbundene Univerſalrechtsgeſchichte, daneben Darſtel- 
lungen der Geſchichte des griechiſchen, helleniſtiſchen und römiſchen Privatrechts, des 
keltiſchen, germaniſchen, romaniſchen, ungariſchen und flaviſchen Zivilrechts. In ähn⸗ 
licher Weiſe erſcheinen Veröffenklichungen über die Geſchichte des Zivilprozeß- und 
Konkursrechts, des Straf- und Strafprozeßrechts, ſowie des Völkerrechts. Die Bib⸗ 
liographie fällt nicht nur durch ihre ſtreng logiſche Syſtematik auf, ſondern wirkt auch 
beſonders ſympathiſch durch die daraus ſprechende pietätvolle Liebe, mit welcher der 
Verfaſſer das Lebenswerk ſeines Vakers der Offentlichkeit vermitteln will. Das Ver⸗ 
zeichnis der Produkte ſener gigantiſchen Schaffenskraft, wie ſie Joſef Kohler eignete, 
wird dem Juriſten und Hiſtoriker wertvolle Anregungen bieken; es handelt ſich bei 
dieſer Schöpfung um ein Nachſchlagwerk von bleibendem Werte. 

Freiherr von Glaubitz. 

Die alten Lahrer Familiennamen, ſprachgeſchichtlich unterſucht von Marta 
Paulus, herausgegeben von O. Behaghel. Nach einem kurzen Überblick über die Ge⸗ 
ſchichte Lahrs werden zunächſt die Namen des Bürgerbuchs von 1356 unterſucht. Sie ſind 
enkſtanden aus altdeutſchen Eigennamen oder aus Heiligennamen; Herkunft, Handwerk, 
Amt und Beruf gaben oft die Namensbezeichnungen; auch Spottnamen führten bisweilen 
zur Namengebung. Im 2. Hauptteil werden die Namen der Bürgerbücher aus den 
Jahren 1662—1777 in alphabetiſcher Folge aufgeführt und beſprochen. Vereinzelt 
finden ſich ausländiſche Familiennamen, gering iſt der Zuſtrom aus Mittel- und 
Riederdeutſchland, weit mehr Neubürger kommen aus Würktemberg und der Schweiz. 
— Nicht nur die Familiennamenkunde wird gerade durch dieſe auf einen Ort be— 
ſchränkte Unterſuchung einen Auftrieb erhalten, ſondern auch der Familienforſcher 
wird mit Nutzen zu dem Büchlein greifen. A. St.



Hiſtoriſcher Verein für Miklelbaden, Offenburg, E. V. 
  
  

In unſerem Verlag erſchien 1929 das Werk: 

„Die Ortenau in Worl und Bild“ 
mit Beiträgen von Herm. Baier, Ernſt Batzer, Karl Gutmann, Manfred 
Krebs, Ernſt Ochs, W. E. Oftering, Joſef Sauer und Wichael Walter, 

herausgegeben von Ernſt Batzer. IV und 434 Seiten in Lexikonformat 
mit 130 Abbildungen im Text und 8 Tafeln. 

Das Winiſterium des Kultus und Unterrichts hat mit Erlaß 
Nr. A. 2385 vom 21. November 1929 auf dieſes Werk hingewieſen, 

verſchiedene Kreisſchulämter haben es zur Anſchaffung für die Schulen 
beſtens empfohlen. 

Urleil: „.. Dieſes Meiſterwerk iſt durchdrungen vom Geiſte der Heimakliebe, der 

Forſcherfreude und der wiſſenſchaftlichen Exaktheit. Es war ein überaus glück⸗ 

licher Gedanke, die wichtigſten Forſchungsergebniſſe auf allen Hauptgebieten der 

Geſchichte in großen Zügen ſyſtematiſch zuſammenzufaſſen und damit den Freun⸗ 

den der heimatlichen Geſchichte nicht allein hohe Genüſſe und reiche Anregungen, 

ſondern auch eine feſte Grundlage zum Weiterforſchen darzubieten. Sehr 

wünſchenswerkt wäre es, daß auch andere badiſche, oder ſonſtige hiſtoriſche Ver⸗ 

eine dem verdienſtvollen Beiſpiele folgten; denn damit wären, wie leicht erſicht⸗ 

lich, ſowohl dem Geſchichtsfreund als auch dem Hiſtoriker unſchätzbare Dienſte 

geleiſtet. Unter den in den letzten Jahren in Baden erſchienenen heimakkund⸗ 

lichen Veröffentlichungen gibt es ſicherlich keine einzige, die ſich an wiſſenſchaft⸗ 

lichem Werte und innerer Geſchloſſenheit mit dieſem meſſen könnke. Gerne 

werde ich in der „Lahrer Zeitung“ nochmals darauf zurückkommen.“ 

Preiſe bei direktem Bezug vom Verlag: Broſchiert 6 Mk., geb. 
7 Wä., im Buchhandel: Broſch. 7.50 Mk., geb. 8.50 Mk. abzügl. 10 7. 

  

Wit dem nächſten Hefte unſerer Veröffentlichungen (1933) kommt wieder ein 
Band (5 Hefte) zum Abſchluß. Wir beabſichtigen daher eine 

Originaleinbanddecke 
herſtellen zu laſſen. 

Preis Galbleine mit Titeldruck und Rückenprägung) 1.— Mk. 

Preis (Ganzleine in der gleichen Ausführunhg))) 1.20 Mk. 
Es wäre uns angenehm, wenn jetzt ſchon Beſtellungen gemacht würden. 
Für die 3 früheren Bände können die Einbanddecken nachbezogen werden.     
 



Hiſtoriſcher Verein für Millelbaden, E. V. 
  
  

Wir beehren uns, Sie und Ihre Angehörigen zur 

17. ordenklichen Hauptverſammlung 
auf Sonnkag, den 25. Sepkember nach Lahr ergebenſt einzuladen. 

9 Uhr: Geſchäftlicher Teil im Rakhausſaal. 

Tagesordnung: Bericht des Vorſtandes, Rechnungsablage, 

Voranſchlag, Zuſchuß für den Badiſchen Flurnamen- 

ausſchuß, Wahl, Feſtſetzung des Ortes für die Haupt⸗ 

verſammlung 1933, Wünſche und Anträge. 

11 Uhr: öffentliche Verſammlung im Kaſinoſaal mit Lichtbilder⸗ 

vortrag über „die baugeſchichtliche Entwicklung von Lahr“ 

von Herrn Direktor Dr. Steurer. 

13 Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen im Holel Krauß. 

15 Uhr: Beſichtigungen, beginnend mit den ſtädt. Sammlungen 

(im Stadtpark), dann Storchenkurm, Stiftskirche, Denk⸗ 

malshof und Burgheimer Kirche. 

Danach: Geſelliges Zuſammenſein im Gaſthof zum Löwen. 

Offenburg, den 11. September 1932. 

Vorſtand und Ausſchuß 

des Hiſtoriſchen Vereins für Wittelbaden. 

Es wird höflich aber dringend gebeten, ſich ſpäteſtens bis 

zum 23. Sepklember im Hokel Krauß zum Wittageſſen (trockenes 

Gedeck Mk. 1.80) anzumelden. 

  

  

Ankunft der Züge in Dinglingen 

vom Unterland: 7“, 85og, 101f, 1015, KWRiient 135², 1400g, 
vom Oberland: 85, Sez, gee, 10Tfr, 14⸗⁸f, 1454 
Ankunft Lahr: 80, 8/84s 10˙2, 105½, 1056, 1156, 23 12 14,14˙, 15 

Abfahrt von Lahr nach Dinglingen: 161·6, 175o, 1886, 195, 2016, 211%, 220, 2254, 2350 

von Dinglingen nach dem Unterland 16·8, 17fp, 19⸗8, 2032e, 21²¹⁴58, 22, 010 

Oberland 1605, 177, 18vfp, 19/„20⸗25, 22˙, 0⁰¹5 
  

Konkordia A.-G. für Oruck und Verlag, Bühl-⸗Baden. 

 


